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  Der neue Roman der Autorin des Weltbestsellers "Bevor ich sterbe" über die Liebe und den Mut zur Wahrheit


  Als Mikey erfährt, dass Tom, Sohn reicher Eltern, seine fünfzehnjährige Schwester Karyn vergewaltigt haben soll, will er sich rächen. Da kommt ihm der Flirt mit Toms Schwester Ellie mehr als gelegen. Als Liebe daraus wird, muss er sich entscheiden, auf wessen Seite er steht: Hält er zu Karyn, dem Opfer, zu seiner Mutter, einer Alkoholikerin, und seiner kleinen Schwester Holly, oder gibt er der Liebe eine Chance?


  Und auch Ellie stürzt die Beziehung zu Mikey in einen Gewissenskonflikt: Soll sie ihren Bruder weiter schützen oder auspacken? Und was wird dann aus ihrer Familie?


  Autorin
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  Jenny Downham hat als Schauspielerin in einer freien Theatergruppe gearbeitet, bevor sie anfing zu schreiben. Ihr erster Roman »Bevor ich sterbe« (lieferbar als Goldmann Taschenbuch) wurde von der internationalen Presse hoch gelobt und war ein weltweiter Erfolg. Sie lebt mit ihren beiden Söhnen in London.
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  Für HJD und AKDe


  EINS


  Mikey konnte es nicht fassen.


  Da stand die Milch vor ihm auf der Ladentheke. Dort hielt ihm Ajay erwartungsvoll die ausgestreckte Hand hin. Und hier wühlte er selber zwischen den alten Bons und zerknüllten Papiertaschentüchern in seiner Jackentasche nach Münzen. Eine Frau in der Schlange hinter ihm scharrte mit den Füßen. Noch dahinter hüstelte ein Kerl ungeduldig.


  Ärger regte sich in Mikeys Bauch. »Sorry«, murmelte er. »Ich muss es dalassen.«


  Ajay schüttelte den Kopf. »Behalt die Milch und zahl morgen, schon okay. Und hier, nimm ein paar Schokoriegel für deine Schwestern mit.«


  »Nee, lass stecken.«


  »Sei nicht albern, nimm schon.« Ajay packte ein paar Kit-Kats in den Einkaufsbeutel mit der Milch. »Schönen Tag noch, okay?«


  Das schien Mikey eher unwahrscheinlich. So einen hatte er seit Wochen nicht mehr gehabt. Zum Dank brachte er immerhin ein kurzes Nicken zustande, ehe er sich den Beutel schnappte und abzog.


  Draußen hielt der Regen immer noch an, ein feiner Nebel, von dem Neonlichtbanner über der Tür beleuchtet. Er atmete tief ein, versuchte, das Meer zu schnuppern, aber es roch nach Kühlregal – hatte was mit den Ventilatoren zu tun, die warme Luft aus dem Laden hinter ihm rauspusteten. Er zog seine Kapuze hoch und überquerte die Straße auf seinem Weg zurück zur Siedlung.


  Als er wieder in die Wohnung kam, saß Holly auf dem Teppichboden vor dem Fernseher und aß Cookie Crisps aus der Packung. Karyn hatte zu weinen aufgehört, kniete neben ihrer Schwester und bürstete ihr schweigend die Haare.


  Mikey musterte sie prüfend. »Geht's dir besser?«


  »Bisschen.«


  »Und, willste mir sagen, was los war?«


  Karyn zuckte mit den Schultern. »Ich hab versucht rauszugehen. Bin bis zur Haustür gekommen.«


  »Ist doch schon mal was.«


  Sie verdrehte die Augen. »Holt den Sekt raus.«


  »Es ist ein Anfang.«


  »Nein, Mikey, es ist das Ende. Holly hat Milch fürs Müsli gebraucht, und ich hab nicht mal das geschafft.«


  »Ich hab welche mitgebracht, willste vielleicht 'nen Tee?«


  Er ging in die Küche und füllte den Wasserkocher, machte erst die Vorhänge, dann das Fenster auf. Der Regen ließ nach, und die Luft draußen roch jetzt frisch. Er hörte ein Kind weinen. Eine Frau etwas rufen. Eine Tür fiel dreimal ins Schloss. Peng. Peng. Peng.


  Holly kam rein und knallte die Müslipackung auf die Arbeitsplatte. Mikey zupfte am Kragen ihres Schlafanzugs. »Warum bist du nicht für die Schule angezogen?«


  »Weil ich nicht hingeh.«


  »Doch, natürlich.«


  Sie ließ sich nach hinten gegen den Kühlschrank sinken, ruckte mit dem Kopf Richtung Decke. »Ich kann nicht zur Schule, heute ist die Kautionsanhörung!«


  Er sah sie stirnrunzelnd an. Verdammt, woher wusste sie das? »Hör mal, Holly, wenn du versprichst, dass du dich anziehen gehst, kriegst du von mir ein KitKat.«


  »Mit zwei oder vier Stangen?«


  »Vier.«


  Er kramte im Einkaufsbeutel, fischte einen Riegel raus und ließ ihn vor ihrer Nase baumeln. »Und kannst du Mum wecken?«


  Überrascht schaute Holly auf. »Echt?«


  »Ja-ha.« Wenn das hier kein Notfall war, was dann?


  Holly schüttelte den Kopf wie über eine völlig abstruse Idee, schnappte sich das KitKat und flitzte die Treppe rauf.


  Mum machte sich vor, die Polizei würde Karyn helfen, das war das Problem. Nachdem sie Karyn zur Wache gebracht und erzählt hatte, was passiert war, hatte Mum sich aus der Affäre gezogen, sich wahrscheinlich selbst eingeredet, dass sie ihren Teil beigetragen hatte. Aber die Polizei konnte man vergessen. Sie hatten Karyn massenhaft persönliche Fragen gestellt, obwohl sie durcheinander war. Dann hatte die Polizistin, die sie nach Hause begleitet hatte, die Nase gerümpft über die Unordnung, als würde sie über die ganze Familie urteilen. Mum fand das normal, aber Mikey hatte sich vor Wut auf die Zunge gebissen und Blut in seinem Mund geschmeckt, rostig und zäh.


  Später, als die Polizistin weg war, hatte Mikey die Adresse aus Karyn rausgelockt und Jacko gesagt, er solle mit dem Auto kommen. Jacko brachte auch die Jungs mit, aber als sie am Haus von dem Wichser ankamen, waren sie zu spät – Tom Parker war schon vor Stunden verhaftet worden, und die Spurensicherung durchsuchte bereits alles.


  Seit fast zwei Wochen versuchte Mikey nun schon, seinen Zorn runterzuschlucken. Aber wie konnte er seinem Magen abgewöhnen, sich jedes Mal zusammenzukrampfen, wenn Karyn weinte? Wie konnte er tatenlos zusehen, wie Holly Karyns Arm streichelte, ihr die Schulter tätschelte und ihrem Gesicht kleine feuchte Patscher gab, als wäre sie ein Radio, das eingestellt werden müsste, oder ein Fernseher mit Empfangsstörung?


  Mums Lösung bestand darin, sich zu verstecken. Aber wenn eine Achtjährige eine Fünfzehnjährige tröstete, bedeutete das, dass die Welt aus den Fugen geraten war. Und das musste geändert werden.


  Er goss den Tee auf und brachte ihn rein, stellte ihn vor Karyn auf den Tisch. Sie hatte sich auf dem Sofa ein Nest gebaut. Andauernd machte sie das jetzt – sich in Kissen, Decken, Pullis vergraben.


  Mikey ging zu ihr rüber und setzte sich auf die Kante.


  Im Gegenlicht sah sie so traurig aus.


  »Wahrscheinlich ist er schon draußen«, sagte sie. »Läuft einfach durch die Gegend und hat seinen Spaß.«


  »Auf keinen Fall wird er in deine Nähe dürfen. Sie werden ihm verbieten, dir SMS zu schreiben oder mit dir zu reden oder sonst irgendwas. Wahrscheinlich kriegt er eine elektronische Fußfessel und kann nach Einbruch der Dunkelheit nicht raus.«


  Sie nickte, wirkte aber unsicher. »In der Schule ist so ein Mädchen«, sagte sie. »Letztes Schuljahr hatte die sieben Freunde, und alle haben gesagt, dass sie 'ne Schlampe ist.«


  Das schon wieder. »Du bist keine Schlampe, Karyn.«


  »Und in meiner Klasse ist ein Junge, der hatte zehn Freundinnen. Weißt du, wie sie den nennen?«


  Mikey schüttelte den Kopf.


  »Einen Player.«


  »Also da liegen sie völlig falsch.«


  »Wie ist also die korrekte Bezeichnung?«


  »Weiß ich nicht.«


  Seufzend ließ sie sich auf das Sofa zurückfallen und starrte an die Decke. »Im Fernsehen hab ich so 'ne Sendung gesehen«, sagte sie. »Was mir passiert ist, passiert massenhaft Mädchen. Mas-sen-haft.«


  Mikey inspizierte seine Nägel. Sie sahen alle ausgefranst aus. Hatte er daran geknabbert? Seit wann machte er das?


  »Die meisten Mädchen zeigen es nicht an, weil nur die wenigsten Jungs verurteilt werden. Nur so was wie sechs Prozent. Das sind nicht besonders viele, oder?«


  Mikey schüttelte wieder den Kopf, biss sich auf die Lippe.


  »Als ich vorhin die Tür aufgemacht hab, waren da so'n paar Kids unten im Hof, und die haben mich alle angesehen. Wenn ich wieder zur Schule geh, werden mich auch alle anstarren.« Sie senkte den Blick, und er spürte, wie die Scham in Wellen von ihr ausströmte. »Sie werden mich so ansehen, als hätt ich's verdient. Tom Parker hat mich zu sich nach Hause eingeladen, und ich bin mitgegangen, wie kann also irgendwas seine Schuld sein?« Mit einer Hand strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. »Das ist alles so widersinnig.«


  Er wollte, dass sie aufhörte zu reden, hatte das zunehmend panische Gefühl, wenn sie nicht sofort still war, würde sie endlos weitermachen. Vielleicht würde sie sogar über die Nacht reden, in der es passiert war. Das hielt er nicht noch mal aus.


  »Ich krall ihn mir für dich«, sagte er. Es kam laut raus und hörte sich sehr selbstsicher an.


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  Seltsam, wie sich Worte mit Bedeutung aufluden, sobald man sie laut ausgesprochen hatte. Drinnen im Kopf waren sie sicher und ruhig, aber kaum waren sie raus, ergriffen die Leute Besitz davon.


  Sie setzte sich auf. »Was hast du vor?«


  »Ich nehm ihn mir vor und schlag ihn zusammen.«


  Karyn presste sich den Handrücken gegen die Stirn, als bekäme sie von der Vorstellung Kopfschmerzen. »Damit kommst du nie durch.«


  Aber das plötzliche Leuchten in ihren Augen zeigte Mikey: Sie wollte, dass er das für sie machte. Er hatte es nicht getan, sollte es aber. Und wenn er es machte, würde ihr Schmerz aufhören.


  In der Siedlung gab es einen Typen, dem keiner in die Quere kam. Er hatte das Moped seines Sohns zurückgekriegt, nachdem ein paar Kids es geklaut hatten. Er kannte Leute, die Leute kannten. Das war die Sorte Mann, die alle bewunderten. Wenn man dem was wollte, prallte man ab. Mikey hatte noch nie jemanden zusammengeschlagen, aber der Gedanke an den Typen flößte ihm Kraft ein. Siegessicher stand er auf. Diesmal würde er allein hingehen, Handschuhe mitnehmen und einen Kapuzenpulli tragen. Wenn er keine Fingerabdrücke hinterließ, konnte ihm nichts passieren.


  Er ging in die Küche und zog den Werkzeugkasten unter der Spüle hervor. Schon allein den Schraubenschlüssel in die Hand zu nehmen verschaffte ihm Erleichterung – es hatte was damit zu tun, wie schwer der war, wie endgültig es sich anfühlte, ihn festzuhalten. Die Gefühle strömten in das Werkzeug. Als er seine Jacke anzog, den Schraubenschlüssel einsteckte und den Reißverschluss zumachte, war er ausgesprochen gut gelaunt.


  Karyn sah ihn mit glänzenden Augen an. »Schnappst du ihn dir wirklich?«


  »Jap.«


  »Und du wirst ihm wirklich richtig wehtun?«


  »Hab ich das nicht gesagt?«


  Genau da kam Mum rein, Kippe in der Hand, die Augen mit einer Hand abgeschirmt, als würde sie alles blenden.


  Holly hüpfte hinter ihr auf und ab. »Guckt mal!«, rief sie. »Mum ist wach. Sie ist echt runtergekommen.«


  »Melde mich zum Dienst«, sagte Mum.


  Es war, als würde man jemandem zusehen, der von einem Tauchgang hochkam. Sie war gerade dabei, sich ins Gedächtnis zu rufen, wer sie war, dass sie tatsächlich hier wohnte, dass heute die Kautionsanhörung war und dass sich diese Familie jetzt aber wirklich mal zusammenreißen musste.


  Holly räumte einen Platz auf dem Sofa für sie frei, setzte sich dann auf ihren Schoß und rieb die Nase an ihrer. »Muss ich in die Schule? Kann ich heute nicht lieber hier bei dir bleiben?«


  »Klar kannst du.«


  »Nein!«, sagte Mikey. »Karyns Polizistin kommt gleich vorbei, weißt du nicht mehr?«


  Mum runzelte die Stirn. »Ach ja, warum?«


  »Weil das ihr Job ist.«


  »Sie soll nicht mehr kommen«, sagte Karyn. »Sie stellt bescheuerte Fragen.«


  »Na, die kommt trotzdem«, fuhr Mikey sie an. »Holly kann also nicht hier sein, oder? Willst du eine Polizistin sehen lassen, dass sie nicht in der Schule ist?«


  Allmählich schien es seiner Mutter zu dämmern. Sie sah sich im Wohnzimmer um und warf einen Blick in Richtung Küche. Beide Zimmer waren ein einziges Chaos – ein Haufen Müll auf dem Tisch, dreckige Teller und Bratpfannen in der Spüle.


  »Du hast etwa eine Stunde«, erklärte Mikey ihr.


  Sie starrte ihn böse an. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«


  Holly stellte den Fernseher wieder auf volle Lautstärke, so dass ihnen von der Musik fast die Ohren abfielen.


  »Mach aus«, brüllte Mikey. Davor würde ihre Mum ins Bett zurückflüchten. Weil Holly nicht auf ihn hörte, zog er den Stecker raus.


  Mum rieb sich immerzu das Gesicht. »Mach mir 'nen Kaffee, Mikey.«


  Mach ihn dir doch selber, dachte er. Aber er stellte trotzdem noch mal den Wasserkocher an und spülte eine Tasse aus.


  »Nach dieser Kippe spül ich«, sagte Mum. Sie paffte noch einmal an ihrer Zigarette, ehe sie ihm einen ihrer Blicke zuwarf, so als könnte sie ihn komplett durchschauen. »Du siehst müde aus.«


  »Weil ich mich ständig um euch alle kümmern muss.«


  »Wo warst du gestern Abend?«


  »Weg.«


  »Warst du mit dieser neuen Freundin von dir zusammen? Sarah, oder wie heißt sie doch gleich nochmal?«


  »Sienna.«


  »Das war die davor.«


  »Nein, das war Shannon.«


  Holly lachte lange und laut. »Du bist so schlimm, Mikey!«


  In seiner Tasche wartete der Schraubenschlüssel. Er gab Mum ihren Kaffee. »Ich muss jetzt los.«


  »Wohin?«


  »Hab was zu erledigen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich will nicht, dass du dir Ärger einhandelst.«


  Sie hatte da so was Cleveres. Man konnte meinen, sie hätte einen Kater und würde nichts mitkriegen, doch das stimmte nicht ganz.


  »Ich mein's ernst«, sagte sie. »Halt dich aus allem raus. Noch mehr Schwierigkeiten können wir nicht brauchen.«


  Aber er sagte nur: »Ich geh dann mal.«


  »Was ist mit Holly? Sie kann nicht allein zur Schule.«


  »Dann musst du sie hinbringen. Dafür sind Eltern doch da, oder nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, was dein Problem ist, Mikey?«


  »Nein, Mum, aber bestimmt sagst du es mir gleich.«


  Sie griff nach ihrer Zigarette, klopfte die Asche ab und nahm einen letzten tiefen Zug, wobei sie ihm den Rauch direkt ins Gesicht blies. »Du bist nicht der harte Kerl, für den du dich hältst.«


  ZWEI


  Die Treppe runter, zwei Stufen auf einmal. Vorbei an Graffiti an den Wänden – AIMEE IST EIN FLITTCHEN, LAUREN BLÄST UMSONST, SEXKUMMER? TOBYS NUMMER – und zur Haustür raus auf die Straße. Mikey schwenkte links ab, wich den Einwickelpapieren und Bierdosen aus, die um die Bushaltestelle verstreut lagen, überholte zwei Opas, die mit ihren Einkaufstrolleys den ganzen Bürgersteig blockierten, und rannte los. Weg von der Sozialsiedlung, vorbei an den Trauben von Kids vor Ajay's mit ihrem Frühstück aus Chips und Cola, an dem Metzger und dem Schreibwarenladen, zur Hauptstraße.


  Der Himmel war stumpf und grau. Es roch nach Dieselöl und Fisch. Er lief über den Markt. Gerade wurden die Stände aufgebaut, all die irren Farben vom Obst und Gemüse wirbelten durcheinander. Die übliche Bande Typen hing auf den Bänken rum. Er lief an einer jungen Frau mit Kinderwagen vorbei, einer anderen, die vor Lidl ihr Kleingeld zählte, einem alten Mann mit Spazierstock und alter Frau, die sich bei ihm einhakte, beide winzig und gebeugt.


  Er wollte immer weiterlaufen, bis er ankam. Und Tom Parker zu Brei schlagen. Tom Parker würde nicht alt werden.


  An der Ampel lehnte sich ein Typ aus seinem Autofenster und pfiff einem Mädchen hinterher. »Schenk mir ein Lächeln, Baby.«


  Das Mädchen zeigte dem Typ den Mittelfinger, sah dann Mikey und winkte. »Hi, Mikey.«


  Er lief auf der Stelle, während sie über die Straße auf ihn zukam. »Hi, Sienna. Ich kann jetzt nicht reden.«


  Sie drückte sich an ihn, gab ihm rasch einen Kuss. »Du bist völlig verschwitzt.«


  »Ich bin gerannt.«


  »Vor mir weggerannt?«


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre es zu schwer zu erklären. »Ich muss los.«


  Mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn sah sie ihn an. »Sehen wir uns später?«


  Ihm kam es vor, als ob die Welt größer oder lauter wurde oder so, alle drängten auf ihn ein und wollten was von ihm. Er sah ihr in die Augen und versuchte, das Gefühl zurückzuholen, das er eben noch empfunden hatte, als er sie winken sah; etwas wie Wärme.


  »Komm bei mir auf der Arbeit vorbei«, sagte er. »Macht mir nichts aus.«


  »Es macht dir nichts aus? Na, vielen Dank!« Sie schlang sich die Arme um den eigenen Leib und schaute nicht einmal über die Schulter zurück, während sie wegging.


  Er war nicht gut für sie. Er war sich nicht mal sicher, ob er jemals für irgendwen gut sein würde. Die meiste Zeit konnten ihn alle mal. Mädchen stellten zu viele Fragen und erwarteten andauernd, dass man wusste, wie es ihnen ging, und er lag immer daneben.


  Jetzt hatte er Zeit verloren, und Schwung. Wieder lief er los. Runter von der Hauptstraße, folgte er der Biegung der Lower Road. Haufenweise zockelten Kids langsam in dieselbe Richtung – eine Zusammenrottung, als bahnte sich was an. Karyn sollte dabei sein. Um ihnen auszuweichen, lief er auf der Straße, vorbei am Lehrerparkplatz, am Schultor.


  Als er ein paar Freundinnen von Karyn auf der Brücke sah, die zu viert eng aneinandergedrückt aufs Wasser runterschauten, verlangsamte er das Tempo. Eine von ihnen entdeckte ihn und stieß die anderen an, worauf sich alle umdrehten.


  Eigentlich sollte er stehenbleiben, das wusste er. Er sollte rübergehen und ihnen sagen, wie es Karyn ging, und ihnen ihren Dank ausrichten für die Briefchen und kleinen Geschenke, die sie ihr immer noch schickten. Aber er wusste, was dann kam – sie würden Fragen stellen. Etwa: Wann trifft sie sich mit uns? Und: Warum antwortet sie nicht auf unsere SMS? Oder: Wann ist die Verhandlung? Und: Glaubst du, sie wird je wieder zur Schule kommen? Dann müsste er ihnen sagen, dass er es nicht wusste, dass sich nichts Neues getan hatte, seit sie das letzte Mal gefragt hatten.


  Er rang sich ein Lächeln ab und winkte. »Muss weiter.«


  Autos ausweichend, immer schneller, über die Kreuzung, am Bahnhof vorbei und die Norwich Road rauf. Einen Fuß vor den anderen, wie ein Krieger. Beim Laufen dachte er an Karyn. Er war ihr einziger Bruder, und es war seine Aufgabe, sie zu beschützen. Noch nie zuvor hatte er das so deutlich gespürt, die furchtbare Verantwortung. Er kam sich erwachsen, männlich, entschlossen vor. Er konnte das schaffen, ganz klar. Es war kinderleicht. Er tastete in seiner Tasche nach dem Schraubenschlüssel. Da war er noch, fühlte sich richtig und gut an.


  Jetzt taten seine Beine weh. Er schmeckte Salz auf der Zunge, als würde das Meer auf dieser Seite der Stadt in die Luft eindringen. Hier war es frischer, wilder. Es gab mehr Platz. Da waren der Wratton Drive, der Acacia Walk und Wilbur Place. Selbst die Namen waren anders, die Bäume höher.


  Er verlangsamte seinen Lauf. Hier war der Zufahrtsweg, wie etwas aus einer Architekturzeitschrift. Da war das Eingangstor mit Videoüberwachung. Und dahinter das Haus mit seiner Rasenfläche und den großen Fenstern, seinem strahlenden Glanz, den Vorhängen und dem vielen Platz. Sogar ein Jaguar XJ glänzte in der Einfahrt.


  Mikey setzte über das Tor und ging geradewegs die Kieseinfahrt rauf. Nichts würde so sein wie vorher, nachdem er an diese Tür geklopft hatte. Das wusste er, als hätte er es Schwarz auf Weiß, mit Brief und Siegel vor Augen. Er würde Tom Parker zu Brei schlagen und zusehen, wie er auf der Schwelle verblutete.


  Der Türklopfer war aus Messing, ein Löwe mit dichter Mähne und goldenen Augen. Er ließ ihn dreimal auf das Holz niedersausen, um ihnen klarzumachen, dass mit ihm nicht zu spaßen war.


  Nichts. Niemand.


  Stattdessen kam jäh Stille auf, als würde alles plötzlich schweigend lauschen und sämtliche Gegenstände in dem vornehmen Haus den Atem anhalten. Er fasste an die Wand, um sich abzustützen, und klopfte wieder.


  Ein Mädchen kam an die Tür. Sie war in Rock und T-Shirt. Bloße Beine, bloße Arme.


  Und sagte: »Ja?«


  Ein Mädchen hatte er nicht erwartet. Ein Mädchen in Karyns Alter. Er konnte sie kaum ansehen.


  »Bist du von der Cateringfirma?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Kommst du wegen dem Essen?«


  Vielleicht hatte er sich im Haus geirrt. Er sah nach der Hausnummer an der Tür, aber da war keine. Er schaute in den Flur, als ob ihm das weiterhelfen könnte. Der war riesig, überall Holzdielen und schicke Teppiche. Es gab einen Tisch, eine Bank, einen Schirmständer und eine Ablage für Stiefel und Schuhe.


  Das Mädchen fragte: »Soll ich meine Mum holen?«


  Er sah wieder sie an – den kurzen Rock, den sie anhatte, das Blau und Lila in ihrem T-Shirt, ihr Haar, das sie in einem wippenden Pferdeschwanz trug.


  Er fragte: »Bist du die Schwester von Tom Parker?«


  »Ja.«


  »Ist er hier?«


  Ihre Augen verengten sich. »Nein.«


  Im Haus hörte man einen Hund bellen. Dann wieder nichts. Stille.


  »Wo ist er denn?«


  Sie kam raus, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. »Bist du ein Freund von ihm?«


  »Ja.«


  »Dann weißt du, wo er ist.«


  Er spielte mit dem Schraubenschlüssel in seiner Tasche. »Na ja, ich weiß, dass heute die Kautionsanhörung ist. Hab mich nur gefragt, wann er wohl nach Hause kommt.«


  »Wir wissen es nicht.«


  Sekunden verstrichen, vielleicht Minuten. Jetzt erst fiel ihm eine Narbe auf, die frisch aussah und von ihrem einen Mundwinkel runter zum Kinn lief. Sie bemerkte seinen Blick und erwiderte ihn herausfordernd. Mit Mädchen kannte er sich aus, und ihr war diese Narbe peinlich.


  Er lächelte. »Na, und wie heißt du?«


  Sie wurde rot, wandte den Blick aber nicht ab. »Mein Dad hat eine Nachricht auf Toms Facebookseite gepostet, um seine Freunde auf dem Laufenden zu halten.«


  Mikey zuckte die Schultern. »Ich war seit Tagen nicht mehr online.«


  »Kennst du ihn vom College?«


  »Ja.«


  »Ich hab dich noch nie gesehen.«


  Er dachte an das College im Ort, zu dem er einmal gegangen war, um sich nach Cateringseminaren zu erkundigen, und hielt ihrem Blick stand. »Ich bin so mit Lernen beschäftigt, da bleibt keine Zeit für Kontakte. Ich will meine Prüfungen nicht verhauen.«


  Das schien sie ihm abzunehmen, ihr Gesichtsausdruck wurde nachgiebiger. »Wem sagst du das. Meine sind im Mai, und ich hab noch fast nichts dafür getan.«


  Das war doch noch Ewigkeiten hin, warum machte sie sich jetzt schon Sorgen? Aber als sie darüber redete, änderte sich etwas in ihr. Sie beugte sich ein klein wenig zu ihm vor, als hätte sie sich durchgerungen, ihm zu vertrauen. »Hör mal«, sagte sie, »bei uns ist nachher 'ne Party.«


  Eine Party? Weil ihr Bruder auf Kaution rauskam?


  »Komm vorbei, wenn du willst. Tom kann heute Abend alle seine Freunde gebrauchen.«


  Doch bevor er ihr sagen konnte, was er davon hielt, kam eine Frau um die Hausecke und winkte ihnen energisch zu. »Endlich«, rief sie. »Ich war schon in Sorge.«


  Das Mädchen warf ihm rasch einen entschuldigenden Blick zu. »Sie hält dich für den Caterer.«


  Die Frau kam näher, schwenkte ein Klemmbrett und sah Mikey an. »Sie sind von Amazing Grazing, ja?«


  Das Mädchen seufzte. »Nein, Mum. Ist er nicht.«


  »Oh, wer sind Sie dann? Sind Sie der Mann mit dem Festzelt?«


  Darauf sollte er antworten. Und zwar nein, aber ihm fiel nur ein, dass sie es sofort merken würde, dass sie sich nicht wie ihre Tochter etwas vormachen lassen würde. Sie würde den Hund, Wachschutz, die Polizei rufen.


  »Er ist ein Freund von Tom, Mum.«


  »Ach so. Tja, Tom erwarten wir erst später.«


  »Das hab ich ihm gesagt.«


  Die Frau wandte sich zu ihr um. »Schon in Ordnung, Schätzchen. Warum gehst du nicht weiterlernen?«


  Das Mädchen lächelte Tom rasch zu, ehe sie durch die Tür zurückging und sie hinter sich schloss. Er blieb mit der Mutter zurück.


  »Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus«, sagte sie. »Wir haben wirklich alle Hände voll zu tun.«


  Er hasste sie. Dafür, dass sie ihn überhaupt nicht kannte, dass sie ihn so einfach abservierte.


  »Kommen Sie zur Party wieder. Alle Freunde von Tom sind willkommen.« Das Klemmbrett fest in beiden Händen, zog sie eilig ab, fast ohne den knochigen Hintern zu bewegen. Kein Fleisch auf den Knochen, kein Hüftschwung.


  Er blieb kurz stehen und fragte sich, ob das alles ein Witz war.


  Dann sah er zur Auffahrt rüber, zu den Bäumen am Zaun, dem elektrischen Tor – so ganz anders als die Sozialsiedlung mit ihrem Lärm von Leuten, die dicht an dicht wohnten. Wo waren die Autos, das Geschrei, die knallenden Türen, wo die Geräuschkulisse aus dem Leben anderer Leute?


  In seiner Jackentasche stieß der Schraubenschlüssel gegen seine Rippen. Lächelnd ging er zweimal um den Jaguar rum. Karyn hatte gesagt, der Mistkerl hätte ein todschickes Auto. Hier war es – gelb wie ein Kanarienvogel und so sauber, dass sich der Himmel in den Fenstern spiegelte.


  Es ging ganz leicht, wie einen Stift über Papier ziehen, und es war so eine Genugtuung zu wissen, wie teuer die Reparatur sein würde. Er ließ den Schraubenschlüssel seinen eigenen Weg suchen, sich im Zickzack über die Tür winden und einen welligen Pfad über die Radkappen und die Motorhaube kratzen – wie eine Dose, die man aufbekam, indem man einmal ganz rum schnitt und den Deckel abriss. Fehlte nur noch Blut.


  Das würde er sich später holen.


  DREI


  Es gibt eine Methode, Orangen zu schälen, bei der nichts von dem bitteren weißen Zeug an der Frucht hängenbleibt. Früher hatte Mikey sie nicht gekannt. Dex hatte es ihm beigebracht. Es hatte was Hypnotisches aufzupassen, ob er das ganze Teil geschält bekam, ohne dass die Schale ein einziges Mal abriss, während sich die leuchtend orangenen Spiralen bis zum Boden ringelten. Er mochte, wie klebrig seine Finger dabei wurden. Und zu wissen, dass Dex ihm zeigen würde, wie man eine Brandyglasur machte, wenn er den ganzen Haufen geschält hatte.


  Im Pub war es friedlich. Alles wie immer. Jacko schüttete Erbsen und Maiskörner in Töpfe mit heißem Wasser. Dex schrubbte Kartoffeln an der Hintertür, mit den bloßen Füßen im Regen. Mikey hatte wie jeden Morgen die Salatbar aufgefüllt – Krabbencocktail, russische Eier, Krautsalat. Alle drei waren sie in Ordnung. Alles war, wie es sein sollte. Die Welt draußen konnte man leicht vergessen.


  »Ihr beiden Jungs seid heute ja so ruhig«, sagte Dex. »Habt ihr mal wieder Ärger mit den Mädels?«


  Mikey schüttelte den Kopf. »Nicht, was du denkst.«


  »Ich schon«, sagte Jacko. »Ich krieg keine ab.«


  »Sienna hat 'ne Schwester«, sagte Mikey.


  »Und wie ist die so?«


  »Keine Ahnung, bin ihr nie begegnet.«


  »Wie lange bist du schon mit Sienna zusammen?«


  »Zwei Wochen.«


  Jacko lachte. »Na, dann stell mich schnell ihrer Schwester vor, denn das ist für dich Weltrekord.«


  Dex wedelte mit dem Kartoffelschäler in seine Richtung. »Wenn ich Töchter hätte, hätt ich eine Heidenangst vor euch beiden.«


  »Vor Mikey musst du dich fürchten«, sagte Jacko. »Ich schwör's, der kriegt jede rum. Hey, Mikey, erzähl Dex von deinem ersten Mal.«


  »Mit Sienna?«


  »Nein, dein allererstes Mal.«


  Mikey grinste. »Das erzähl ich ihm nicht.«


  »Sie hat ihm einen geblasen«, sagte Jacko. »Er hat sie in Vier Kneipe kennengelernt, wusste nicht mal ihren Namen, und sie hat ihm einen geblasen.«


  Dex machte, »ts, ts«. »Das geht keinen was an. Über so was solltet ihr nicht reden.«


  »Unglaublich, oder?«, wunderte sich Jacko. »Dass irgendeine so was macht?«


  »Ich find mindestens die Hälfte von dem unglaublich, was ihr beide so anstellt«, sagte Dex.


  Mikey fragte sich, was Dex wohl davon halten würde, wenn er wüsste, wie Sienna am Abend zuvor ins Kissen geheult hatte. Wie er keine Lust gehabt hatte, sie zu küssen, sich nicht erst damit abgeben wollte, sie auszuziehen, wie er beinahe einen Rückzieher gemacht hätte und sich dann mitten in der Nacht nach Hause geschlichen hatte.


  Eine Zeitlang starrte er Dex an, versuchte, aus ihm schlau zu werden. Er hatte einen rasierten Schädel und einen irren französischen Akzent und sah aus, als würde er einen verdreschen, wenn man ihn nur schief ansah, aber Mikey hatte nie gehört, dass Dex laut wurde, oder gesehen, dass er die Beherrschung verlor. Auf den Handrücken hatte er Tätowierungen, die er sich mit einer Nadel und einem Fläschchen Tinte selbst stach – I LOVE SUE war auf seinen Knöcheln zu lesen. Er machte alles Mögliche für sie – superleckeres Essen nach Feierabend, Geschenke, auch wenn sie nicht Geburtstag hatte. Einmal hatte er sogar einen Song für sie geschrieben. Jacko sagte, er stünde unter ihrem Pantoffel. Aber vielleicht war das Liebe?


  Die Tür schwang auf, und da stand Sue. Mit verschränkten Armen und musterte die drei von Kopf bis Fuß. »Ich brauch wen zum Putzen. Jemand hat gestern Abend auf dem Klo gekotzt.«


  »Du hast Köche vor dir, mon amour«, erklärte ihr Dex, ohne von seiner Schälerei aufzusehen.


  Mit verächtlichem Schnauben trat sie einen Schritt vor und stupste Mikey an der Schulter an. »Mach du mal.«


  Mikey schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich mach grad eine Obsttorte.«


  »Das hier ist ein Pub, kein Scheiß-Gordon-Ramsey-Restaurant. Du bist hier zum Tellerwaschen angestellt und zum Kloputzen, wenn ich das von dir verlange. Los jetzt, in zwanzig Minuten machen wir auf.«


  Er nahm die Plastikschürze, die sie ihm hinhielt, band sie sich über der Jeans zu und folgte ihr durch den Schankraum zum Putzschrank. Sie reichte ihm Eimer, Mopp und eine Flasche Putzmittel und brachte ihn zu den Toiletten. »Und vergiss ja nicht, dir hinterher die Hände zu waschen.«


  Während er Eimer voll heißen Wassers mit Putzmittel in die Kloschüsseln kippte, spürte Mikey, wie etwas Schweres auf ihm lastete. Wenn er in der Küche oder mit Jacko unterwegs war, war alles in Ordnung. Selbst wenn er mit einem Mädchen zusammen war, konnte es nachlassen. Aber in den letzten beiden Wochen erwischte es ihn jedes Mal voll, wenn er zu Hause oder ganz allein war. Während er die Wände mit dem Mopp abwischte, dachte er daran, wo er in ein, zwei, fünf Jahren sein würde. Er rechnete aus, wann jeder wie alt sein würde. In fünf Jahren wäre Karyn zwanzig, Holly dreizehn, seine Mum zweiundvierzig. Er wäre dreiundzwanzig. Genervt schüttelte er die Zahlen von sich ab. Rechenspielchen waren was für kleine Kinder. Mit solchen Zählereien konnte man so lange weitermachen, bis man irgendwann tot umfiel.


  Er spülte den Mopp unter dem Wasserhahn aus und bemühte sich, den Gestank nicht einzuatmen. Und an den Tag zu denken, an dem er das alles hinter sich haben würde. Dann würde er in London wohnen, vielleicht in einem netten Apartment in Tottenham, wo seine Mum aufgewachsen war. Er würde als Koch arbeiten und haufenweise Kohle scheffeln. Er würde sich Jahreskarten für die Spurs besorgen und Holly zu allen Heimspielen einladen. Während er alles in den Putzschrank zurückräumte und sich die Hände mit Seife aus dem Spender wusch, versuchte er, sich an diesem Glauben festzuhalten.


  Er brauchte eine Kippe. Sue würde ihn doch deswegen sicher nicht anmotzen? Die Klos funkelten. Draußen pladderte es richtig, ein Sturzregen ergoss sich plötzlich vom Himmel. Das gefiel ihm. Es passte zu seiner Stimmung.


  Er starrte die Autos an, die an der Hafenmauer parkten, mit beschlagenen Fenstern; die Leute drin warteten, dass der Pub endlich aufmachte und ihnen ihr Mittagessen servierte.


  Die Tür ging auf, und Jacko kam und zündete sich neben ihm eine an. Zusammen beobachteten sie ein Mädchen, das vorüberging, die Hände in den Taschen, die Schultern gegen den Regen gestemmt. Jacko zog geräuschvoll die Luft ein. »Mir gefällt, dass jede von ihnen so anders ist.«


  Der haute immer so verrückte Sachen raus. Es hatte was Tröstliches. Mit seinem ältesten Freund sollte man alles teilen können, was einem gerade durch den Kopf ging.


  »Kautionsanhörung heute«, sagte Mikey.


  Jacko nickte. »Ich hab deine Mum gestern Abend im Pub getroffen. Sie ist sich sicher, dass er diesmal davonkommt.«


  »Die Bullen haben irgend so 'ne Absprache mit seinem Anwalt, deshalb. Bald läuft er wieder frei rum, als ob er nichts getan hätte.«


  »Was hast du vor?«


  »Weiß nicht. Aber irgendwas muss ich machen. Karyn sagt, sie geht nie wieder aus der Wohnung.«


  Jacko musterte Mikey lange und kritisch. »Echt jetzt?«


  »Ich hab ihr gesagt, er wird nicht in ihre Nähe dürfen, aber das hat nichts dran geändert.«


  »Dieses Arschloch!«


  Mikey nickte, wusste, dass Jacko verstehen würde. »Ich bin wieder bei ihm vorbeigegangen. Wollte ihn mir schnappen, aber er war nicht da.«


  »Du hast das allein durchgezogen?«


  »Ich war so wütend. Musste irgendwas machen.« Mikey warf seine Kippe in eine Pfütze und hörte dem Zischen zu. »Außerdem warst du sowieso bei der Arbeit.«


  »Ich würd alles stehen und liegen lassen.« Jacko haute Mikey mit der flachen Hand auf den Rücken. »Das solltest du doch wissen.«


  Da erzählte Mikey ihm die ganze Geschichte – vom Schraubenschlüssel, dem ganzen Weg bis zum Haus, der Party, weil er auf Kaution rauskam. Es tat gut, da zu stehen und drüber zu reden. Es wärmte Mikey von innen.


  »Die haben Catering und alles. Ich bin seiner Mum und seiner Schwester begegnet, und die haben gedacht, ich wär ein Kumpel von ihm, mich sogar zu dem Scheißding eingeladen.«


  Jacko pfiff. »Alter, wie krank ist das denn!«


  »Stell dir vor, ich erzähl das Karyn. Wie die sich dann fühlen würde!«


  »Sag's ihr nicht, das wär zu heftig.« Jacko schnipste die Kippe seiner Selbstgedrehten in die Pfütze zu ihren Füßen. Zwei aufgeweichte Zigarettenenden schwammen umeinander wie zwei Schiffchen.


  In der Stille entstand ein Plan. Es war ein verrückter Plan, und Mikey versuchte, ihn abzuschütteln, doch er nahm weiter Gestalt an. Er dachte an zu Hause, sagte sich, dass er mit Holly mal im Hof eine Runde Fußball spielen sollte, als Entschädigung dafür, dass er sie nicht zur Schule gebracht hatte, und dass er etwas einkaufen musste, falls Mum es vergaß. Aber der Plan ging nicht weg. Seine Familie würde auch so klarkommen müssen – er konnte sich nicht ständig um sie kümmern. »Haste heut Abend schon was vor?«


  Auf Jackos Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Stürmen wir die Party?«


  »Ich hab Karyn versprochen, dass ich ihn mir vorknöpfe. Warum nicht an dem Abend, an dem er es am allerwenigsten erwartet?«


  »Soll ich Verstärkung zusammentrommeln?«


  Er meinte Woody, Sean, Mark – die Typen, mit denen sie zur Schule gegangen waren, mit denen sie sich Seite an Seite durch Pausenhofprügeleien und Territorialkämpfe unter Teens geschlagen hatten. Sie trafen sich immer noch regelmäßig auf ein Bier und zum Billardspielen, aber alle hatten sich weiterentwickelt. Woody war jetzt verheiratet, da war sogar ein Kind unterwegs. Woody und Mark waren Maurerlehrlinge. In der Nacht, als Karyn von der Polizeiwache zurückkam, hatten sie fest zu ihm gestanden, als Jacko sie anrief. Keiner von ihnen würde die Wut vergessen, die sie in dieser Nacht geteilt hatten, aber es war nicht richtig, sie da wieder mit reinzuziehen. Karyn war seine Schwester, das hier war sein Kampf.


  »Wir fallen bloß auf, wenn wir da als Team anrücken.«


  Jacko nickte. Mikey konnte sehen, wie er im Kopf die Grundzüge durchspielte – sich Taktiken und Schlachtpläne zurechtlegte. In Schulkämpfen war Jacko der Strategie-King gewesen. Seine vielen Stunden an der Xbox machten sich im wirklichen Leben bezahlt.


  Da kam Sue raus und klopfte an ihre Armbanduhr.


  »Bestimmt sind massenhaft Leute da«, sagte Jacko, während sie mit ihr durch den Gästebereich zurückgingen. »Aber wir haben den Schutz der Dunkelheit.« Er hielt die Tür zur Küche auf. Dex hatte das Radio auf seinen üblichen Countrysender eingestellt, mit Songs, in denen es um nichts als Scheidung, Herzschmerz und Priester ging. Er winkte ihnen mit dem Sparschäler.


  »Jungs!«, sagte er.


  Jacko tuschelte Mikey ins Ohr: »Soll ich fahren?«


  »Du bist also am Start?«


  »Auf jeden Fall! Ich bin für dich da, Alter. Zu allem bereit.«


  Mikey lächelte. Zum ersten Mal seit Tagen klappte mal wieder was.


  VIER


  Ellie Parker saß auf den Terrassenstufen und schwenkte ihre Arme wie Fühler Richtung Sonne. Seltsamerweise wurde es dabei im ganzen Garten mit einem Mal still. Sie hielt den Atem an, weil sie das nicht zerstören wollte, so schön war es. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, über das ganze Universum zu gebieten. Bis die Frau von der Cateringfirma mit einem Stapel Kisten vorbeistapfte und ihre Mutter mit ihrem Klemmbrett ankam und sagte: »Zum Glück hat der Regen endlich aufgehört.«


  Ellie zupfte ein Blatt von der Ulme, riss es mitten durch und roch daran, ehe sie es zerrupfte. Die scharfkantigen Schnipsel streute sie über die Stufen. Dann riss sie noch eins und noch eins ab, und das Grün verfärbte sich und welkte unter ihren Händen.


  Ihre Mutter setzte sich neben sie und rückte näher. »Mach dir keine Sorgen mehr, Schatz. Dein Bruder sitzt sicher im Auto, unterwegs nach Hause.«


  »Und wenn die Polizei es sich anders überlegt?« »Es war vor dem Krongericht. Da gibt es kein Zurück mehr.« »Und wenn sie plötzlich neue Informationen bekommen?« Mit zuversichtlichem Lächeln schüttelte Mum den Kopf. »Dad hat alles unter Kontrolle, und wir überstehen das, du wirst schon sehen.«


  Ellie wollte ihr glauben, aber manchmal, wenn sie die Augen schloss, hatte sie das Gefühl, bestimmte Dinge würde sie nie überstehen. Sie sah Tom bei der Festnahme zur Befragung, blass und verängstigt, wie er abgeführt wurde. Sie sah den Transporter in der Auffahrt mit der Aufschrift SPURENSICHERUNG an der Seite und die Kriminaltechniker in ihrer schwarzen Kleidung, wie sie mit Toms Laptop, seiner Bettwäsche und -decke in Plastiksäcken aus dem Haus gingen. Und dann die Typen im Auto, die alles vom Zufahrtsweg aus beobachteten, so dass man einfach wusste, am nächsten Morgen würde es Stadtgespräch sein. Sie sah den Kripobeamten Toms Tür mit einem Vorhängeschloss und Klebeband versiegeln und hörte ihn sagen: »Hier bitte nichts anfassen, dieses Zimmer ist jetzt ein Tatort.« Und wie Dad sagte: »Aber wir werden doch wohl Rechte in unserem eigenen Haus haben?« Mum saß auf einer Treppenstufe und weinte. Die Tränen liefen ihr in den Mund.


  Ellie konzentrierte sich auf den Versuch, die Nerven in ihrem Bauch zu beruhigen. Ein Gefühl war das, als hätte sich dort etwas verhakt und müsste raus. Sie sah sich im Garten um, von den leeren Tischen und aufgestapelten Stühlen über die Kartons mit Lampions, die darauf warteten, aufgehängt zu werden, bis zu der Leiter, die am Zaun lehnte, und wünschte mehr als alles andere, dass sie an diesem Abend nur zu viert sein könnten – wieder in ihrem alten Haus, meilenweit von hier entfernt, mit Essen vom Schnellimbiss und einer DVD.


  Als könnte sie ihre Gedanken lesen, stieß Mum sie an. »Es wird gut gehen, Ellie, ganz bestimmt. Wir bekommen unseren Tom wieder. Komm, lass uns heute mal versuchen, fröhlich zu sein.«


  Ellie nickte, konnte ihr aber nicht richtig in die Augen sehen. »Mum, kann ich dir was sagen?«


  Das Lächeln ihrer Mutter erlosch an den Mundwinkeln, und ihr ganzer Körper spannte sich an. »Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du doch.«


  »Karyn McKenzie macht ihre Abschlussprüfung nicht. Sie ist sogar von der Schule abgegangen.«


  Ein Weilchen saßen sie in betretenem Schweigen da. Ellie nagte an ihrer Unterlippe. Sie hätte das nicht sagen sollen, doch es war schwer, so viele Dinge für sich zu behalten. Manchmal rutschten ihr die kleineren raus.


  »Ich hatte eine Freundin«, sagte ihre Mutter, »die von zwei Männern überfallen und in ein Auto gezerrt wurde. Sie hat das nicht erfunden, es ist wirklich passiert. Es war furchtbar und brutal, aber von dem Tag an hat sie ihr ganzes Leben umgekrempelt; für sie war es ein Wendepunkt.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das soll heißen«, sagte ihre Mutter, während sie aufstand und sich nicht vorhandene Fusseln von der Hose pflückte, »dass jeder sein Schicksal selbst in der Hand hat. Jetzt muss ich mit dem Festzeltmenschen sprechen. Wenn du das Auto hörst, ruf mich. Ich will da sein, wenn er ankommt. Und wenn du gerade nichts Besseres zu tun hast, häng ein paar Ballons auf.«


  Manchmal stellte Ellie sich Karyn McKenzie wie ein Ungeheuer vor – in einen Draculaumhang gehüllt, zerrte sie Tom mit ihren Klauen unter irrem Gelächter in eine Schwefelgrube. Dabei wusste sie, dass sie in Wirklichkeit groß und dünn war, lange dunkle Haare hatte und in einer Sozialsiedlung auf der anderen Seite der Stadt wohnte. Sie war in Tom verknallt, offenbar schon ewig. Anscheinend hatte sie seine Aufmerksamkeit an jenem Samstagabend besonders vehement auf sich lenken wollen, mit grellrotem Nagellack, lila Lippenstift und einem knall-orangenen Minirock, der um ihre Oberschenkel spannte. In der Schule hatte sie den Ruf, gut in Kunst und in so ziemlich allem anderen eine Niete zu sein. Aber es kam einem doch verrückt vor, die Prüfung zu schmeißen – wenn man bereits mit ein paar Punkten aufs College kam und vielleicht irgendeinen Beruf erlernen konnte. Wer in der Zehnten aufgab, konnte das alles komplett vergessen.


  Ein Mädchen mit zwei silbernen Tabletts kam vorbei. Sie war in Ellies Alter, vielleicht etwas älter, in schwarzem Rock und weißer Bluse. Sie blieb vor Ellie stehen und sagte: »Du bist die Schwester, stimmt's?« Verschwörerisch beugte sie sich vor. »Wie ist es denn so? Muss merkwürdig für dich sein.« Sie war stark geschminkt.


  Ellie sagte: »Hast du nichts zu tun, oder was?«, ehe sie aufstand und um die Hausecke zur Auffahrt ging.


  Manchmal war es ein körperliches Gefühl, als würden sich Wände langsam auf sie zubewegen. Dann wieder eher psychisch, eine seltsame Panik im Kopf, die ihr sagte, wenn sie auch nur eine Minute länger in diesem Alptraum leben musste, würde sie explodieren. Sie kam damit überhaupt nur zurecht, wenn sie abschaltete und an etwas anderes dachte, was ihr immer schwerer fiel. Weggehen war sehr viel einfacher. Sie ging nicht weit, weil sie keine Jacke anhatte, nur die Kiesauffahrt hinauf bis zum elektrischen Tor. Sie drückte auf den Knopf, wartete, bis es aufglitt, und trat hinaus. Der Fahrweg war schlammig aufgeweicht, mit matschigen Pfützen; die ersten paar Narzissen zitterten auf der Grasböschung. Hinter ihr schloss sich das Tor.


  Auf diesen Zufahrtsweg schaute sie jeden Abend von ihrem Fenster aus und fragte sich, wann Tom wohl nach Hause kam. Vertrau mir, hatte er in seinem Brief geschrieben. Sie wollte, dass die Wörter von der Seite aufflogen und am Himmel kreisten. Große Neonbuchstaben, die tief über der Stadt flogen, dicht über Läden und Häuser hinweg, ehe sie die Küstenstraße raufzogen, um endgültig über dem Meer hängenzubleiben. Vertrau mir. Alle würden die Worte lesen und Zutrauen fassen. Die Anklage würde fallengelassen, und sie würden alle wieder in ihren normalen Alltag zurückkehren.


  Aber es war nicht leicht, an seinem Glauben festzuhalten. Nach zwölf ganzen Tagen und Nächten knickte Ellie ein. Sie konnte weder sitzen noch stehen, hatte Probleme, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Der Tag ging so schnell rum, eine Minute jagte die andere; selbst die Stunden, in denen sie gelernt hatte, waren im Nu verflogen.


  Da zog eine Wolke über die Sonne, so dass Dunkelheit den Weg entlanggeglitten kam und sich zu ihren Füßen eine schwarze Schattenpfütze bildete. Ein Hund bellte aus dem Garten eines Nachbarn, und gleich darauf zog die Wolke weiter, und die Welt erstrahlte so hell, dass sie ihre Augen mit einer Hand abschirmen musste. Als sie wieder etwas sah, bog das Auto ihres Vaters in den Weg ein. Und wie durch einen Zaubertrick erschien Toms Gesicht am Fenster und grinste sie an.


  Ellie jubelte. Sie konnte nicht anders, der Freudenschrei brach hervor, als das Auto näher kam.


  »Er ist da!«, rief sie, und ihre Mum musste in der Nähe gewesen sein, weil sie um das Haus gelaufen kam und mit dem Klemmbrett wedelte.


  »Mach das Tor auf, Ellie, lass sie rein!«


  Und da war er, stieg wie der Papst aus dem Auto und betrat den Garten. Mum lief zu ihm, lachend, und er breitete die Arme aus. Einen Moment lang schwankten sie zusammen hin und her wie zwei Tänzer. Ellie war überrascht, wie zärtlich das aussah.


  Sie empfand eine seltsame Scheu vor ihm, als er sie über die Schulter ihrer Mutter hinweg anlächelte, als wäre sie in den letzten beiden Wochen eine Erwachsene geworden und dies wäre ihr Haus und er der Gast. Er sah verändert aus – vielleicht dünner.


  Ellie sagte: »Sie haben dich also rausgelassen?«


  Lachend kam er angeschlendert. »Die Polizei wollte mich dabehalten, stimmt schon, aber ich hab ihnen gesagt, ich hab Sehnsucht nach meiner Schwester.« Er legte einen Arm um sie und drückte sie eine Zeitlang. »Alles klar bei dir?«


  Sie lächelte. »Jetzt schon.«


  Sein Blick glitt zum Auto zurück, auf Mum, die seinen Rucksack aus dem Kofferraum hievte, und Dad, der den Koffer nahm.


  Es war derselbe, mit dem er damals skifahren war. Seltsame Vorstellung, dass er nicht nur in einem Flugzeug bis zu den Alpen gewesen war, sondern auch in der Jugendstrafanstalt in Norwich.


  Dad kam mit dem Koffer angerollt. »Schau mal da, Tom, was deine Schwester gemacht hat.«


  Ellie war es peinlich, als ihr Dad auf das am Zaun aufgespannte Transparent zeigte. Drei Nachmittage hatte sie daran gearbeitet, aber jetzt kam es ihr ein bisschen kitschig vor. Sie hatte sie alle vier unter einem Regenbogen mit einem Riesenherz drumherum gemalt. Oben hatte sie ein Familienwappen mit dem Motto TOM PARKER IST UNSCHULDIG entworfen. Aber das ganze Ding riss schon an den Ecken ein, wo sie es an den Zaun geheftet hatte. Es sah mehr wie ein schäbiges altes Laken aus als wie etwas, an dem ihr Herz gehangen hatte.


  »Hat Stunden um Stunden dran gesessen«, sagte ihr Dad und lächelte Ellie zu. Zum ersten Mal seit Tagen sah er ihr in die Augen.


  Tom stieß sie an. »Lieb von dir, Ellie, danke.«


  Mum kam mit Toms Jacke in den Armen an, die sie glattstrich und streichelte. »Hinterm Haus wartet auch noch eine kleine Überraschung«, sagte sie.


  »Was für eine Überraschung?« Tom schaute misstrauisch drein, und Ellie spürte, wie ihr Herz raste. Ihre Idee war das nicht gewesen, und sie wusste, dass Tom es womöglich hassen würde.


  »Bringen wir's hinter uns«, sagte sie und führte ihn um die Hausecke.


  Auf dem Rasen war ein Festzelt errichtet. Die Tische darin wurden von Heizpilzen bestrahlt, die Stühle waren ordentlich drumherum gruppiert. Gläser und Besteck fanden sich auf einem Tapetentisch aufgebaut. Dort sollte das Essen hinkommen, und die Kellnerinnen legten schon Tischdecken und Servietten auf. Oben im Walnussbaum schaukelten sanft Papierlampions, und von jedem verfügbaren Zaunpfosten zerrten Ballons im Wind an ihren Schnüren.


  Ellie sah zu, wie Tom alles aufnahm. »Es ist eine Party«, sagte sie.


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Hab ich mir fast gedacht.«


  »Es gefällt dir nicht, oder?« Sie wirbelte zu ihren Eltern rum. »Ich hab euch gleich gesagt, es wird ihm nicht gefallen. Hab ich's nicht gesagt?«


  Das Gesicht ihres Vaters nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Wollen wir vielleicht Tom die Entscheidung überlassen, ob es ihm gefällt oder nicht, Eleanor?«


  Mum legte Tom eine Hand auf den Arm. »Hättest du lieber kein Aufhebens?«


  »Ihr habt euch so viel Mühe gemacht«, sagte Tom. »Und wenn ich nicht auf Kaution freigekommen wäre?«


  Mum gab eine Art hohles Lachen von sich. »Dein Vater hat sich geweigert, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.«


  »Nie auch nur der geringste Zweifel«, tönte Dad forsch. »Ich hab die Cateringfirma schon vor Tagen angeheuert, so sicher war ich mir.« Mit einer ausgestreckten Hand klopfte er Tom auf den Rücken. »Und, was meinst du? Zufrieden?«


  »Sehr schön.« Tom sah sich noch einmal um. »Wer weiß, vielleicht wird es sogar lustig.«


  »Sehr gut, recht so.« Dad strahlte ihn an. »Wir haben alle eingeladen, auf die es ankommt. Wir müssen der Welt zeigen, dass du nichts zu verbergen hast.« Und, auf den Koffer zeigend: »Ich bring den hier nach oben, dann muss ich ein paar Anrufe erledigen. Spann du erst mal aus, Tom. Du bist jetzt zu Hause und in Sicherheit.«


  Mum strich Tom über die Wange. »Ich bring deine Jacke rein und seh mal nach den Caterern.«


  Es war unheimlich, wie sie immerfort erklärten, was sie als Nächstes vorhatten – so machten sie es seit Toms Festnahme. Ich geh nur mal eben ins Büro. Ich geh kurz nach oben und mach ein kleines Nickerchen. Wir sind dann jetzt beim Anwalt. Als fürchteten sie zu verschwinden, wenn sie einem ihren Aufenthaltsort nicht mitteilten.


  »Was wollt ihr beide machen?«, fragte Mum.


  Tom lächelte. »Uns fällt schon was ein.«


  FÜNF


  Das Gästezimmer war mit rosa Vliestapete ausgestattet. Daran hatten Ellie und ihre Mum nichts ändern können, aber sie hatten Tom eine neue Matratze besorgt und die Vorhänge ausgewechselt. Den tragbaren Fernseher hatten sie auf einer Wandhalterung postiert und das Regal mit DVDs und Büchern bestückt.


  Tom stand in der Tür und schüttelte darüber nur den Kopf. »Ich komm mir vor wie ein Gast.«


  Drinnen war es düster, und Ellie knipste das Licht an. »Hat Dad es dir nicht gesagt?«


  »Doch, wahrscheinlich schon.« Tom ging zum Bett rüber und setzte sich, strich die Decke mit den Händen glatt. »Der redet viel, wenn der Tag lang ist.«


  »Na ja, er hat versucht, die Polizei dazu zu bewegen, dass sie deine Zimmertür entsiegeln, bloß das dauert. Aber hier ist alles neu, die Bettdecke und alles. Mum und ich waren einkaufen.«


  »Wenn ich das Zimmer hier seh, muss ich immer an Gran denken«, sagte er. »Die ganzen Tabletten, die sie hatte, und wie verrückt sie war.« Mit gerümpfter Nase sah er sich um. »Hier drin riecht es noch nach ihr.«


  »Wir haben den Nachtstuhl auf den Dachboden gebracht, kann also eigentlich nicht sein. Du kannst ja lüften.«


  »Weiß sie von mir?« Er warf Ellie einen raschen Blick zu. »Oder ist es eine zu große Schande?«


  »Sie weiß kaum noch ihren eigenen Namen. Ich glaube, sie warten den Ausgang ab, ehe sie ihr irgendwas sagen.«


  »Den Ausgang? Mein Gott, du klingst wie Dad.« Er griff in seine Tasche, fischte seine Zigaretten heraus, ging zum Fenster und machte es auf.


  Ellie sah zu, wie er sich eine Zigarette ansteckte und kräftig auf Lunge zog. Es war wie das Kratzen von Fingernägeln über eine Kreidetafel oder von Gabeln auf Tellern. Die Verzweiflung dahinter. Sie wollte sich die Ohren zuhalten, wegschauen. Stattdessen blieb sie sitzen und sah ihm zu, wie er den Rauch noch dreimal einsog und ausblies. Schließlich wandte er sich ihr zu.


  »Tut mir leid, Ellie. Ich sollte es nicht an dir auslassen.«


  »Schon okay.«


  »Dad macht mich wahnsinnig. Er hat den Anwalt gefeuert, der meinen ersten Antrag auf Kaution verbockt hat, und stattdessen einen der obersten Preisklasse angeheuert. Dem traut er allerdings nicht, redet mit ihm, als wär er frisch von der Uni.«


  »Er will nur das Beste für dich.«


  Tom lächelte sie grimmig an. »Es ist peinlich.«


  »Es wird bald vorbei sein.«


  »Glaubst du? Wenn's nach dem Staranwalt geht, hat es eben erst angefangen.«


  Er blies seinen letzten Rauch in den Garten und warf die Kippe hinterher. »Willst du was Aufregendes machen?«


  »Okay.«


  »Gut. Warte hier.«


  Er blieb nicht lange weg, kam mit der Haarschneidemaschine wieder und drückte sie ihr in die Hand. »Schneid alles ab.«


  Verdattert fragte sie: »Ganz?«


  »Im Nacken und an den Seiten kurz. Ich will keine langen Haare mehr.«


  »Ich kenn mich nicht damit aus. Hab das noch nie gemacht.«


  »Geht ganz leicht, wie Rasenmähen.«


  Er stellte einen Stuhl in der Zimmerecke vor dem Spiegel auf und legte dann Zeitungspapier auf den Boden.


  »Wirst du sauer auf mich, wenn ich's falsch mache?«


  Tom riss sich das T-Shirt vom Leib. »Bestimmt nicht, versprochen. Ich hab sowieso keine andere Wahl. Der nächste Friseur ist an der Hauptstraße, und bei meinen Kautionsauflagen darf ich nicht mal in die Nähe.«


  Er setzte sich rittlings auf den Stuhl, und Ellie stellte sich hinter ihn, die Haarschneidemaschine in beiden Händen. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.


  Sie sagte: »Das ist das Gefährlichste, worum mich je wer gebeten hat.«


  Er lachte. »Was hast du bloß für ein behütetes Leben geführt.«


  Aber Tom hatte ewig gebraucht, sich das Haar so wachsen zu lassen. Es machte seine Persönlichkeit aus, die Leute beschrieben ihn damit. Tom – du weißt schon, der Junge mit den ganzen blonden Haaren. Dass er sie nicht mehr haben wollte, erschreckte Ellie. Dass er sie dazu ausersehen hatte, dass die Zimmertür zu war, dass es was Heimliches war – dadurch fühlte es sich gefährlich an.


  »Ehrlich, Tom, ich glaub, ich schaff das nicht. Und wenn ich zuviel abrasiere und du am Ende als Skinhead rumlaufen musst?«


  »Bitte, Ellie, bevor ich's mir anders überlege.«


  Sie hielt eine lange Strähne hoch, setzte aber die Maschine noch nicht an. »Und wenn du es dir wirklich anders überlegst? Was dann?«


  »War nur Spaß. Leg einfach los.«


  Eine Handvoll nach der anderen landete auf dem Boden und auf ihren bloßen Füßen. Von der Luft, die durchs Fenster reinkam, getragen, flogen die Haare von der Zeitung und häuften sich in der Ecke an wie ein Nest. Während die Haare fielen, veränderte sich sein Gesicht. Seine Augen wirkten größer, die Ohren kamen zum Vorschein, sein Nacken wurde verletzlich. Es war, als würde sie ihn bloßstellen.


  »Du siehst jünger aus«, antwortete sie bloß, als er sie fragte, warum sie traurig guckte. Und als er wissen wollte, was am Jungsein traurig sei, sagte sie ihm, eigentlich sei sie froh, ihm die Haare abzuschneiden, weil sie immer neidisch darauf gewesen sei, wie gut sie ihm lang standen...


  »Außerdem möchte ich mal deinen Stoffwechsel haben«, fuhr sie fort. »Du kannst essen, was du willst, und siehst immer dünn wie'n Brett aus, aber wenn ich nur eine Praline esse, geh ich auf wie'n Hefekloß. Wieso hast du das Glück gepachtet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du weißt es nicht mal, stimmt's?«


  »Was denn?«


  »Wie hübsch du bist. Jeder sagt das.«


  »Jeder?«


  »Weißt du, wie mein Freund Freddie dich nennt?«


  Misstrauisch schüttelte sie den Kopf.


  »Meerjungfrau, stell dir vor.«


  »Das ist doch kein richtiges Kompliment. Meerjungfrauen hocken bloß den ganzen Tag auf Felsen rum.«


  Er lachte. »Sie sind nicht leicht zu haben, darauf kommt's an. Niemand kommt an 'ne Meerjungfrau ran, weil sie einen nicht ranlässt.«


  Ellie dachte, es hätte sicher mehr damit zu tun, dass sie unterhalb der Taille nichts als einen Fischschwanz hatten, sagte aber lieber nichts, weil sie sich da ja auch täuschen konnte. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf ihn, weil sie ihn trotz allem lieb hatte, was er wissen sollte. Während sie ihm das Haar um die Ohren stutzte, sagte sie im Stillen eine Liste all der netten Sachen auf, die er je für sie gemacht hatte.


  Darin kam alles vor, von Ausmalbilder für sie zeichnen (was Jahre her war) über ihren Schulanfang (da hatte er sie auf dem Pausenhof neben sich geduldet, obwohl sie zwei Jahre jünger und ein Mädchen war) bis hin zu dem Urlaub in Kenia, als der Hund sie ein zweites Mal beißen wollte und er dazwischengegangen war (die größte Heldentat, die irgendwer je für sie vollbracht hatte).


  »Bevor wir umgezogen sind«, sagte sie, »bist du immer kurz dabei gewesen, wenn meine Freundinnen vorbeigekommen sind, und hast mit uns gequatscht. Jedesmal, wenn wir dich in der Stadt gesehen haben, hast du gewunken oder bist rübergekommen und hast mit uns geredet, als ob du dich richtig interessiert hättest. Darauf hätte der Bruder von keiner anderen Bock gehabt. Deshalb war ich immer stolz auf dich.«


  Er lächelte zu ihr hoch. »Du sagst so nette Sachen.«


  »Na ja, du machst so nette Sachen. An meinem sechzehnten Geburtstag hast du diese Rede gehalten, weißt du noch, dass ich die beste Schwester der Welt wär? Und als ich in der Schule dieses dämliche Abschiedskonzert gegeben hab, hast du am lautesten geklatscht, obwohl ich das voll verkackt und meinen ganzen Text vergessen hab.«


  Tom lachte, als sie ihn an diese Sachen erinnerte. Es war toll. Alles zusammen. Er erzählte von damals, als sie in Südfrankreich zelten waren und der Campingplatz so was von todsterbenslangweilig gewesen war. Der Swimmingpool war geschlossen, die Animation war der letzte Mist, und das einzig Gute waren die Pâtisserie und die Drachen gewesen, die sie in dem Laden gekauft hatten.


  »Wir haben so'n Hügel gefunden«, sagte er, »weißt du noch, welchen? Wir haben die Drachen von oben steigen lassen, und wenn es uns langweilig wurde, sind wir den ganzen Abhang runtergerollt und wieder raufgelaufen.«


  Ellie staunte, dass er sich daran erinnerte. Da hätte sie ihm stundenlang die Haare schneiden können. Ihr gefiel, wie gemütlich es zusammen in dem Gästezimmer war, von wo aus man die gedämpften Geräusche der Leute hören konnte, die die Party vorbereiteten, ihre Stimmen leise und weit weg. Es ermutigte sie. »Können wir drüber reden, was in dieser Nacht passiert ist?«


  Er schwang auf dem Stuhl herum, um sie anzusehen. »Muss das sein? Kann ich nicht einfach mal meine Ruhe haben?«


  Ellie schaute zu Boden. »Es gibt da Sachen, die verstehe ich nicht.«


  Er runzelte missbilligend die Stirn. »Hast du mit irgendwem gesprochen?«


  »Nicht wirklich.« Ellie fühlte sich wie auf Treibsand, als wäre dieses Gespräch in Rauch gehüllt. »Ich war noch nicht wieder in der Schule.«


  Schweigen kam auf, während sie sich ansahen. »Wenn ich eingebuchtet werde, Ellie, ist das für mich das Ende von allem.«


  »Ich weiß.«


  »Da drin sind Typen...« Seine Stimme versagte, und er schüttelte den Kopf, als hätte er das Unaussprechlichste gesehen. »Es waren die längsten zwei Wochen meines Lebens.«


  In seinen Augen war etwas. Ihr dunkler Glanz erinnerte sie an den Herbst, als er sich den Arm gebrochen hatte, wie er damals auf dem Fußballplatz gesessen und vor Wut laut aufgeheult hatte, weil er die ganze Saison aussetzen musste, obwohl er eben erst in die Mannschaft aufgenommen worden war. Sie schaute weg.


  »So«, sagte sie, »fertig.« Sie strich mit den Händen über sein Haar, glättete abstehende Strähnen. »Sieht süß aus.«


  »Süß?« Mit einer Hand rieb er sich über den Schädel. »Das ist nicht ganz, was ich mir vorgestellt hatte.«


  »Wie wolltest du denn aussehen?«


  »Unschuldig.« Er lächelte ihr im Spiegel zu. »Harmlos und über jeden Verdacht erhaben.«


  Sie saß auf seinem Bett und sah zu, wie er sich mit seinem T-Shirt das Haar von den Schultern fegte. Er sprühte sich Deo unter die Arme, klatschte sich Aftershave auf die Hände, rieb sie aneinander und strich sich dann mit den Handflächen über die Wangen.


  »Werde ich vor Gericht treten und Fragen beantworten müssen?«, fragte sie. »Oder werden sie bloß meine Aussage verlesen?«


  Ohne sie zu beachten, zog er sein neues gestreiftes T-Shirt an. Sie hatte es vorige Woche mit Mum für ihn ausgesucht, und das Label war noch dran. Er riss es ab und reichte es ihr. »Altpapier«, sagte er.


  Sie steckte es in ihre Tasche. »Hast du gehört?«


  Er fummelte an seinem T-Shirt herum, zog es vor dem Spiegel glatt. »Du warst als einzige andere Person die ganze Zeit anwesend, was dich zur Hauptzeugin macht. Du wirst garantiert vor Gericht erscheinen müssen.«


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Sie können mich nicht zwingen, irgendwas zu sagen.«


  »Sie können dich zu nichts zwingen, wenn du nichts gesehen hast.«


  Sie nickte. Mit einer Mischung aus Mitleid und Furcht sah sie ihn an, weil ihr die Frage, was sie sagen sollte und was nicht, Angst machte. Seit zwei Wochen zerbrach sie sich deswegen den Kopf. Einmal war es so schlimm geworden, dass sie sich der Vorstellung überlassen hatte, eine Atombombe wäre explodiert und sie wäre die einzige Überlebende. In dieser Vorstellung war sie umhergegangen und hatte Türen auf- und zugemacht, Staub aufgewirbelt, Sachen in die Hand genommen und wieder abgestellt. Es war so friedlich gewesen.


  Sie biss sich wieder auf die Unterlippe. »Als die Polizei mich verhört hat, hab ich ihnen gesagt, ich wär sofort ins Bett gegangen, nachdem du mit den Leuten zu uns nach Hause gekommen bist.«


  »Na, das ist doch gut.«


  Bei der Erinnerung, wie sie sich in Hausschuhen und Schlafanzug vom Sofa aufgerappelt hatte, wurde sie rot. Karyn und ihre Freundin Stacey, frisch aus dem Pub, hatten gefunkelt, inmitten von Jungs. Sie hatten auf sie herabgelächelt und ihr gesagt, dass sie bleiben und mit ihnen reden sollte. Aber dem Gesichtsausdruck ihres Bruders nach zu urteilen, wollte er sie oben wissen, und sie kam sich so blöd vor, als sie als Ausrede etwas von Kopfschmerzen faselte.


  »Sonst hab ich ihnen nur noch gesagt«, fuhr Ellie fort, »dass ich später aus meinem Fenster geschaut und euch alle draußen gesehen hab.«


  Blinzelnd wandte sich Tom vom Spiegel zu ihr um. »Das hab ich nicht gewusst.«


  »Ich hab bloß gesagt, dass alle so aussahen, als ob sie Spaß hatten und dass du und Karyn Arm in Arm wart.«


  »Wozu hast du das gesagt?«


  »Weil die Polizei wissen soll, dass sie auf dich stand. War das verkehrt?«


  »Schon okay«, sagte er. »Kein Grund zur Aufregung. Die werden mich in die Mangel nehmen, nicht dich.«


  »Aber sie hat nun mal den ganzen Abend mit dir geflirtet.« Ellie ballte die Hände zu so festen Fäusten, dass sich die Daumennägel in die Handflächen bohrten. »Bestimmt hat sie dich einfach auf sich runtergezerrt, als du in dein Zimmer gegangen bist, um den Schlafsack zu holen, oder?«


  Tom zuckte zusammen. »Ich bin da nicht stolz drauf, Ellie, aber okay, ja, ungefähr das ist tatsächlich passiert.«


  Sie nickte. »Hab ich mir gedacht.«


  Er schob den Stuhl unter den Tisch zurück. »Meinst du, wir können jetzt aufhören, da drüber zu reden? Es ist ein bisschen beschämend, mit meiner Schwester über eine traurige kleine Nummer mit 'ner Geisteskranken zu sprechen. Vielleicht sollten wir runtergehen und fragen, ob sie noch Hilfe brauchen.«


  Er knüllte die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Ellie hob die Handvoll Haare in der Ecke auf und tat es ihm nach. Wie dumm von ihr. Es musste furchtbar für ihn sein, an diese Nacht erinnert zu werden, wo er sich doch bei seiner Familie in Sicherheit fühlen sollte.


  »Machst du dich schick?«, fragte er. »Team Parker und so? Zeigen wir's ihnen?«


  Er versuchte, sie zum Lachen zu bringen. So würde ihr Vater sich ausdrücken.


  »Alle Mann an Deck«, stimmte sie ein, weil sie mitziehen wollte.


  Er tätschelte rasch ihren Kopf. »Nicht vergessen.«


  Noch so ein Ausdruck ihres Vaters. Nicht vergessen, wer ihr seid.


  Nicht vergessen, auf wessen Seite du stehst.


  SECHS


  Sie stellten das Auto am Fluss ab. Während sie den Zufahrtsweg zum Haus hochgingen, fütterte Jacko Mikey noch rasch mit letzten Infohäppchen von Tom Parkers Facebook-Seite. Die hatte er sich auf der Arbeit am Computer angesehen, und jetzt wussten sie beide, dass der Mistkerl Golf und Schlafen mochte und dass alle Freunde auf seiner Seite Mädchen waren.


  »Er ist ein ganz großer Fan von Vin Diesel«, sagte Jacko, »aber ich glaub nicht, dass wir uns deswegen Sorgen machen müssen, denn außerdem mag er Wimmelbilder.« Lachend schnipste er mit den Fingern. »Den machen wir locker fertig!«


  Aber am Tor verstummte selbst Jacko. Sie standen mit offenen Mündern da und gafften. Das Haus war beleuchtet wie zu Weihnachten, mit bunten Lichterketten in den Bäumen und Fackeln mit richtigen Flammen, die den Weg entlang aufgebaut waren.


  Jacko stieß einen Pfiff aus. »Alter, die lassen sich nicht lumpen!«


  »Ich hab dir ja gesagt, die haben kein Schamgefühl.«


  Das Anwesen kam ihm noch größer vor als zuvor. Es musste mindestens fünf Schlafzimmer geben, und der Rasen zog sich um das ganze Gebäude. Es gab Blumen, die ihre Farben selbst im Dunkeln zur Schau stellten, wie Blumen aus einem Laden, die jemand in die Erde gesteckt hatte. Die Fenster kamen ihm auch größer vor, alle hell erleuchtet. Über die Stromrechnung machten sie sich offensichtlich keine Gedanken, konnten das Kleingeld einfach zum Fenster rauswerfen, hatten wahrscheinlich die ganze Nacht bei offenen Türen die Heizkörper voll aufgedreht und alles im Standby-Modus. Dazu gehörte ein Selbstvertrauen, das Mikey zugleich bewunderte und hasste – wie konnte es sein, dass manche Leute so viel besaßen? Dass manche Kids das einfach so bekamen?


  »Glaubst du, die checken, dass wir nicht dazugehören?«, fragte er.


  Jacko zog die Stirn in Falten und schaute beleidigt drein. »Wir gehören überall dazu.«


  »Und der zerkratzte Jaguar? Glaubst du, die wissen, dass ich das war?«


  »Nee, der Typ hat jede Menge Feinde. Lass sie nur den Schraubenschlüssel nicht sehen.« Jacko nahm einen letzten tiefen Zug, ehe er seine Kippe auf dem Kies austrat. »Okay, du weißt noch, was wir gesagt haben? Wer ihn zuerst sieht, schreibt dem anderen eine SMS, und wir treffen uns wieder zu Phase 2.«


  Mikey checkte sein Handy. Das musste wohl eine Art Plan sein.


  Jacko ging als Erster, direkt durch die Haustür rein, als würde er sich auskennen. Mikey schlich sich um die Hausecke, folgte einem Trüppchen neu angekommener Gäste. Hinter dem Haus erstreckte sich der Garten. Es war ein anderes Gefühl als vorne, schon fast tropisch, mit Heizpilzen, denen heiße Luft entströmte, und noch regennassem Gras.


  Jede Menge Leute waren gekommen – Erwachsene wie Jugendliche, die in Grüppchen auf dem Rasen standen, während andere in einem Festzelt mit Essen und Trinken an Tischen saßen. Mikey staunte, was für Umstände sie sich gemacht hatten.


  Er schnappte sich ein Bier von einer Frau mit Tablett, stürzte es halb runter und fragte sich, ob ihn irgendwer aus seiner Schulzeit erkennen würde. Sein Schulabschluss war mittlerweile zwei Jahre her, und diese Kids hier gehörten zu denen, die danach aufs College gegangen waren, also war es unwahrscheinlich. Er nahm noch einen großen Schluck Bier und versuchte sich zu konzentrieren. Tom Parker finden, das war der Plan. Und dann gleich Jacko Bescheid sagen.


  Ein paar Jungs saßen an einem Tisch, andere standen am Buffet an, wieder andere mit Bieren drüben am Zaun. Alle sahen sie genauso bonzig aus, wie Mikey das erwartet hatte, aber keiner stimmte mit dem verpixelten Foto überein, das Jacko ihm im Auto gezeigt hatte.


  Er ging einmal in einem großen Bogen durch den Garten. Musik dröhnte aus Lautsprechern, die Blätter an den Bäumen zitterten, das Gras pochte unter seinen Füßen. Wie er alle diese Leute in ihren schicken Klamotten hasste, mit ihrem Wein und Champagner. Er dachte an seine Schwestern zu Hause – Holly, die verrückte Bilder in Farben wie Khaki und Grau malte. Karyn, die versuchte, mit leerem Kühlschrank ein Essen zu kochen. Und Mum, die schlief. Diesen Leuten konnte seine Familie gestohlen bleiben. Sie waren hier, um Tom Parker zu unterstützen. Wahrscheinlich lachten sie sogar über Karyn. Zogen über sie her, stießen sich an. Es war unverzeihlich.


  Ein Mädchen wackelte auf sehr hohen Absätzen an ihm vorüber. Er sah ihr an, dass sie betrunken war.


  »Hey«, sagte er. »Ich such nach Tom Parker. Kennst du ihn?«


  Lächelnd blieb sie stehen. Ihre dunklen Augen waren blau umrandet. »Wer bist du denn?«


  Er konnte nicht über das erste Hindernis stolpern. »Joe.« Er musste jemand anderer sein als er selbst, und er wusste, er würde sie nie wiedersehen.


  »Du siehst sehr gut aus.«


  »Also, weißt du, wo Tom ist?«


  Sie schwenkte ihren Arm vage in Richtung Haus. »Irgendwo. Woher kennst du ihn?«


  »College.« Das zweite Mal heute, und schon hörte es sich wahr an.


  Sie beugte sich zu ihm vor, als wollte sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Willst du mich küssen?«


  »Nicht wirklich.«


  Sie lachte, machte einen Kussmund und kam noch näher. »Wetten, dass?«


  Er sah sich um, aber niemand beachtete ihn auch nur im Geringsten. Er konnte sie aufheben und wegtragen. Er konnte sie hinter das Festzelt zerren, wo es dunkel war, und alles mit ihr machen, was er wollte. Er konnte sagen, dass sie es so gewollt, dass sie es provoziert hatte.


  »Na los«, sagte das Mädchen. »Küss mich schon.«


  War Karyn in dieser Nacht genauso gewesen?


  Er schüttelte sie ab. »Will ich nicht.«


  Sie sah gekränkt aus. »Gefall ich dir nicht?«


  Damit sie endlich ruhig war, gab er ihr ein Küsschen auf die Wange. Ihre Haut schmeckte teuer. Er vertröstete sie auf später, obwohl er davonlaufen würde, wenn er sie kommen sähe. Dann schüttelte er sie ab und wühlte in der Hosentasche nach seinem Handy. Er schaffte das nicht. Hier gehörte er nicht hin. Es war die dämlichste Idee, die er je gehabt hatte.


  Gerade als er ihm eine SMS schrieb, tauchte Jacko auf. »Zielperson aufgespürt«, sagte er.


  »Was?«


  Jacko nickte in Richtung eines großen Jungen, der quer über den Rasen eine Gruppe Männer ansteuerte. »Ich observiere ihn seit fünf Minuten. Der ist es eindeutig.«


  Tom Parker sah aus wie ein Trottel – in Hemd mit Krawatte und mit Schuljungenfrisur gab er allen Erwachsenen die Hand. Ihn anzusehen, erzeugte bei Mikey Brechreiz und bewirkte, dass sich ihm der Magen fester zusammenzog.


  »Komm, den schnappen wir uns.«


  Doch bevor er sich bewegen konnte, hielt Jacko ihn auf und sagte: »Halt! Der Plan war anders.«


  »Scheiß auf den Plan!« Mikey versuchte, ihn abzuschütteln. »Lass mich los. Ich halt's nicht mehr aus.«


  »Wenn du ihn jetzt zusammenschlägst, landest du im Knast«, zischte Jacko. »Was bringt das Karyn?«


  Mikey schubste ihn weg »Mir bringt's was!«


  Eine Frau ging vorüber und sah sich neugierig nach ihnen um. »Hallo«, sagte sie. »Alles in Ordnung?«


  »Vollkommen«, sagte Jacko, der seinen Arm um Mikey legte und ihn in Schach hielt. »Wir haben gerade gesagt: Was für'n schöner Abend für 'ne Kautionsfeier.«


  Mit leicht gerunzelter Stirn ging die Frau weiter.


  Mikey schüttelte Jacko wieder ab. »Ich find's schrecklich hier.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Ihn find ich auch schrecklich. Sieh ihn dir an – umgeben von Kerlen in Anzügen und immer noch unantastbar. Der kann sich alles erlauben!«


  Seufzend machte Jacko seine Jacke auf, zog eine Flasche raus und reichte sie Mikey. »Außerdem hab ich noch den Barschrank aufgespürt. Wart's nur ab, dieser fünfundzwanzig Jahre alte Whisky macht dir einen klaren Kopf.«


  Mikey trank drei lange Züge. Er brannte in seiner Kehle, wärmte ihm den Magen. Es tat gut, sich in das Gefühl fallen zu lassen, dass schon alles irgendwie werden würde. Er nahm noch einen Schluck, und noch einen.


  Jacko lächelte. »Schon besser?«


  Mikey nickte. Er dachte an seine Mum mit ihrem Morgen-Valium. Zum ersten Mal verstand er, warum sie davon redete, den Schrecken einzudämmen.


  »Er steht im Mittelpunkt«, sagte Jacko, »also müssen wir ruhig bleiben und zur zweiten Phase übergehen.« Er zwinkerte. »Du darfst dich auf deinem Spezialgebiet hervortun, Mikey, und mit Mädels reden. Wir brauchen Geheimdienstinformationen – macht er Kampfsport? Ist er Rechts- oder Linkshänder?


  Hat er Brüder, und sind sie hier? All so was. Ich behalt ihn im Auge und sammle Daten, während ich ihn beschatte. Wir müssen beide den besten Ort für Phase drei auskundschaften – am besten einen, wo's dunkel und ruhig ist. Mit guten Fluchtwegen.« Er sah auf seine Uhr. »In einer Stunde treffen wir uns wieder auf dieser Position.«


  Kurzzeitig war Mikey wie benommen. Er rieb sich die Augen. Was für eine angenehme Abwechslung, so zu tun, als wäre es ein ganz normaler Abend, sie hätten zufällig irgendeine Party gestürmt, und er wäre zum Aufreißen hier.


  Jacko drängte ihm die Whiskyflasche auf. »Behalt das Zeug, tut dir gut. Denk an die Wikinger, Mikey: Gratisschnaps. Scharfe Weiber. Wir sind zum Plündern da.«


  Mikey schüttelte den Kopf, während Jacko rückwärts von ihm wegging. »Die Wikinger?«


  »Jap. Und keine Sorge, das Duell kommt schon noch. Am Ende kriegen wir ihn, irgendwo, wo's ruhig ist.« Mit einem Finger klopfte er sich an die Stirn. »Kühlen Kopf bewahren.«


  Mikey nahm noch einen Schluck Whisky und schaute zu den Wolken hoch. Bald würde es wieder regnen. Ein Platzregen wäre jetzt angesagt – nasse Leute, die zu ihren Autos hasteten, die ganze Party aufgelöst. Tom Parker würde allein zurückbleiben. Ein leichtes Opfer.


  Auf der Suche nach ihm blickte Mikey über den ganzen Rasen, aber er war jetzt weg, der Männerkreis hatte sich aufgelöst. Dort war wieder das betrunkene Mädel, schlich am Zaun entlang und starrte auf die eigenen Füße. Die wäre keinerlei Hilfe.


  Aber da – wer war das? Auf der Bank unter dem Baum. Über ihr schaukelten Lampions, überall um sie rum Leute, und sie saß einfach nur da, der einzige ruhende Pol. Mikey steckte den Whisky ein, griff sich zwei Biere von einer Kellnerin und lächelte. Dieses Mädchen kannte er doch. Sie hatte ihm letztes Mal die Tür aufgemacht. Das war Tom Parkers Schwester.


  SIEBEN


  Als er an der Bank ankam, schaute sie auf, ohne zu lächeln.


  »Was dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte er.


  Sie zuckte die Schultern, als wäre es ihr so oder so egal, und rutschte ein Stück, um ihm Platz zu machen. Er stellte die Biere zwischen sie auf die Bank. »Eins davon ist für dich.«


  »Nein danke.« Ihre Stimme war sachter, als er in Erinnerung hatte.


  Er holte seinen Tabak raus und drehte eine dünne Zigarette, die er ihr anbot. »Zigarette?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Na so was«, sagte er, »nicht in Partystimmung?«


  »Nicht besonders.«


  »Fehlt dir das Lernen?«


  Das war als Witz gemeint, aber sie verstand es nicht. »Das ist es nicht, sondern nur – ich hätt nicht gedacht, dass es so...«


  Sie brach mitten im Satz ab.


  Eine Gruppe Mädchen kreischte, als plötzlich ein Lady-Gaga-Song aus den Lautsprechern vor dem Festzelt plärrte. Sie fingen an zu tanzen, sangen den Text mit und reckten die Hände Richtung Himmel. Ein paar Jungs sahen zu, und eins der Mädchen wackelte mit dem Hintern in ihre Richtung. Erwachsene standen auf dem Rasen herum und lehnten sich ins Gespräch vertieft vor. Es wirkte, als würden zwei Partys gleichzeitig ablaufen.


  »Dein Bruder kennt eine Menge Leute«, sagte er.


  Sie seufzte. »Unterschätze nie die Macht der Neugier.«


  »Sind irgendwelche Freunde von dir da?«


  »Ich hab niemanden eingeladen.«


  »Außer mir.«


  »Außer dir.«


  Sie rutschte ein Stückchen weiter ab, um das Fehlen jeglichen Interesses zu signalisieren. Er lächelte. Das würde ein Kinderspiel werden.


  »Und wo ist dein Freund? Ist er hier?«


  Sie runzelte die Stirn. »Wer?«


  »Hab halt gedacht, da gibt's bestimmt einen. Bei deinem Aussehen.«


  »Nein.«


  Mikey holte Luft, atmete aus. Er wusste, dass es an ihm war, etwas anderes zu sagen, aber die meisten Mädchen hätten gelacht, wenn er einen Freund erwähnte, und sich geschmeichelt gefühlt. Jetzt klang alles, was ihm noch einfiel, so nach Fake. Rauchend saß er da und versuchte, auf etwas zu kommen.


  Das Problem wurde für ihn gelöst – ihr Handy klingelte, und sie stand auf, um es aus ihrer Tasche zu kramen. »Tom, ja, ich hab dir geschrieben«, sagte sie. »Weil ich dich nirgends gesehen hab, deshalb. Das ist ja der reinste Wahnsinn. Kennst du auch nur die Hälfte von diesen Leuten?« Sie warf Mikey einen kurzen Blick über die Schulter zu, bevor sie hangabwärts wegging. Als sie am Zaun ankam, machte sie ein Törchen auf, von dessen Existenz er zuvor nichts geahnt hatte, und verschwand dahinter. Was nun?


  Auf der anderen Seite des Rasens redete Jacko mit einem Typen in Anzug und Krawatte. Es sah ganz danach aus, als ginge er voll in seiner verantwortungsvollen Aufgabe auf – er nickte lächelnd, stellte Fragen, sammelte Informationen. Mikey schnürte es die Kehle zusammen. Dass Jacko das alles für ihn machte, obwohl es gar nicht sein Kampf war – es war, als hätte er einen Bruder.


  Fest entschlossen stand er auf. Er würde jetzt diesen Rasen überqueren, durch das Törchen da hinten gehen und Tom Parkers Schwester zum Reden bringen.


  Auf dem Weg merkte er erst so richtig, wie riesig der Garten war. Das wäre was für Holly – so groß, dass sie ihr eigenes verdammtes Fußballfeld haben könnte. Hinter dem Zaun lag der Fluss, das Törchen musste also ein privater Zugang sein. Er stellte sich vor, wie er mit Holly diesen Abhang zu ihrem Boot runterrennen würde, reinhüpfen, wann immer sie wollten, und aus diesem Kaff abhauen.


  Die Lichter von der Party reichten zwar nicht bis zum Fluss, aber durch das Tor konnte er das Mädchen immer noch sehen. Sie telefonierte jetzt nicht mehr, sondern stand da und blickte über das Wasser. Am anderen Ufer fuhr ein Zug langsam über die Gleise. Seine Lichter huschten über das Gras zu ihren Füßen, ihr Gesicht wurde kurz beleuchtet und dann wieder dunkel. Wenn er in dem Zug säße, wäre er neidisch auf diese Party -das Festzelt, die Musik, wie großzügig das ganze Anwesen war. Komisch, dass einem die Dinge von weiter weg so viel besser vorkommen konnten.


  Noch bevor er durchs Tor war, sagte sie: »Du solltest dich nicht im Dunkeln an Leute anschleichen.«


  »Hab ich doch gar nicht.«


  »O doch.«


  Er schloss das Tor hinter sich. »Was ist denn hier draußen überhaupt so interessant?«


  »Nichts.« Sie machte eine wegwerfende Geste Richtung Wasser. »Es ist ein Fluss. Eben war noch ein Zug da, jetzt ist er weg.« Sie wandte sich ihm zu. »Wahnsinnig faszinierend, wie du siehst.«


  »Sei besser vorsichtig«, sagte er, »so allein durch die Gegend zu streifen.«


  Sie blinzelte nicht mal. »Soll das etwa komisch sein?«


  In ihren Augen loderte etwas. Wut? Trauer? Er musste wegsehen. So tiefe Augen hatte Karyn. Er kippte den Rest Bier runter und schleuderte die leere Flasche Richtung Fluss. Beide sahen sie zu – ein dunkles Wurfgeschoss in hohem Bogen vor dem Himmel, ehe es platschend ins Wasser fiel. Irgendwo nicht allzu weit weg quakte eine Ente, dann wurde alles wieder ruhig.


  Was sollte er jetzt machen? Sie nicht noch mal ansehen, so viel stand fest. Auf die Art wollte er sie nicht kennenlernen, brauchte keine Brücken zwischen ihnen. Er versuchte, sich an den Plan zu erinnern, musste sich an dem Glauben festhalten, dass er in einer bestimmten Absicht auf diese Party gekommen war. Er sollte ihr Informationen entlocken, das war's. Doch bevor er sich irgendwelche Fragen einfallen lassen konnte, stieß sie ihn am Arm an und zeigte über das Wasser auf das Feld am anderen Ufer.


  »Siehst du die Pferde?«, fragte sie. Die waren ihm noch gar nicht aufgefallen – drei Stück hinter den Eisenbahngleisen, unter einem Baum zusammengeschart. »Schau genau hin. Da, um ihre Hufe rum.«


  Seine Augen wurden ganz komisch vom Starren in die Dunkelheit. Das Dunkel wurde dunkelblau und übermächtig, während er draufsah, obwohl die Farben nach und nach lichtdurchlässiger wurden und am Rand seines Blickfelds Grautöne ins Bild kamen. Dann tauchte unter dem Baum ein Umriss auf, erst reglos, dann in Bewegung. Ein Fuchs, kurzbeinig und geschmeidig, deutlich zu sehen auf dem Gras, wie er erst eine Pfote anhob, ehe er loslief und quer über das Feld schnürte.


  »Hast du das gesehen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Sie seufzte, so als würde sie erst jetzt, da er es auch gesehen hatte, glauben, dass es das Tier wirklich gab. Er sah sie rasch an, obwohl er sich das eigentlich verboten hatte. Und bemerkte wieder ihre Narbe. Sie registrierte seinen Blick, fuhr sich mit der Zunge von innen dort entlang. »Ein Hund hat mich gebissen.«


  »Echt?«


  Sie nickte. »Das war im Urlaub, und er kam aus dem Wald gelaufen und hat mich angesprungen. Sie haben gedacht, er hätte Tollwut, war aber nicht so.«


  »Tollwut?«


  »Wir waren in Kenia.«


  Mit Afrika hatte er noch nicht mehr zu tun gehabt, als dass er sich von Dex hatte zeigen lassen, wie man Ziegenfleisch mit Knoblauch briet.


  Sie musterte ihn. »Hast du irgendwelche Narben?«


  Stell dir vor, sie wär irgendeine im Pub, dachte er, und denk dir was aus. Es half, nicht hinzusehen. »Ich bin mal angeschossen worden«, sagte er ihr, »aber das ist an meinem Arsch.«


  Sie lachte zum ersten Mal, was ihn aberwitzig stolz auf sich machte. »Jemand hat fünfmal aus nächster Nähe auf mich geschossen. Willste sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd. »Du bist weggelaufen, wenn er dich in den Arsch geschossen hat. Was dich zum Feigling macht.«


  Also das war keine gewöhnliche Antwort – zu schlagfertig. Wieder war er verwirrt. Er fragte sich, was es mit diesem Mädchen auf sich hatte. Sie war nicht einmal angetrunken, kein Stück, dabei gab es weiß Gott genug zu trinken im Haus. Er beschloss, sich an seine Vorgaben zu halten.


  »Erzähl mir von deinem Bruder«, sagte er. »Verrat mir zwei Dinge über ihn.«


  »Ich denk, du kennst ihn.«


  »Er ist eigentlich der Freund von einem Freund.«


  Stirnrunzelnd drehte sie sich zu ihm um. »Warum reden wir nicht lieber über dich, und du verrätst mir zwei Dinge über dich?«


  Wenn er etwas von sich preisgeben musste, um etwas dafür zu bekommen – warum nicht. »Meine besonderen Fähigkeiten sind Kochen und Küssen.«


  Sie grinste schief. »Woher weißt du, dass du darin gut bist?«


  »Ich übe. Was ist mit dir?«


  »Statt Kochen nehm ich Schwimmen.«


  »Und das andere bleibt so?«


  Sie schaute zu Boden, plötzlich schüchtern. »Vielleicht.«


  »Schwimmst du gern? Welchen Schwimmstil magst du am liebsten?«


  »Kraulen.«


  Er wollte fragen, ob sie an Wettbewerben und all so was teilnahm, ob sie je etwas gewonnen hatte. Er wollte fragen, ob sie wirklich so gut im Küssen war und ob sie es beweisen wollte? Aber er sollte sie nicht anmachen. Sondern sich konzentrieren und das Gespräch auf etwas Brauchbares lenken.


  »Und schwimmt dein Bruder gern?«


  Sie zögerte ein wenig zu lange. »Über den möchte ich lieber nicht reden, wenn's dir recht ist.«


  Hm, das brachte ihn zum Schweigen.


  Er sagte nichts mehr. Mädchen hörten sich gern selber reden, und sie würde bestimmt bald wieder damit anfangen. Er nicht. Sollte sie sich doch genauso dumm vorkommen wie er.


  Während des Wartens sah er zu, wie sich der Fluss in der Brise kräuselte, wie Laub auf dem Wasser herumwirbelte. Wenn er hier wohnen würde, wäre er ständig an diesem Fluss. Er würde Holly Sachen darüber beibringen – wie manches hieß und wie man angelte. Erst müsste er das natürlich selber lernen, aber das wäre einfach – er würde einen Personal Trainer haben, wie Leute, die einem Fitnessstudio beitraten.


  »Woran denkst du?«


  Ihre Stimme schreckte ihn auf. Aber das war eine gute Frage. Sie bedeutete, dass er ihr gefiel. »An dich.«


  »Na klar.«


  »Im Ernst. Ich find dich umwerfend.«


  Sie seufzte. »Willst du überhaupt ein richtiges Gespräch führen?«


  Obwohl er sich das streng verboten hatte, sah er sie schon wieder an. »Ich hab an den Fluss gedacht.«


  »Was ist damit?«


  »Mir gefällt, wie er sich bewegt, dass er nie anhält.«


  Nach kurzem Nachdenken sagte sie: »Eigentlich bewegt sich alles. Die mittlere Orbitalgeschwindigkeit der Erde beträgt 29,78 Stundenkilometer und die Fluchtgeschwindigkeit über elf Kilometer. Außerdem drehen wir uns noch um das Zentrum der Milchstraße, aber die Geschwindigkeit hab ich vergessen.« Sie grinste ihn an. »Ich hab vorhin Physik gebüffelt. Bestimmt hältst du mich jetzt für die totale Streberin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Warum merken wir dann nichts davon?«


  »Dass wir uns bewegen?«


  »Ja. Wenn wir uns so schnell drehen, wieso wird uns davon nicht schwindlig?«


  »Weil unsere Perspektive nicht über unsere feststehende Umgebung hinausreicht.«


  »Hä?«


  »Bewegung bemerken wir nur, wenn sie zu etwas in Bezug steht, was wir direkt vor uns haben. In einem Flugzeug über den Wolken merkt man die Geschwindigkeit nicht, weil es nichts zum Vergleich gibt, aber auf dem Boden, wenn es startet, spürt man, wie schnell das geht.«


  Darauf wusste er nichts zu sagen. Wahrscheinlich war Schweigen das Beste. Sie sollte nicht wissen, dass er noch nie in einem Flugzeug gesessen hatte und nicht so ganz verstand, wovon sie da redete.


  »Hast du auch Naturwissenschaften?«, fragte sie.


  Obwohl er sich nicht sicher war, ob Kochen zählen würde, legte er sich mächtig ins Zeug und erzählte ihr, er würde eine berufspraktische Zusatzqualifikation erwerben, wozu zwei Wochentage Arbeitspraxis gehörten. Auch wenn er nicht wusste, ob es so einen Studiengang überhaupt gab, hörte es sich jedenfalls cool an. Und weil er noch mehr Eindruck bei ihr schinden wollte, zog er die Whiskyflasche aus seiner Jackentasche und hielt sie ihr hin. »Guck mal, was ich hier habe.«


  »Wo hast du das her?«


  »Von meinem Kumpel. Willste?«


  Sie schüttelte den Kopf, aber er zog trotzdem den Korken raus, setzte die Flasche an und nahm einen langen Zug. Bevor er schlucken konnte, griff sie rüber und zog sie ihm weg. Whisky floss ihm über das Kinn und auf die Jacke. Lachend wischte er sich den Mund. »Du wolltest nicht.«


  Sie lächelte so hübsch. »Ich hab's mir anders überlegt.«


  Er wusste weder, was als Nächstes passieren, noch, was er in dem Fall machen würde. Er sah zu, wie sie ein Schlückchen nahm. Beim Runterschlucken verzog sie das Gesicht, ehe sie ihm die Flasche zurückgab.


  »Hör mal«, sagte sie. »Ich muss jetzt allmählich zurück. Sonst wundern die sich noch, wo ich abbleibe.«


  »Ich komm mit.«


  »Wenn du willst.«


  Erst als sie das Tor durchschritten, fiel ihm auf, dass er überhaupt nichts Brauchbares über ihren Bruder in Erfahrung gebracht hatte.


  »Und«, fragte sie, während sie bergauf gingen, »woher kennt dein Kumpel Tom?«


  Sie blieb stehen und lächelte. Er wusste, dass sie sein Zögern bemerkt hatte. Zu ihm vorgebeugt, flüsterte sie: »Denk dir eine möglichst gute Geschichte aus, hier kommt er nämlich.«


  Tom Parker kam den Hang runter auf sie zu. Aus der Nähe war er dünner und sah jünger aus. Er hatte große blaue Augen, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Doch Mikey kannte sein Geheimnis.


  Tom lächelte seiner Schwester zu. »Alles klar, Ellie?«


  So hieß sie also.


  Er sagte: »Hast du doch noch jemand gefunden, mit dem du reden kannst?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Was auch immer.«


  »Sei nicht so. Ich such dich schon ewig. Wo warst du?«


  Ah, es war aufregend, wie nah er war. Er hatte einen Dreitagebart, eine wunde Stelle neben dem Mund, Sommersprossen auf der Nase. Wenn sie allein waren, würde Mikey den Schraubenschlüssel aus der Tasche ziehen. Er würde ihn hochreißen und dem Mistkerl auf den Schädel schmettern.


  Stirnrunzelnd bemerkte Tom den Whisky in Mikeys Hand. »Wo hast du den her?« Er beugte sich weit vor und nahm ihm die Flasche aus der Hand.


  Mikey warf Ellie einen Blick zu. Sie lächelte oder unterdrückte eher ein Lachen. »Lass stecken, Tom. Er hat nicht gewusst, dass er Dad gehört.«


  Tom wedelte ihnen damit vor der Nase herum. »Weißt du, wie viel der wert ist? Zweihundert Mäuse die Flasche. Sorry, der ist eindeutig nicht für den Allgemeinverzehr.«


  Mikey wollte etwas Witziges erwidern, aber ihm fiel nichts ein.


  Tom wandte sich zu Ellie um. »Wer ist das überhaupt?«


  Sie zögerte. Mikey vergaß fast zu atmen, so gespannt wartete er, was sie sagen würde. Endlich kam: »Ich hab ihn eingeladen.«


  Das gefiel Mikey. Alle Spannung fiel von ihm ab, weil er wusste, dass sie auf seiner Seite war.


  Ein Junge kam angelaufen und zog Tom am Ärmel. Mikey sah, dass er sehr aufgeregt war. »Dein Dad rastet aus«, keuchte der Kerl. »Irgend so'n Typ hat Fragen über dich gestellt, und dein Dad hält ihn für einen Journalisten.«


  »Wo ist der Typ jetzt?«, fragte Mikey. Ob er wollte oder nicht, er wusste, dieser Kerl redete von Jacko.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wir haben ihn verfolgt, aber er ist abgehauen.«


  Vielleicht war Mikey die Erleichterung anzusehen, denn Tom kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wenn das hier irgendwas mit dir zu tun hat, bist du geliefert.« Dann fegte er mit dem Knaben durch den Garten.


  Ellie sagte: »Mein Bruder ist heute Abend etwas angespannt. Sorry.«


  »Stimmt.«


  »Er hat was Schlimmes durchgemacht.«


  »Er sollte was von dem Whisky trinken, vielleicht kommt er dann runter.«


  Dazu sagte sie nichts, sah ihn aber eine Zeitlang intensiv an. Was das zu bedeuten hatte, wusste er nicht.


  »Ich muss mal nach ihnen sehen«, sagte sie. »Wenn mein Dad durchdreht, ist die Party so gut wie gelaufen.«


  Es war eine Katastrophe. Nicht nur ging sie weg, sondern Jacko war auch noch verjagt worden, was bedeutete, dass Tom Parker ihnen ein zweites Mal durch die Lappen ging.


  »Hat mich gefreut«, sagte sie.


  Er musste sie aufhalten. »Gib mir deine Handynummer.«


  Sie drehte sich um. »Warum?«


  Weil er Informationen einholen sollte. Weil sie die beste Quelle war. Weil er die gleiche Wut in ihr köcheln sah, die er in sich selbst hatte, und wissen wollte, warum. Aber er sagte nur: »Ich würd dich gern wiedersehen.«


  Sie runzelte die Stirn. Vielleicht mochte sie ihn nicht. Sie hatten zusammen gelacht, und es schien ihm gut zu laufen, aber womöglich hatte er es falsch gedeutet. Mädchen wie sie sandten vielleicht andere Signale aus. Er kickte in die Erdkrumen.


  Sie machte es einem nicht leicht. Bei ihr kam ihm alles so wirklich vor.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Gib du mir lieber deine.« Er ratterte sie runter. So war das nicht gedacht gewesen, aber als er sie wieder um ihre bat, schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht bereue ich's am nächsten Morgen.«


  Er schenkte ihr sein schönstes Grinsen. »Warum das denn?«


  Sie zuckte die Schultern. »Auf nichts ist Verlass.«


  Kurz sah sie traurig aus, und er hatte das Gefühl, rasch etwas machen zu müssen. »Ich würd dich gern besser kennenlernen«, sagte er. »Echt jetzt.«


  »Dann ruf ich dich vielleicht an.«


  Er sah zu, wie sie zum Haus zurückging, die Türen alle offen, die Fenster alle strahlend hell erleuchtet.


  ACHT


  Ellie befolgte sämtliche Unsichtbarkeitsregeln: Sie hatte kein Make-up aufgelegt, nicht einmal Wimperntusche. Sie hatte ihre Ohrringe rausgenommen, ihre Halskette abgelegt und sich die Haare ordentlich mit einem Gummi zusammengebunden. Ihr grauer Rock hatte die vorschriftsmäßige Schuluniformlänge, und ihre weiße Bluse war bis oben hin zugeknöpft. Sie hatte kein Parfüm benutzt.


  Von unten kam ein Ruf, bei dem sie zusammenzuckte: »Beeilung, Ellie, in fünf Minuten fahren wir!«


  Vielleicht würde es ja gutgehen. Nach einem letzten Blick in den Badezimmerspiegel machte sie die Tür auf und ging nach unten.


  Ihre Mutter schlug sich beide Hände an die Wangen. »O Schätzchen, du siehst perfekt aus.«


  Dad und Tom schauten von ihrem Frühstück auf und musterten sie ganz genau, von den flachen Schuhen bis zu der dicken blickdichten Strumpfhose.


  »Sehr schick«, befand ihr Vater.


  Tom wedelte zustimmend mit der Gabel. »Siehst wie 'ne fleißige Schülerin aus, Kleine.«


  Ellie zog ihre Strickjacke über und knöpfte sie langsam zu. »Ihr wisst schon, dass alle mich anstarren werden?«


  Ihre Mum sah sie todernst an, schwieg aber.


  Tom sagte: »Ich wünschte, ich würd heute was Normales machen.«


  »Und warum gehst du dann nicht für mich?«


  Er schnitt eine Grimasse in ihre Richtung. »Sehr feinfühlig, danke.«


  Seufzend schenkte Ellie sich ein Glas Saft ein und nahm einen Schluck. Ihre Mum stand am Kopfende des Tisches, Servierzange griffbereit. Die Platte vor ihr war mit Spiegelei, Würstchen, Bacon und Pilzen beladen, daneben lagen Croissants und Gebäckstücke in einem Körbchen.


  »Irgendwer noch irgendwas?«, fragte sie und schnappte mit der Zange wie mit Krokodilkiefern Richtung Männer.


  Ellie runzelte die Stirn. »Warum hast du so viel zu essen gemacht?«


  »Deine Mutter mästet uns«, sagte Dad. »Wir haben heute Vormittag eine Besprechung mit dem Anwalt.«


  Notizbüchlein und Stift vor sich, kritzelte er etwas rein, ehe er sich Tom zuwandte. »Wir müssen eine Liste deiner akademischen Leistungen aufstellen – alles, woran du in der Schule beteiligt warst, AGs, Preise, all so was. Auch mit außerschulischen Aktivitäten lässt sich punkten.«


  Ellie griff nach einem Croissant und bestrich es mit Butter. Es war nicht gerade ein fettarmes Frühstück, aber wenn sie sich selbst als Soldatin sah, die in den Krieg zog, hatten die Kalorien ihre Berechtigung.


  Dad schrieb weiter in sein Notizbuch. »Das Turnier im Golfclub ist zum Beispiel was«, sagte er. »Du bist ins Halbfinale gekommen, oder, Tom?«


  »Viertelfinale.«


  »Na, immerhin.«


  Es war wie eine Kriegskonferenz mit Karten und strategischen Plänen. Seit der Festnahme war das jetzt so, als wäre bei Tom irgendeine seltene und gefährliche Krankheit festgestellt worden und sie müssten alle mit vereinten Kräften versuchen, eine Heilmethode zu finden. Nichts sonst zählte.


  Ellie klatschte sich einen großen Klacks Erdbeermarmelade auf den Tellerrand, brach Stücke vom Buttercroissant ab und tunkte sie ein.


  »Beeil dich, Liebes.« Mum reichte ihr eine Serviette. »Du willst doch nicht an deinem ersten Tag zurück in der Schule zu spät kommen.«


  Bald würde sie in der Welt draußen sein, den Zufahrtsweg runter zur Hauptstraße gefahren werden, am Bahnhof vorbei, über die Kreuzung und in die Stadt. Montag und Dienstag hatte sie durch die Behauptung schwänzen können, sie hätte Lernferien, bis Dad sich die Mühe gemacht hatte, auf der Internetseite der Schule nachzusehen, damit kam sie also nicht mehr durch. Ein letztes Mal versuchte sie, sich rauszuwinden. »Bitte, Mum, mir geht's überhaupt nicht so gut...«


  Ihr Dad warf ihr einen Blick zu. »Es gibt so was wie Schulpflicht, Ellie.«


  »Nicht für Karyn McKenzie.«


  Der Name war so prekär, dass Tom rot wurde. So prekär, dass ihr Dad sich die Brille von der Nase riss und damit in ihre Richtung wedelte. »Du brauchst dich wegen nichts zu schämen, Eleanor, dieses Mädchen hingegen mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit schon, weshalb sie sich zu Hause versteckt hält. Du wirst jetzt zur Schule gehen und es allen zeigen.«


  »Wie ein Opferlamm?«


  »Nein, wie jemand, der nichts verbrochen hat.«


  »Es wird bestimmt furchtbar, die werden alle Partei ergreifen.«


  »Umso besser, dann findest du heraus, wer deine wahren Freunde sind.«


  Er bezog sich auf denjenigen – wer auch immer es war -, der an Toms Auto einen Hunderte Pfund teuren Schaden verursacht hatte, indem er den Lack zerkratzt hatte. Und auf alle diejenigen, die keine Lust gehabt hatten, sich auf der Party blicken zu lassen. Tagelang hatte er über deren faule Ausreden hergezogen – zu viel Verkehr an einem Freitag, kein Babysitter, zu weite Anfahrt von London, zu kurzfristig. Er hatte sich mit keinem Einzelnen auseinandergesetzt, sagte, es würde ihn zu sehr aufregen, sich damit zu befassen. Aber seine Tochter sollte jetzt in die Welt hinaus und sich wacker schlagen.


  »Du lässt mich deine Probleme stellvertretend für dich lösen«, sagte Ellie ihm.


  »Interessante Beobachtung!«, erwiderte er, setzte sich lächelnd die Brille auf und sah wieder in sein Notizbüchlein. »Dafür bekämst du sicher 'ne Zwei in Psychologie.«


  Sie wandte sich zu ihrer Mutter. »Bitte, Mum.«


  »Nein, ich bin ganz Dads Meinung. Du bist seit Tagen hier ans Haus gefesselt, dabei besteht überhaupt keine Notwendigkeit, dir selbst einen Käfig zu bauen.«


  Treffende psychologische Beobachtung. Was für eine Note sie wohl dafür bekäme?


  Offensichtlich hatten sie sich auf eine gemeinsame Linie verständigt und ließen sich nicht gegeneinander ausspielen. Ellie sah es ihren Augen an. Etwas Überlegtes und Entschlossenes. Sie wischte sich die Hände mit der Serviette ab und ließ den Croissantrest auf ihrem Teller liegen.


  »Also«, sagte sie, »dann gehe ich wohl besser. Hoffentlich amüsiert ihr beide euch gut beim Anwalt.«


  Das erwiderte ihre Mutter nur mit einem traurigen Lächeln. »Los«, sagte sie, »raus mit dir.«


  Als das Auto vom Weg auf die Hauptstraße einbog, machte Ellie ihr Fenster auf. Die Luft roch nach Frühling, überall glitzerten Sonnenstrahlen. Primeln wuchsen am Kreisverkehr und in Körben an der Bushaltestelle. Sie mochte diese Fahrt, seitlich am Park entlang, an der Kirche vorbei. Man konnte sich fast vorstellen, sie würde ein schönes Ziel ansteuern, wo sie etwas Gutes erwartete.


  Dabei war seit Tagen nichts anderes Gutes passiert, als dass sie den Partyschreck kennengelernt hatte. Ellie schloss die Augen, um sich an ihn zu erinnern – sein freches Grinsen, sein lässiger Gang. Sie hatte sich den ganzen Abend über die bescheuerte Party geärgert, darüber, dass sie für Toms Haarschnitt Ärger gekriegt hatte. Weil der Ärger sie selbstbewusst gemacht hatte, war sie nicht rot geworden oder über ihre eigene Zunge gestolpert, als der Junge zu ihr gekommen war, hatte sich keine Gedanken wegen ihrer Narbe gemacht. Im Zwielicht am Fluss hatte sie das Gefühl gehabt, dass etwas Neues möglich wäre.


  Was hatte Tom an diesem Morgen im oberen Flur noch mal gesagt? Sei wachsam.


  Aber wenn man allen gegenüber immer so misstrauisch war, fehlten einem am Ende die Worte. Jetzt waren Taten gefragt. Zweimal hatte sie dem Partyschreck eine SMS geschrieben. Und zweimal vor dem Senden gelöscht.


  »Weißt du was«, sagte sie zu ihrer Mum, »selbst in meinen Träumen sehe ich mich vor.«


  »Ich weiß nur, dass ich zu spät kommen werde, um mich von Tom und Dad zu verabschieden, wenn ich das Verkehrsleitsystem nehme.«


  »Fährst du denn nicht mit?«


  »Ich bin anscheinend überflüssig.«


  »Was machst du dann den ganzen Tag?«


  Sie zuckte die Schultern. »Das Übliche – sauber machen, das Abendessen planen. Vielleicht fahr ich zu Grans Haus rüber und räum es etwas weiter aus.«


  »Ich komm mit. Du bittest mich doch seit Wochen drum, dir beim Ausräumen zu helfen. Danach könnten wir an den Strand gehen. Macht bestimmt Spaß.«


  »Guter Versuch, aber du gehst zur Schule. Kann ich dich hier absetzen? Läufst du das letzte Stück?«


  Sie hielt auf der flusszugewandten Seite am Straßenrand.


  Ellie schaute kurz aufs Wasser. Es war dunkel und fast unbewegt. Vielleicht könnte sie reinspringen und sich in die Meerjungfrau verwandeln, von der Tom gesprochen hatte. Sie könnte inmitten von Enten und aufgeweichtem Brot drin herumplanschen, bis es Zeit war, nach Hause zu gehen.


  »Geld fürs Mittagessen«, sagte Mum und gab ihr zehn Pfund. »Das reicht auch noch für einen Kaffee nach der Schule mit deinen Freundinnen. Dad hat bestimmt Verständnis, wenn du heute nicht sofort nach Hause kommst und lernst.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Ach, Schätzchen, sei nicht so streng mit ihm. Er möchte nur, dass du in deinen Prüfungen gut abschneidest, aber er versteht schon, dass du auch Zeit für deine Freundinnen brauchst.«


  Ellie wollte erklären, dass sie keine Freundinnen hatte, dass das Einleben in eine neue Schule viel schwieriger war, als ihre Mutter sich das jemals vorstellen konnte, und dass es nicht gerade einfacher wurde, wenn der eigene Bruder wegen sexueller Nötigung angeklagt war. Aber sie wollte auch nicht die Hoffnung in den Augen ihrer Mutter auslöschen.


  »Also wenn ich heute später wiederkomme«, sagte sie fröhlich, »weißt du ja, wo ich bin.«


  Sie machte die Tür auf. Jetzt musste sie am Flussufer entlanggehen, um die Brücke zu erreichen. Die Schule lag am anderen Ufer – drei ebenerdige Gebäude aus lauter Glas und Ecken und Kanten. Da war der Schulhof, lichtdurchflutet, das laute Stimmengewirr, während Kids aus allen Richtungen darauf zuströmten.


  »Glaubst du, alle werden mich anstarren?«, fragte sie.


  »Natürlich nicht. Aber wenn, dann wende dich an einen Lehrer.«


  »Glaubst du, die Morgenversammlung wird abgeblasen, damit sie mich vor der ganzen Schule ausfragen können?«


  »Ach, Liebes, ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber du musst jetzt tapfer sein. Mach es Tom zuliebe, Süße. Denk an ihn.«


  Sie beugte sich rüber und gab Ellie einen Kuss auf die Stirn. Vielleicht hinterließ er einen schimmernden Fleck wie der, den die gute Hexe im Zauberer von Oz Dorothy gab.


  So einen Zauber konnte Ellie jetzt gut gebrauchen.


  NEUN


  Mikey, biste wach?«


  Holly stand in seiner Zimmertür. Er ächzte leise, hoffte, dass es sich nach Schlafen anhörte. Aber sie ging nicht weg.


  »Mikey?« Sie kletterte aufs Bett und legte sich neben ihn.


  Seit Wochen hatte es keinen Morgen mehr gegeben, an dem er nicht zu irgendeiner Krise aufgewacht war. Er holte tief Luft. »Was ist los?«


  »Mum ist wieder weg.«


  Mühsam rappelte er sich auf und rieb sich die Augen. »Hat sie in ihrem Bett geschlafen?«


  »Nein.«


  »Hast du unten und draußen auf dem Balkon nachgesehen?«


  Holly nickte und schmuggelte ihre Hand in seine. »Und ich hab nebenan geklopft.«


  »Und die haben sie nicht gesehen?«


  »Nein.«


  Er seufzte. Er wusste, dass seiner Mutter dieses ganze Karyn-Problem zu schaffen machte, aber das letzte Mal war sie vor gerade mal vier Wochen abgehauen. Er hätte es sich am Vorabend denken können, als sie ihm gesagt hatte, sie würde nur eben auf ein Gläschen in den Pub gehen. Tja, aus dem Gläschen musste offensichtlich mindestens eine Flasche geworden sein, was hieß, dass sie überall sein konnte. Mit jedem. Er tastete nach seinem Handy, aber seine einzigen Anrufe in Abwesenheit waren von Jacko und Sienna. Er ging die Kontakte durch.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Wir rufen sie an, okay?«


  Holly kuschelte sich näher an, um mitzuhören. Nach viermal Klingeln sprang die Mailbox an. Die Stimme ihrer Mutter entschuldigte sich dafür, dass sie gerade nicht erreichbar war.


  »Vielleicht ist sie tot«, sagte Holly zittrig.


  »Quatsch.«


  »Vielleicht ja doch. Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß alles, und sie ist nicht tot, okay?«


  Er hinterließ eine Nachricht, bat sie, zurückzurufen und: Sag mir Bescheid, wo du bist und wann du wiederkommst. Schärfte ihr ein: und zwar bald, bitte.


  »Das sollte reichen«, sagte Holly, als könnte er die Welt so einfach wieder in Ordnung bringen.


  Er wandte sich ihr zu, konnte gerade eben noch den Glanz ihrer Augen neben sich auf dem Kissen erkennen. »In fünf Minuten«, sagte er, »stehen wir auf. Solange darfst du nur an nette Sachen denken.«


  »Ist gut.« Sie verrenkte den Hals, um auf die Uhr zu sehen. »Kann ich an Fußball denken?«


  »Ja.«


  »Ich spiel das Alphabet-Spiel. Erst kommt Ossie Ardiles, dann Dimitar Berbatow, dann Clemence und dann Defoe.«


  »Toll. Aber kannst du das bitte in deinem Kopf spielen?«


  Da lag sie, den ganzen Körper angespannt vom Überlegen. Er konnte die Gedanken fast hören. Und während sie damit beschäftigt war, hörte er sich seine Nachrichten an. Sienna klang sauer: Was war gestern Abend mit dir los? Willste vorbeikommen und es wiedergutmachen? Denn ich weiß, dass heute dein freier Vormittag ist. Jacko hörte sich dringlich an: Planänderung! Meld dich, wenn du wach bist, dann komm ich vorbei und hol dich ab.


  Mikey ließ sich auf das Kissen zurückfallen und fragte sich, ob sein Leben überhaupt noch schlimmer werden konnte – Karyn missbraucht, der Kerl, der ihr das angetan hatte, lief noch frei rum, Mum verschollen und jetzt auch noch Stress mit Frauen und Kumpeln. Er schloss die Augen und versuchte sich mit Gedanken an London abzulenken. Dort würde er in einem Hotel arbeiten. Er würde von Kopf bis Fuß eine weiße Kochuniform tragen und schicke Geräte haben – Auflaufförmchen, Tarteformen mit herausnehmbarem Boden und spezielle Messer. Wahrscheinlich würde er sogar mehr haben, Dinge, von deren Existenz er noch gar nichts ahnte.


  Holly blieb stecken. Er merkte es ihrem Körper an, als hätte sie plötzlich Schwierigkeiten mit dem Atmen. Sie drehte sich zu ihm um: »Vielleicht ist Mum von einem Auto überfahren worden.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Oder sie ist mit einem Schiff gefahren, und es ist untergegangen.«


  »Auch das nicht.«


  »Oder ein Flugzeug ist ihr auf den Kopf gefallen.«


  Er sagte ihr, sie solle aufhören, dummes Zeug zu reden, und sich für die Schule fertigmachen, sie sei schon spät dran. Dann ging er mit seinem Handy ins Bad und versuchte es noch mal bei Mum. Die immer noch nicht ranging. Er schrieb Jacko. Er schrieb Sienna. Beiden das Gleiche: Bin am Start. Wer zuerst antwortete, kam zuerst. Auf Achse mit Jacko. Bettgeflüster mit Sienna. Wie das Schicksal es wollte. Er hatte keinen Bock mehr, Entscheidungen zu treffen.


  Beim Pinkeln sah er in den Spiegel. Er sah böse aus. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und putzte sich die Zähne. Die Zahnpasta war fast alle, und er setzte auch das auf die Liste in seinem Kopf.


  Als er aus dem Bad kam, stand Holly im Flur und aß Chips aus einer Tüte. Sie war noch im Schlafanzug.


  »Was machst du da?«


  »Meine Klamotten sind in unserem Zimmer, und Karyn lässt mich nicht rein. Ich hab geklopft, aber sie antwortet nicht.« Holly stopfte sich noch einen Kartoffelchip in den Mund. »Wahrscheinlich ist sie auch tot.«


  »Herrgott nochmal!« Mikey hämmerte gegen die Tür.


  Dann sah er auf die Uhr. Die Schule fing um neun an, also blieben ihnen nur fünf Minuten, um hinzugelangen. Wenn man zu spät kam, trugen sie den Namen in ein Buch ein.


  Er fragte Holly: »Wie dringend brauchst du die Sachen, die da drin sind?«


  »Schon sehr dringend.«


  Um sich selbst aufzuheitern, klopfte er in einem fröhlichen Rhythmus. Bammedi bim, bam bum. Dann wie ein Polizist: Wumm, wumm, mit der Faust. So, dass es sich nach seinem vollen Ernst anhören sollte; aber Karyn rührte sich nicht.


  »Du kannst sie eintreten«, sagte Holly. »Im Notfall darf man das.«


  Er lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück. Er hatte vergessen, wie schön ihr Lächeln war, und weil er nicht wollte, dass es aufhörte, versuchte er es mit Sesam öffne dich und Abkrakadabra aus ihren Lieblingsmärchen. Dann gab er sich als Wolf aus, der die Tür wegpusten konnte.


  »Lass mich rein, lass mich rein, damit ich dich besser fressen kann.«


  Holly lächelte weiter, aber auf Karyn wirkte es nicht.


  Er drückte sich dagegen, atmete auf den Lack. »Bitte, Karyn, sprich mit mir.«


  Er sagte ihr, dass er ihr großer Bruder war, dem sie vertrauen konnte, und dass er alles täte, um ihr zu helfen, wenn sie nur die Tür aufmachte.


  Holly hüpfte von einem Fuß auf den anderen und reckte den Daumen hoch, während Karyn den Stuhl unter der Klinke wegzog. Im Zimmer war es heiß und stickig. Karyn lag bäuchlings auf der unteren Koje des Etagenbetts, Gesicht nach unten, den Kopf im Kissen vergraben. Sie hatte immer noch ihren Jogginganzug an. Den trug sie seit Tagen, schlief mittlerweile offenbar auch darin.


  Holly ging direkt zu ihr. »Warum hast du mich ausgesperrt?« Sie stupste ihre Schwester mit dem bloßen Fuß an. »Es ist auch mein Zimmer. Bloß weil dir was Schlimmes passiert ist, kannst du noch lange nicht machen, was du willst.«


  Karyn drehte sich um. Sie guckte erschreckt, wie jemand, der nach Stunden im Dunkeln ins Licht blinzelt. »Was hast du da gesagt?«


  Mikey ging dazwischen. »Schon gut, schon gut! Holly, hol deine Sachen und geh und zieh dich an.«


  Holly schubste Karyn ein letztes Mal, ehe sie zwei Schulblusen von einem Stapel schmutziger Wäsche auf dem Boden nahm und daran roch. »Die miefen.«


  Mikey nahm sie ihr ab und schnüffelte auch daran, überprüfte sie auf Flecken und hielt ihr die sauberste hin. Waschpulver kam auch noch auf die Liste in seinem Kopf.


  Holly ging sehr langsam zur Tür, wo sie mit der Hand auf der Klinke stehenblieb.


  »Zieh dich an, Holly!«


  Er wusste, dass sie sein Gebrüll nicht leiden konnte, aber es machte ihr Beine. Sie streckte die Zunge raus, knallte die Tür zu, trampelte durch den ganzen Flur ins Bad und schmiss für alle Fälle auch dort die Tür ins Schloss.


  Mikey zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Also, was ist los?«


  Mit tränenüberströmtem Gesicht sah Karyn ihn an. »Mum ist weg.«


  »Ja, tut mir leid.«


  »Es ist wegen mir, oder? Ich hab sie verjagt.«


  »Du weißt doch, wie sie ist – es braucht nicht viel, um sie aufzuscheuchen.«


  »Klar liegt es an mir. Hast du gemerkt, sie hat mehr getrunken, seit das hier passiert ist. Und ständig geschlafen.«


  Hinter ihr sah er aus dem Fenster Gras, auf dem Abfall verstreut lag, und andere Wohnungen. Komische Vorstellung, dass Leute mit anderen Leben noch im Bett lagen, auf die Schlummertaste ihres Weckers drückten und sich ein paar weitere Minuten in Träume flüchteten.


  Karyn fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um neue Tränen wegzuwischen. »Ich versuch ja, so viel wie sonst zu helfen, aber ich krieg's einfach nicht auf die Reihe. Holly wollte vorhin Zöpfe geflochten kriegen, aber meine Hände haben so gezittert, ich hab's nicht geschafft. Wie krank ist das denn? Ich hab sie nur ausgesperrt, damit sie nicht sieht, dass ich hier am Durchdrehen bin.«


  Er sah auf sein Handy. Keine Nachrichten. Vielleicht ging er einfach so zu Sienna. Sie war immer zu allem bereit.


  »Du willst dir das nicht anhören, stimmt's?«, fragte Karyn.


  »Ach was.«


  »Es kotzt dich an, das weiß ich doch.« Sie zog ihre Knie hoch und umschlang sie. »Manchmal frag ich mich, ob du mir überhaupt glaubst.«


  »Ich werd ihn mir für dich vorknöpfen, oder etwa nicht?«


  »Das sagst du. Ihn verprügeln beweist allerdings gar nichts.«


  »Es beweist, dass er sich ja nicht mit uns anlegen soll.«


  Holly kam wieder rein und setzte sich auf den Teppich. »Was ist los?«


  Mikey starrte sie an. »Scheiße, Holly, was hast du da an?«


  »Die anderen Sachen haben gestunken.«


  »Du kannst dein Tottenham-Trikot nicht zur Schule tragen.«


  »Die Schule ist geschlossen. Haben sie grade im Fernsehen gesagt.«


  Er lachte. Holly stimmte ein.


  Karyn sah ihn aus dunklen Augen an. »Wenn du ihn zusammenschlägst, kriegst du Ärger. Wie soll das irgendwem helfen?«


  Er warf ihr einen Blick zu, der sie auffordern sollte, gefälligst nicht vor Holly darüber zu reden. Eine Achtjährige würde nie den Mund halten. Aber Karyn kapierte es nicht. Da wurde er wütend, spürte, wie ihm der Kragen platzte.


  Holly schaute mit verdutztem Blinzeln zu ihm hoch. »Über was redet ihr?«


  »Nichts. Egal.«


  »Aber ich will's wissen.«


  »Bitte«, sagte Mikey, »geh und zieh dich richtig an.« Er rieb sich den Nacken, spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. »Pass auf, wenn du in fünf Minuten die Schuluniform anhast und wieder hier bist, spiel ich später im Hof mit dir Fußball.«


  »Das ist Bestechung.«


  »Jap.«


  Sie machte ein böses Gesicht. »Tja, ich will aber mehr.«


  »Vielleicht sollte sie hierbleiben«, sagte Karyn. »Das wär einfacher für dich.«


  Er war sich nicht sicher, ob sie es sarkastisch meinte. Vielleicht wollte sie bloß nicht allein sein.


  »Hab nichts dagegen«, sagte Holly. »Ich kann zeichnen, wenn ich hierbleib. Und wir können Fußball spielen.«


  Mikey überlegte kurz. Mussten sie nicht versuchen, normal zu bleiben? Holly hatte in letzter Zeit viel zu oft in der Schule gefehlt. Wenn sie sich nicht an irgendwelche geregelten Abläufe hielten, würde dann nicht alles zusammenbrechen?


  »Nein«, sagte er, »denn so machen wir es jetzt: Holly zieht sich was Ordentliches an. Ich geh nachsehen, ob wir was zu essen in der Küche haben. Holly und Karyn frühstücken zusammen, dann bring ich Holly zur Schule, und wir tragen uns in das Verspätungsbuch ein. Karyn bleibt hier, räumt auf und schaut, dass sie was gekocht kriegt, damit was zu essen da ist, wenn Holly nach Hause kommt.«


  Karyn schüttelte den Kopf. »Sie kann nicht zur Schule gehen, wenn niemand da ist, der sie abholt.«


  Es dauerte etwas, bis das bei ihm einsickerte. Normalerweise holte Mum Holly ab, aber Mum war weg. Karyn konnte nicht rausgehen, blieb also nur er. Seine Schicht war erst um neun zu Ende, was hieß: Wenn er nicht zwischendurch blaumachte, ging es gar nicht.


  Erst mal ging er aufs Klo, um nachzudenken. Und ließ sich viel Zeit, hoffte, dass sich irgendwie für alles eine Lösung gefunden hätte, bis er fertig wäre.


  Er dachte an den Typen, den sie am Abend zuvor im Fernsehen gesehen hatten, den sie mit achtzehn Jahren zum Auslandseinsatz in den Iran geschickt hatten – wo er in dieser Mordshitze rumrannte, während Scharfschützen auf seinen Kopf zielten. Was hatte Karyn nochmal gesagt? Mann, ist der tapfer. Aber das arme Schwein hatte vor der Kamera gezittert und einen irren Blick in den Augen gehabt – so etwas wie Grauen, so etwas wie Scham. War das tapfer?


  Mikey wischte sich mit reichlich Klopapier ab. Nach dem Scheißen kam einem gewöhnlich alles einfacher vor, so als wäre die Welt wieder im Lot.


  Die SMS kamen an, während er sich die Hände wusch. Jacko, der schrieb, er wolle ihn um zehn draußen treffen. Sienna, dass sie ihn in einer halben Stunde erwarte. Mikey beugte sich mit geschlossenen Augen über das Waschbecken. Wenn er Holly zur Schule gebracht hatte, würde er sich bei beiden verspäten. Er kam sich vor, als würde er mit Tellern jonglieren, nur ja jedem alles recht machen, nur ja nichts fallen lassen.


  Er schrieb Sienna zurück: Geht klar. Jacko schrieb er: 11.00 bei Sienna.


  Als er aus dem Bad kam, stand Holly wieder im Flur. Sie hatte ihre Schuluniform und Jacke an, die Schultasche über eine Schulter geworfen; sie hatte sogar versucht, sich selbst Zöpfe zu flechten.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Du musst nicht hin.«


  »Aber ich will.«


  »Du kannst mit Karyn hierbleiben.«


  »Aber heute machen wir eine Collage, und das mach ich am liebsten.«


  »Also ich kann dich jetzt nicht hinbringen, mir ist grad was dazwischengekommen. Und überhaupt, du wolltest zu Hause bleiben, seit du aufgestanden bist.«


  »Stimmt überhaupt nicht.«


  Er hockte sich neben sie, und sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Was ist los?«


  »Ich hab gedacht, du würdest auch hier sein. Ich hab gedacht, es wär dein freier Tag. Ich will nicht mit Karyn allein sein.« Sie steckte sich den Daumen in den Mund und schaute auf ihre Füße. »Mir ist immer so zum Heulen neben ihr.«


  Mikey spürte wieder, wie es in seinem Magen ziepte. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und lenkte ihren Blick auf sich. »Die Schule hat vor einer halben Stunde angefangen, Holly. Wenn ich dich jetzt hinbringe, kriegen wir richtig Ärger. Sie schimpfen mit mir und mit Mum noch dazu. Außerdem ist niemand da, um dich abzuholen, also würden wir alle zweimal Ärger kriegen. Dann schicken sie irgend so eine neugierige Frau bei uns vorbei, die uns lauter Fragen stellt. Und was das heißt, weißt du doch, oder?«


  Holly nickte, die Augen weit aufgerissen bei dem Gedanken an Kinderheime. Damit klappte es immer.


  Sie ging hinter ihm her die Treppe runter und setzte sich auf den Teppich im unteren Flur. Im Wohnzimmer plärrte der Fernseher. Wenigstens hatte Karyn es geschafft aufzustehen.


  Mikey setzte sich auf die unterste Treppenstufe, um seine Sneaker anzuziehen. »Wenn Mum wiederkommt, sag ihr, sie soll mir eine SMS schicken.«


  »Kommt sie bald wieder?«


  »Vielleicht.« Näher an die Wahrheit schaffte er es nicht.


  »Und wenn nicht?«


  »Na, dann darfst du den ganzen Tag mit Karyn fernsehen. Sag ihr, dass du die Hälfte der Sendungen aussuchen darfst, okay?«


  »Sag du's ihr.«


  Aber er wollte da nicht rein, falls sie versuchen würde, ihn aufzuhalten. Wenn er es zu Sienna schaffen wollte, bevor er sich mit Jacko traf, musste er jetzt los.


  Er gab Holly ein Küsschen auf den Kopf. »Ich komm später wieder und bring ein paar Einkäufe mit. Ich besorg uns was Schönes.«


  »Und wenn du von 'nem Bus überfahren wirst?«


  »Bestimmt nicht.«


  »Aber wenn doch?« Aus ernsten Augen sah sie ihn an. »Bitte geh nicht.«


  Aber er musste. Da war nichts zu machen. Er zog seine Jacke an, machte den Reißverschluss zu und trommelte sich wie ein Gorilla auf die Brust. Sonst brachte sie das zum Lachen; diesmal nicht.


  ZEHN


  Karyn McKenzie ist 'ne Schlampe, das weiß jeder.«


  Ellie kannte weder dieses Mädchen noch irgend sonst jemand von denen, die sich auf dem Schulhof um sie scharten, in kleinen Grüppchen herumstanden und lauschten.


  »Sie hat in der Achten mit Sex angefangen«, sagte das Mädchen. »Damit hat sie wochenlang angegeben. Und weißt du noch, das Gerücht über sie und diesen Collegestudenten?«


  Ellie nickte. Karyn war eine Lügnerin und kam aus einer kaputten Familie. Sie hatte sich volllaufen lassen und mit Tom geschlafen, und am nächsten Morgen hatte sie es sich anders überlegt. Ellie wünschte, sie wäre schon vor Tagen wieder zur Schule gegangen. So beliebt war sie noch nie gewesen.


  »Ich hab gehört, die ist voll durchgeknallt«, sagte ein anderes Mädchen, »hat Platzangst gekriegt oder ist depri geworden oder irgend so was.«


  »Das ist das schlechte Gewissen«, sagte die Erste wieder. »Wenn man uneingeladen und voll nuttig aufgestyled bei 'nem Jungen zu Hause antanzt, muss es einen nicht wundern, wenn er einen flachlegt, oder?«


  Mehrere Jungs lachten. Einer klopfte Ellie auf den Rücken, als wären sie seit Jahren die besten Kumpels. »Und, haben sie deinen Bruder gleich zweimal angeklagt?«


  »Hä, wieso?«


  »Sie ist doch erst fünfzehn, oder?« Grinsend beugte er sich näher vor. »Haben sie ihn einmal angeklagt, weil sie zu jung ist, und dann nochmal, weil er ganz vergessen hat zu fragen, ob sie es wollte?«


  Aber noch bevor sie ihm sagen konnte, dass er sich verpissen solle, kamen Rebecca und Lucy aus ihrer Studiengruppe angelaufen. Lucy nahm ihre Hand: »Du bist wieder da!«


  »Klar.«


  »Das hätten wir nicht gedacht.«


  Sie stellten eine Frage nach der anderen – warst du im Haus, als es passiert ist? Stimmt es, dass du am Morgen mit Karyn gesprochen hast? Hat sie dir gesagt, dass sie zur Polizei gehen wollte?


  Ellie versuchte, ruhig zu bleiben. Sie fühlte sich, als wäre sie eine Treppe raufgerannt oder als hätte sie plötzlich einen Asthmaanfall bekommen. Andere Leute reden zu hören war das eine; aber sie wollte nicht selber von der ganzen Sache erzählen.


  »Sorry, ich darf nicht drüber reden.«


  Rebecca wirkte enttäuscht. »Wir sagen es auch keinem weiter.«


  Sie hangelte nach der besten Ausrede, die ihr einfiel: »Die Polizei hat es mir verboten.«


  Lucy legte Ellie einen Arm um die Schultern. »Wir sind doch alle Freundinnen.«


  Ellie schaute sich rasch um. Ein Junge zwinkerte ihr zu, als ihre Blicke sich trafen, einer daneben schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht. Ein Mädchen sog geräuschvoll Luft ein, bog den Oberkörper zurück und sagte: »Ellie Parker, du bist so was von scheißeingebildet.«


  Eine Woge von Gelächter schwappte durch die Menge, während Ellie wegging.


  Vielleicht fühlte es sich so an, berühmt zu sein: nicht wissen, was falsch und was echt war, einfach nur grinsend versuchen, alles an sich abprallen zu lassen.


  Um die Zeit herumzubekommen, ging sie mit gesenktem Kopf, den Blick auf ihre Schuhe geheftet, über den Schulhof, immer einen Fuß vor den anderen setzend. Bald würde das hier vorbei sein, bald würde die Glocke läuten, und sie wäre in ihrem Klassenzimmer, und es würde Lehrer und Aufgaben zu erledigen geben. In ein paar Tagen würde eine andere Sau durchs Dorf getrieben. Bis dahin musste sie einfach nur durchhalten.


  Als es läutete, hatte sie Schwierigkeiten, zur Tür zu kommen. Ein Junge streifte sie am Arm und flüsterte: »Dein Bruder ist ein Pädo.«


  Ein anderer fragte: »Wie geht's deinem Bruder?« Und, als Ellie »gut« antwortete: »Schande.«


  Drei Mädchen, die sie an jedem anderen Tag kein Stück beachtet hätten, kamen an.


  »Wie kommt Tom damit klar?«, fragten sie mit sanften Stimmen, besorgt, so als hätte er mehrere Ehefrauen.


  »Ähm, geht so, danke.«


  »Richte ihm aus, wir denken an ihn. Sag ihm, alles Liebe von Lily, Alice und Caitlin.«


  »Okay, danke. Ich sag's ihm.«


  Ein seltsames Schweigen senkte sich auf das Klassenzimmer, als sie hereinkam; alle Blicke waren auf sie gerichtet, während sie zu ihrem Platz ging. Conor Lockhead, der Klassenclown, steuerte sie direkt an und setzte sich auf ihre Tischkante.


  »Hey«, fing er an. »Stimmt's, dass dein Bruder ein Mädchen vergewaltigt hat?«


  Ellie beschloss, ihn zu ignorieren, und setzte sich hin.


  »Ist er im Gefängnis?«, fragte Conor weiter.


  »Nein.«


  »Dann hat er es also nicht getan?«


  »Nein.«


  »Ist er wieder im College?«


  »Da darf er noch nicht wieder hin.«


  Conor schaute verwirrt drein. »Hast du nicht grade gesagt, er war's nicht?«


  »Stimmt. Hör mal, ich darf nicht drüber reden.«


  Sie holte Stift und Papier raus und hielt den Blick starr darauf gerichtet. Dann kritzelte sie einen Baum mit lauter knospenden Köpfen, alle höhnisch grinsend, dass man lauter Zähne sah. Sie wünschte, sie hätte eine Freundin, eine, neben der sie sitzen konnte, die sie in Schutz nehmen würde.


  Mr. Donal kam hustend herein, sah Ellie und sagte lächelnd: »Schön, dass du wieder da bist.«


  Das war alles. Er hatte einen Stapel Blätter dabei, die er zügig austeilte, und bald darauf waren sie alle damit beschäftigt, Fragebögen für ihren Zwischenbericht auszufüllen. Hervorragende Taktik. Absolute Stille. Reden nicht erlaubt. Weder Bewegen noch Aufstehen, zur Toilette gehen oder Vorbeigehen und Ellie heimlich den Ellenbogen in den Rücken stoßen. Doch das hielt nur fünfzehn Minuten an, dann läutete die Glocke zur ersten Unterrichtsstunde.


  Der Erste, der in Mathe auf sie zukam, war Danny, gut eins achtzig groß und der einzige Junge, den sie je geküsst hatte. Er hatte sie bei der Weihnachtsfeier zum letzten Tanz aufgefordert, seither hatten sie nicht mehr miteinander geredet. Sie wurde jedes Mal rot, wenn sie ihn sah; heute war es nicht anders.


  Er sagte: »Das mit deinem Bruder tut mir leid.«


  »Danke.«


  »Hat er einen Prozesstermin?«


  Sie schüttelte den Kopf, wusste, dass sie abweisend wirkte, aber sie konnte nicht reden, konnte ihn kaum ansehen. So hatte sie sich ihre nächste Unterhaltung mit ihm nicht vorgestellt.


  »Na, viel Glück mit allem.«


  Er ging weg, und es war, als hätte er einen Staffelstab weitergereicht, denn noch bevor die Röte aus ihrem Gesicht war, kam eine Freundin von Karyn an.


  »Die ganze Schule redet über dich«, sagte sie.


  »Über mich oder meinen Bruder?«


  »Tja, da er nun mal nicht da ist, muss ich wohl dich meinen.«


  Ellie heftete den Blick auf ihr Mathebuch, betete, dass die Lehrerin sich beeilte, und versuchte, daran zu denken, dass sie sehr wenig sagte.


  Das Mädchen beugte sich vor. »Karyn will keinen sehen, sie hat sich in ihrer Wohnung eingeschlossen und geht gar nicht mehr raus. Erzähl das deinem Bruder.«


  »Ich darf nicht drüber reden.«


  Das kümmerte die andere wenig. »Wir simsen ihr, aber sie will uns nicht treffen. Keine von uns. Nicht mal Stacey.«


  »Sorry, aber ich hab nichts zu sagen.«


  »Hast du Schuldgefühle?«


  Die Röte stieg Ellie vom Hals ins Gesicht. »Warum sollte ich?«


  »Also wenn ich der einzige Mensch in einem Haus gewesen wär, wo jemand vergewaltigt wurde, ich würd mich ziemlich schuldig fühlen.«


  Es war eine einzige Erleichterung, als Mrs. Farrish eintraf und die Stunde begann. Auf ihr Arbeitsblatt trug Ellie Formeln ein. Im Kopf versuchte sie, sich wie in einer Fotoserie an die Abfolge der Ereignisse zu erinnern – Karyn, Stacey und drei Jungs waren mit Tom bei ihnen zu Hause aufgetaucht. Es war Samstagabend, und ihre Eltern waren nicht da. Ellie ging nach oben. Später schaute sie aus dem Fenster und sah, wie Tom und Karyn sich umarmten. Noch später sah sie, wie die beiden sich auf dem Flur vor ihrer Zimmertür küssten. Sie sah, wie Toms Hand Karyns Rücken hinabwanderte. Sah zu, wie Karyn den Absatz einer Riemchensandale vom Boden anhob und sich enger an ihn presste. Niemand wusste, dass Ellie diesen Kuss gesehen hatte, niemand auf der ganzen Welt. Wenn Tom Karyn mochte und sie ihn auch, warum hätte er ihr wehtun sollen? Warum hätte er sich etwas nehmen sollen, was Karyn ihm freiwillig geben wollte?


  Englisch kam nach Mathe, die letzte Stunde vor der Pause. Schüler, die sie noch nie getroffen hatten, bestanden entweder darauf, ihr Fragen zu stellen, oder verhielten sich ruhig und töteten sie mit Blicken. Vielleicht würden alle, nachdem sie sie einmal gesehen und sich für eine Reaktionsweise entschieden hatten, wieder auf Normalmodus zurückschalten und sie nicht mehr beachten.


  In der Pause war es im Flur nicht ganz so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte. Niemand rempelte sie an, haute ihr eine rein oder stieß sie gegen die Schließfächer. Als sie zur Toilette ging, grinste sie das einzige andere Mädchen dort bloß an und sagte: »Hi.«


  Ellie schaltete einen Gang runter. So schlimm war es gar nicht. Viel schlimmer, Karyn zu sein – in der eigenen Wohnung eingesperrt, sich vor allen verkriechen. Wahrscheinlich wünschte sie sich, sie hätte das alles nie angefangen und dass Tom ihr Freund und nicht ihr Feind wäre.


  Als Ellie also Stacey mit ihrer Freundin auf einer Bank unter den Bäumen sitzen sah, wusste sie, was sie tun musste. Sie fühlte sich tapfer und selbstsicher, während sie rüberging und sich vor ihnen aufbaute. Beide starrten sie total ungläubig an. Aber jetzt war es zu spät.


  Sie sagte: »Wie geht's Karyn?«


  Stacey schüttelte langsam den Kopf. »Redest du mit mir?«


  »Ich wollte wissen, wie es Karyn geht.«


  »Verpiss dich.«


  »Wir sind uns begegnet, als du an dem Abend zu uns gekommen bist, weißt du nicht mehr? Ich weiß, dass du ihre Freundin bist, und ich wollte nicht so tun, als hätt ich dich nicht gesehen, es kam mir wichtig vor.«


  »Wichtig?« Stacey verzog den Mund, als hätte sie einen schlechten Geschmack auf der Zunge.


  »Ja.« Ellie wusste, dass sie rot wurde, verfluchte sich innerlich dafür, wie heiß ihr wurde. »Jemand hat mir gesagt, dass sie die Wohnung nicht mehr verlässt.«


  Stacey stand auf und ging einen Schritt auf Ellie zu. Sie hatte schmale Lippen und einen blassen Teint. Ihre Augen waren braun. Nichts davon hatte Ellie zuvor von ihr gewusst. »Wenn ich Terror-SMS von deinem Bruder kriegen würde, hätt ich auch zu große Angst rauszugehen.«


  »Er darf ihr nicht schreiben.«


  »Ich rede von vorher, als sie ihm gesagt hat, dass sie zu den Bullen geht.«


  Ellie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wovon Stacey da redete. »Wie geht es ihr jetzt? Das wollte ich wissen.«


  Stacey trat noch einen Schritt vor. »Sie geht nicht aus der Wohnung, will ihre Freundinnen nicht sehen, geht nicht zur Schule. Sie hat voll die Krise. Zufrieden?«


  »Das tut mir leid.«


  »Warum, was hast du gemacht?«


  »Nichts. Es tut mir einfach nur leid. Kannst du ihr bitte ausrichten, dass es mir leidtut?«


  »Und du glaubst, sie schert sich einen feuchten Dreck drum, wie's dir dabei geht?«


  Ellie spürte, wie die Demütigung in ihrem Gesicht und den Hals runter bis in die Brust brannte. Selbst in ihren Fingern brannte die Scham. Sie drehte sich um.


  Aber Stacey packte sie am Ärmel. »Du lässt mich nicht einfach hier stehen!«


  Ellie riss ihren Arm los und versuchte, an ihnen vorbeizukommen, aber Stacey und ihre Freundin nahmen sie von beiden Seiten so in die Zange, dass sie bis zum Zaun zurückwich. Es war ein gut eingespieltes Manöver, als hätten sie es geprobt. Sie bauten sich vor Ellie auf und versperrten ihr den Weg. Die versuchte, ihre Blicke niederzuzwingen, konnte sie aber nicht richtig anpeilen – es kam ihr so vor, als würde der Schulhof hinter ihnen schräg wegkippen.


  Stacey fragte: »Warum hast du den Bullen erzählt, du hättest nie irgendwas gesehen?«


  »Weil es stimmt.«


  »Wie kann das sein?«


  Beide Mädchen taxierten sie. Ellie versuchte, sich an ihnen vorbeizudrängen, doch sie schubsten sie zurück. Sie stolperte, fiel fast.


  Stacey fragte: »Wo warst du die ganze Nacht?«


  »Ich hab geschlafen.«


  Darauf die Freundin: »Ja klar, sicher.«


  Andere sahen zu ihnen hin. Drei Jungs, die ein Stück weiter am Zaun standen, hatten alles mitgekriegt. Einer von ihnen rief: »Bitchfight!«


  Nein, Ellie wollte das nicht. Wenn alle hersahen, musste sie etwas machen, etwas sagen. Sie würde schwach aussehen, wenn sie sich nicht verteidigte. Oder schuldbewusst.


  Wieder versuchte sie, sich zu befreien. »Lasst mich gehen!«


  Stacey schubste sie zurück. »Und wenn nicht? Was haste vor, Bitch? Willste mich vergewaltigen?«, trötete sie lautstark.


  Die Jungs kamen angeschlendert. Mit funkelnden Augen drehte Stacey sich zu ihnen um. »Sie hat mich bedroht, habt ihr gesehen?«


  Bei Ellie rumorte es im Bauch, als noch mehr angelaufen kamen. Was ist los? Was geht ab? Sie stieß sauer auf.


  »Lass mich gehen.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich dir nichts getan hab.«


  »Du bist schließlich seine verlogene Schwester, oder was?«


  Und da spürte Ellie die Wut überkochen. »Und was bist du, Stacey? Wie nennt man eine, die ihre beste Freundin im Stich lässt, damit sie sich von einem Typen abschleppen lassen kann?«


  »Ich hab sie nicht im Stich gelassen, ich hab sie bei deinem Bruder gelassen. Woher konnte ich wissen, dass er ein Vergewaltiger ist?«


  »Warum hätte er sie vergewaltigen sollen, wo sie doch drum gebettelt hat?«


  »Weil er ein perverser Pädo ist, genau wie der Rest von seiner Familie.« Stacey verdrehte die Augen, spielte sich vor dem Publikum auf. »Hat sich's deine Mutter von 'nem Hund besorgen lassen, oder was?«


  »Ja klar.« Ellie verschränkte die Arme. »Was weißt du sonst noch?«


  »Dass du 'ne Bitch bist.«


  »Das hast du schon gesagt.«


  »Und 'ne Schlampe.«


  »Wie originell.« Ellie ging einen Schritt näher. Ihr Kopf fühlte sich klar an, die Eingebungen schossen ihr heiß und pfeilschnell ins Hirn: »Wenigstens bin ich nicht fett.«


  Stacey sah an sich runter. »Ich bin nicht fett.«


  »Red dir das ruhig weiter ein.«


  Jemand lachte, und Ellie begann es Spaß zu machen.


  »Komm schon«, sagte sie, »dir wird doch wohl noch was anderes einfallen, was du über mich sagen kannst. So beknackt, wie du aussiehst, kannst du doch gar nicht sein.«


  »Beknackt, das bist du.«


  »Wieso?«


  »Weil du 'ne Streberin bist. Sieh dich doch an, mit deiner Scheiß-Strumpfhose und den Schuhen.«


  Stacey hatte bronzefarbenes Make-up aufgetragen. Es hörte da auf, wo ihr Kinn in den Hals überging, da sah man die Linie. Auf ihrer Stirn und um die Nase blühten Pickel. Sie schwitzte.


  Ellie zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir immer was andres anziehen, aber was willst du mit deinem Gesicht machen?«


  Wieder anschwellendes Gelächter.


  Ihr rauschte das Blut in den Ohren. »Mach dir nichts draus, Stacey. Im Dunkeln sieht man deine Pickel bestimmt nicht so.«


  Johlende Pfïffe aus der Menge. Ellie nahm diffus wahr, wie einige versuchten, sich durchzudrängen, und von anderen zurückgeschubst wurden. »Nicht unterbrechen, Mann.«


  Ellie zog über Staceys gefakete Bräune, ihre wabbeligen Knie, ihre Plastikohrringe her. Die Menge lachte. Und solange sie Stacey auslachten, lachten sie nicht Ellie aus.


  Jede Beschimpfung, mit der sie je ein Mädchen ein anderes anschreien gehört hatte, kam aus ihrem Mund geflogen. Wenn sie es zuerst sagte, konnte Stacey es nicht mehr verwenden. Wie ein Kettenbrief: weiterleiten oder sterben. Sie sagte Stacey, sie solle ihre Eltern auf Schadensersatz verklagen, und gab ihr den Warnhinweis, sie würde ihr nicht ins Ohr pissen, wenn ihr Hirn brennen würde. Und die Menge feuerte sie an.


  Es war ein Gefühl wie beim Kotzen. Man erbricht sich, und der Gestank ist draußen. Man lässt es woanders und kann gereinigt weggehen.


  Doch Stacey hielt es nicht aus. Sie packte Ellies Pferdeschwanz und riss daran. Ellie griff sich an den Kopf, um sich zu schützen, und Stacey haute ihr eine runter. Ellie gab es einen Ruck im Hals, sengender Schmerz fuhr in ihre Wange.


  »Wie gefällt dir das?«, fauchte Stacey mit verzerrtem Gesicht, Spucke auf den Lippen. »Willste mehr davon?«


  Sie zog Ellie wieder am Haar und knallte ihr noch eine. Etwas schepperte in Ellies Kopf, als hätte sich ihr Hirn gelockert. Alle ihre Worte waren umsonst gewesen. Nein! Nein! Sie würde hier nicht gewinnen. Alles, was Stacey nicht sagen konnte, prasselte auf ihren Kopf ein.


  Und dann ein Wunder: »Lehrer!«


  Die Menge zerstreute sich, der Lehrer kam angeschossen. »Auseinander!«, rief er. »Verdammt, Stacey Clarke, was machst du da?«


  Und Stacey sagte: »Wie, ich? Ich doch nicht. Die hier spinnt total!«


  Aber sie ließ sie los.


  Ellie befreite sich, die eine Hand an ihrer Kopfhaut, ihrer Wange. Mit einem Auge blinzelnd sah sie Mr. Morris an, den Geschichtslehrer.


  Er fragte: »Alles okay mit dir?«


  Ihr Hirn fühlte sich scharfgestellt an, die Welt wirkte heller, wie ein überbelichtetes Foto. Sie sagte: »Ja.«


  »Gut, denn ihr kommt jetzt beide mit mir mit.«


  Er setzte Ellie in das Sekretariat, gab ihr einen A4-Bogen und Stift. »Schreib eine Stellungnahme«, sagte er, »was genau passiert ist, ganz von Anfang an. Ich komme wieder.«


  Stacey nahm er mit. Über die Schulter warf sie Ellie einen bösen Blick zu, während sie abgeführt wurde.


  Einen Moment lang starrte Ellie das Blatt Papier an. Es veränderte seine Farbe von Elfenbein zu Weiß, über verschiedene Abstufungen von Taubenblau zu Grau. Ellie fragte sich kurz, ob sie eine Gehirnerschütterung hatte. Vielleicht hatte Stacey ihr einen Hirnschaden zugefügt.


  Sie schrieb ihren Namen oben auf die Seite und unterstrich ihn. Die Tinte war blau.


  Dann schaute sie zu den beiden Sekretärinnen hinüber, die an ihren Computern beschäftigt, sie vollständig ignorierten. Draußen im Eingangsbereich saß ein blasser Junge auf einer Bank, seine Jacke auf dem Schoß. Hinter den Türen hatte sich der Schulhof geleert, die Aufregung gelegt, der Unterricht wieder angefangen.


  Jetzt hätte sie Kunst. Es war das Einzige, worauf sie sich gefreut hatte.


  Sie sah wieder auf das Papier. Es erinnerte sie an die Polizeiwache, die zwei Kriminalbeamten hinter dem Tisch. Guter Cop, böser Cop. All die Fragen, die sie gestellt hatten. Wo warst du?


  Nein, wo genau? Mit wem war dein Bruder zusammen? Wie spät war es da? Wir wollen nur die Wahrheit hören, Ellie.


  Tja, die Wahrheit war, dass sie dem nichts hinzuzufügen hatte. Das schrieb sie in großen Buchstaben einmal quer über das leere Blatt, ehe sie aufstand und aus dem Büro ging. Eine der Sekretärinnen schaute kurz auf, senkte den Blick aber gleich wieder. Ellie war ihr offensichtlich zu viel Stress. Der Junge im Eingangsbereich zuckte zusammen, als sie an ihm vorbeiging. Vielleicht sollte sie ihm eine reinhauen, damit er einen Grund zum Fürchten hatte. Was würde dann mit ihr geschehen? Wie gefürchtet konnte sie werden?


  Sie überquerte den leeren Hof, ließ die Schuhsohlen über den Asphalt schleifen. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke, fuhr sich durch die Haare, bis sie verstrubbelt waren, knöpfte ihre Bluse oben auf und krempelte sich den Rock um, so dass der Wind ihre Oberschenkel umspielte. Alles kam ihr so überdeutlich vor – die Erde von einer hell strahlenden Sonne beleuchtet, dazu eine einzelne Möwe, die tief über dem Fluss kreiste.


  Sie stand auf der Brücke und war nicht mehr dieselbe. Es war aufregend, wie böse sie auf einmal sein konnte, als hätte etwas in ihr eine Stimme bekommen. Sie fühlte sich lebendig. Nicht wie eine Meerjungfrau. Nicht wie eine, die sich den ganzen Tag das Haar kämmt und auf einem bescheuerten Felsen rumhockt. Im Geiste fackelte sie dieses Bild ab, sah zu, wie alle Schuppen einzeln Feuer fingen und silbern aufleuchteten, ehe sie im Wasser versanken.


  Sie würde auferstehen wie Phoenix aus dem Film X-Men – die mit den roten Augen, außer sich vor Wut, die mit ihrer Geisteskraft das ganze Universum zerstören konnte.


  Und wenn sie Phoenix war, dann war alles möglich.


  ELF


  Sie zogen sich nebeneinander an. Es hatte etwas Medizinisches, wie nach einer ärztlichen Untersuchung. Mikey, der als Erster fertig war, hockte auf der Bettkante und sah Sienna beim Schuheanziehen zu. Als sie fertig war, setzte sie sich neben ihn.


  »An was denkst du?«, fragte sie.


  Er dachte an Giraffen. Einmal hatte er im Zoo zugesehen, wie sich zwei paarten. Der Bulle hatte sich verzweifelt abgerackert, um auf seinen albernen Beinen hoch genug ranzukommen. Andauernd war er abgerutscht, und das Weibchen war weitergegangen, auf einem Zweig rummampfend, als hätte sie ihn gar nicht bemerkt. Er hatte sich vorgestellt, so würde Sex sein: irgendein Mädchen mit zusammengebissenen Zähnen, während er sich abmühte. Manchmal war es wirklich so.


  Er fragte sich, was Sienna wohl täte, wenn er einfach schwieg, wie lange sie das durchhalten würde. Verstohlen sah er sie an. Ihr Haar war wirr, das Augen-Make-up verschmiert. Als würde er eine Fremde betrachten. Wer bist du?, dachte er. Mit wem hab ich da gerade eine Stunde verbracht?


  Schließlich packte sie ihn am T-Shirt und zuppelte daran. »Stehst du nicht mehr auf mich?«


  »Ich bin mit 'nem Kumpel verabredet.«


  »Es ist dein freier Vormittag.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Wir haben was vor.«


  »Wie jetzt?«


  Sie streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, aber er schüttelte sie ab und stellte sich ans Fenster. Er sah auf die Straße runter, versuchte, Jacko herbeizuzaubern.


  »Du gehst also mit mir ins Bett und haust dann ab?«


  Die Wut prickelte unter seiner Haut. Warum hackten die Weiber ständig auf ihm rum?


  Sie verschränkte die Arme. »Du bist so was von armselig.«


  Seufzend sah er nach, ob Nachrichten auf seinem Handy waren. Zwei SMS. Den Signalton hatte er überhört, musste gerade mit Sienna beschäftigt gewesen sein. Eine von Jacko: Er sei draußen, die andere von einer unbekannten Nummer. Er öffnete sie.


  Willst du mich noch immer kennenlernen?


  Wow! Damit hatte er absolut nicht gerechnet!


  »Von wem ist das?« Sienna kam neugierig näher, aber Mikey hielt das Handy von ihr weg.


  Er schrieb zurück: Heißt das, du magst mich?


  »Echt jetzt«, sagte Sienna. »Von wem ist das?«


  Sie stand auf und versuchte sich sein Handy zu schnappen, doch er hielt es höher. »Was Privates, okay?«


  Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen und zog sich die Decke über den Kopf.


  »Ich hab dir gesagt, dass ich nicht den ganzen Tag für dich Zeit hab«, sagte er.


  Eine Antwort. Du bist okay.


  Grinsend schrieb er zurück: Nur okay?


  Er steckte das Handy weg. Nach Tagen ohne was hatte er schon fast nicht mehr an sie geglaubt. Er lehnte sich rüber und tätschelte Sienna durch die Decke.


  »Muss los.«


  Sie riss sich die Decke vom Gesicht und starrte ihn finster an. Er schnappte sich seinen Tabak mit Feuerzeug vom Tisch und hielt ihr die Hand hin.


  »Na komm, rauchen wir draußen noch eine, bevor ich weg muss.«


  Jacko saß unten auf der Straße auf dem Dach seines Autos. Als sie in der Tür standen, hielt er den Daumen hoch.


  Mikey lehnte sich übers Geländer. »Komm gleich, will nur vorher noch eine rauchen.«


  »Hattest du deinen Spaß da oben?«


  Sienna runzelte die Stirn. »So lässt du ihn daherreden?«


  »Er meint es nicht so.«


  Leise in sich hineinlachend rutschte Jacko vom Dach, machte eine Autotür auf und holte einen Lappen raus. Liebevoll polierte er die Windschutzscheibe und beugte sich dann vor, um den Seitenspiegeln die gleiche Behandlung zuteil werden zu lassen.


  »Sieh sich einer den an«, sagte Sienna. »Nichts außer Sex und Autos im Kopf.«


  »Er ist'n Kerl.«


  »Er sieht mich komisch an.«


  »Er steht auf dich.«


  Mikey dachte, das würde sie gnädig stimmen, aber weit gefehlt.


  Stirnrunzelnd fragte sie: »Sehn wir uns später?«


  »Ich kann nicht.«


  »Wir könnten ausgehen.«


  »Ich muss arbeiten und dann noch einkaufen.«


  »Ich komm mit.«


  »Nein.«


  »Ich kann später bei dir vorbeikommen, und du stellst mich deiner Schwester vor.«


  »Sie will niemanden sehen.«


  Noch ein mörderischer Blick von Sienna. »Hast du sie überhaupt mal gefragt? Vielleicht freut sie sich über Besuch.«


  »Sie hat jede Menge Freundinnen, die sich auf einen Wink von ihr drum reißen würden.«


  »Warum lässt du mich dir nicht helfen? Du musst da nicht ganz allein durch, weißt du.«


  O doch. Karyn und Holly gehörten zu ihm und er zu ihnen. Er war der einzige Bruder, den sie hatten.


  »Ich weiß nicht, ob das mit uns beiden noch was wird«, sagte Sienna. »Ich versteh nämlich überhaupt nicht, was bei dir abgeht.«


  Guter Punkt.


  Manchmal stellte Mikey sich vor, dass er ins Wasser ging, jedenfalls so tat, als ob. Seine Jacke und sein Handy an irgendeinem Strand liegenließ und wegschwamm. Er könnte jeder sein. Einen neuen Anfang machen. Es nächstes Mal besser machen. Er schnippte seine Kippe auf den Boden und trat sie aus.


  »Ich muss los.«


  »Du gehst?«


  Er nickte, hielt den Mund.


  »Wenn du jetzt gehst, ist es aus. Das ist mein voller Ernst, du brauchst mich nie wieder anzurufen.«


  Er schaute nicht zurück.


  ZWÖLF


  Eine SMS von seiner Schwester?« Jacko musste so lachen, dass er fast das Auto zu Schrott fuhr. »Mann, Alter, du machst mich fertig. Du kriegst echt jede rum!«


  »Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Na und ob. Hey, los, wir stecken sie in den Kofferraum und verlangen Lösegeld von ihrem Bruder!«


  Mikey schüttelte lächelnd den Kopf. »Was laberst du da? Wir werden sie doch nicht entführen.«


  »Ey, hör mal, Alter. Pass auf, was dann passiert: Der Bruder steigt in seinen Jaguar XJ, um sie aufzuspüren, aber in seiner Wut vergisst er, dass er den Turbo hat, und geht volles Rohr zu schnell in 'ne Kurve. Peng!, knallt er gegen einen Baum. Zack, Kopf ab. Sein Hirn spritzt in Einzelteilen über die ganze Straße.« Jacko schlug klatschend aufs Lenkrad. »Das wär doch mal 'ne bildschöne Rache, mein Freund.«


  Während sie durch die Stadt fuhren, malten sie sich die Geschichte weiter aus, bekamen beide kaum noch Luft vor Lachen, weil es immer alberner wurde. Sie spießten den Kopf des toten Tom Parker auf einen Stock, marschierten damit über die Hauptstraße und überließen es den untröstlichen Hinterbliebenen, seine Überreste vom Asphalt zu kratzen. Dankbare Mitbürger standen am Straßenrand. Fahnen wurden ihnen zu Ehren geschwenkt, Pubtüren aufgestoßen, Mädchen warfen mit Höschen und Telefonnummern nach ihnen.


  »Mann, wie geil wär das denn!«, jaulte Jacko mit Tränen in den Augen. »Mit den schärfsten Weibern gehen wir in den Prince of Bengal – den besten Tisch und den ganzen Abend Lamm Roghan Josh und Papadoms gratis!«


  »Es reicht, es reicht!«, lachte Mikey. »Curry und Liebe gehören nicht zusammen, das weißt du doch. Komm, Alter, lassen wir das. Wir müssen uns am Riemen reißen und überlegen, was zu tun ist.«


  Für März hatten sie schönes Wetter, die Fensterscheibe war unten, sein Ellenbogen draußen im Wind. Sie überholten eine Gruppe auf Rädern – Touristen vom Radverleih, die wahrscheinlich durch die Gegend gurkten, um sich den Leuchtturm anzusehen, oder vielleicht noch weiter die Küste runter zu den verrückten Golf- und Münzspielautomaten. Als Kind war das Mikeys Lieblingsausflugsziel gewesen – er und Karyn hatten Zwei-Pence-Münzen gespart, bis sie genug beisammen hatten, um sich für einen Nachmittag den Bus dort raus leisten zu können. Dann hatten sie Eis gekauft und sich an den Strand gesetzt.


  Was würde es Karyn also bringen, wenn er sich mit Ellie Parker traf? Sie würde ihm Sachen über ihren Bruder verraten, wo man ihn allein finden konnte, wie sein Tagesablauf aussah. Ellie wusste nicht, wer Mikey war. Sie mochte ihn. Damit hatte er schon mal gute Karten.


  Vielleicht konnte er sie öfter als einmal treffen, allen Charme spielen lassen, über den er laut Jacko angeblich in so reichem Maß verfügte. Er würde es gründlich machen, sie richtig einwickeln. Dann, wenn sie ihm total verfallen war und er alle Informationen aus ihr rausgeholt hatte, die er brauchte, würde er ihr den Laufpass geben.


  Niemand brauchte es zu erfahren. Karyn oder Mum würde er nichts sagen. Er würde aufpassen, dass Ellie nie herausfand, wer er war.


  »Fahr nach der Ampel rechts ran«, sagte Mikey. »Dann bei der Tanke umkehren.«


  »Was ist los? Ich hab gedacht, wir observieren den Golfclub.«


  »Das muss warten.«


  »Ich sag dir, Tom Parker ist ein Golffreak. Wir brauchen bloß die Überwachungskameras und Fluchtwege auszuchecken, dann haben wir leichtes Spiel.« Jacko schwang einen imaginären Golfschläger hoch über dem Kopf. »Den erledigen wir mit einem Fünfereisen auf dem Grün.«


  »Ich muss zurück.«


  »Wohin?«


  »Ich will seine Schwester treffen.«


  Jacko runzelte die Stirn. »Wir entführen sie wirklich?«


  »Wir machen überhaupt nichts. Ich werd sie anmachen und Informationen aus ihr rausholen.«


  Jacko zündete sich eine an, während sie an der Kreuzung warteten, dass die Ampel umsprang. »Wenn du dich dem Mädel mit deinem Schwanz auch nur um so viel näherst, Mikey, dann tut sich unter dir die Hölle auf.«


  »Ich leg sie nicht flach, ich krieg Sachen aus ihr raus.«


  Jacko schüttelte den Kopf. »Da kommst du doch überhaupt nicht lebend raus.«


  Ohne ihn zu beachten, schrieb Mikey: Wann?


  Die Antwort kam wie im Flug: Jetzt.


  »Das ist ein schlechtes Zeichen«, sagte Jacko.


  Mikey schrieb: Wo?


  Wieder sofort die Antwort: Friedhof.


  Jacko runzelte die Stirn. »Das ist 'ne Falle. Sie weiß, wer du bist.«


  »Ach was. Woher denn?«


  »Ich komm mit.«


  »Nein, sie kriegt Panik, wenn sie uns zu zweit sieht.«


  Jedenfalls ging der Friedhof in Ordnung, da würde niemand sein, sie würden bestimmt nicht gesehen werden. Auch wenn sie nicht wusste, wer er war, kannten ihn doch eine Menge Leute hier in der Gegend. Wenn auch nur einer eine unüberlegte Bemerkung fallenließ, würde er absolut gar nichts aus ihr rausbekommen.


  Auf dem ganzen Weg dorthin textete Jacko ihn weiter mit Mist voll, erzählte ihm, wenn Tom Parker sich an Karyn vergriffen hatte, habe er gegen jedes Gebot der Bibel verstoßen, was bedeutete, dass das Böse auf seine Blutsverwandten abfärbte. Beschwerte sich, er hätte ausschlafen können, wenn er gewusst hätte, dass Mikey ohne ihn losziehen wollte. Motzte, dass seine Mutter ihm ein leckeres Frühstück angeboten hatte, und er hatte es abgelehnt. Sagte ihm, sie hätten sich mit Woody, Sean und Mark kurzschließen sollen, weil Mikey sich nie getraut hätte, sich aus einer Gangaktion zu drücken.


  Als er das Auto in der Nähe der Kirche geparkt und sämtliche Risiken aufgezählt hatte, war er komplett eingeschnappt. »Nur dass du es weißt«, sagte er. »Ich hab ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.«


  »Schon klar. Aber glaub mir, ich weiß, was ich tue.«


  »Wenn du das Zeug dazu hättest, aus der Kleinen Informationen rauszuholen, hättest du's schon längst erledigt.« Er sah auf seine Uhr. »Ich geb dir 'ne Stunde. Das Café, an dem wir vorbeigekommen sind – da wart ich auf dich.«


  »Du willst warten?« Mikey lehnte sich zurück und sah Jacko prüfend an. Das Arbeitshemd hing ihm wie immer über die Jeans, die Jacke mit ihrem komischen Karomuster sah so albern aus wie eh und je, und sein Gesichtsausdruck war nicht mehr allzu weit entfernt von grantig. Aber er war ein echter Freund. Mikey wollte ihm etwas schenken, kam aber auf nichts außer einer Selbstgedrehten.


  »Nett von dir«, sagte er. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Jacko lächelte widerwillig. »Los, steig schon aus. Ich will mein Frühstück.«


  Während Mikey durch das Holzgatter auf den Friedhof ging, hatte er das Gefühl, eine Zeitschleuse öffne sich. Von dem Zitronenlicht, das auf das Gras sickerte, wurde ihm ein wenig schlecht, aber es war ein guter Plan.


  Genau genommen sogar ein fantastischer Plan.


  DREIZEHN


  Sie hörte ihn, bevor sie ihn sah. Das Klicken des Törchens, das Schlurfen der Schuhe im Gras. Sie schlug die Augen auf, kurzzeitig geblendet von der grellen Sonne. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt, eine abgewetzte Lederjacke. Grinsend kam er auf sie zu, mit Schlagseite, die Hände in den Taschen, vielleicht schüchtern.


  Er sagte: »Hier bist du.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Ich war mir da nicht so sicher.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie versuchte, lässig zu klingen, so als würde sie sich tagtäglich mit Jungs auf Friedhöfen verabreden, doch ihr Herz raste, und ihre Stimme kam schrill und jung aus der Kehle. Als er dastand und auf sie runtersah, bemühte sie sich, gleichmäßig zu atmen, nicht rot zu werden.


  Er sah aus, als versuchte er, sich seine Worte zurechtzulegen. Dann sagte er: »Schön, dich zu sehen, Ellie.«


  Er erinnerte sich an ihren Namen. Das hieß, dass er sie mochte.


  »Möchtest du dich setzen?« Sie klopfte neben sich auf die Bank.


  Er setzte sich auf seine Hände, beugte sich vor und sah sich die verblichenen Steine und schiefen Gräber um sie her an. Er sagte nichts, und das gefiel ihr, wie er sich so seine Gedanken machte, den Ort auf sich wirken ließ. Sie waren die einzigen lebenden Menschen hier. Es war aufregend. Der Wind strich langsam durchs Gras, die Sonne warf Schattenmuster auf die Gräber.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du mir je schreiben würdest«, sagte er.


  Sie zog ihre Schuhe durchs Gras, trat es platt.


  »Ich hab mir gedacht, wenn du mir bis morgen keine SMS schickst, dann geh ich bei dir zu Hause vorbei.«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Echt?«


  »Jap. Ich wollte dich sehen.«


  Er fühlte sich vollkommen anwesend, wie er so dasaß und sie ansah. Und dadurch fühlte auch sie sich vollkommen anwesend, so als wäre sie zuvor verschwommen oder nur halb zu sehen gewesen.


  Sein Handy klingelte und erschreckte sie beide. Er fischte es aus seiner Tasche und guckte nach, wer es war. »Sorry«, sagte er. »Ich muss ran.«


  Er ging ein kleines Stück weg, aber sie konnte ihn noch hören. Sie fragte sich, ob er das wusste. Er hörte eine Zeitlang zu und sagte dann: »Ganz ruhig. Ist schon gut, kommt alles in Ordnung.«


  So hörten sich Jungs oft an, wenn sie mit Mädchen redeten – als hätten sie die Kontrolle und wüssten alles besser. Vielleicht hatte er eine Freundin.


  Er sagte: »Wahrscheinlich ist es irgendein religiöser Spinner oder ein Staubsaugervertreter. Mach nicht auf, dann gehen sie weg.« Er schaute zu Ellie rüber. Sie blickte auf ihre Fußspitzen und tat, als hörte sie weg. Wie viel Zeit hatte er für sie eingeplant? Sie hatte den ganzen Tag. Und die Nacht dazu, wenn man es genau nahm.


  Er sagte: »Ach, die kommt sicher raus, wenn sie Hunger kriegt, und so kannst du wenigstens das Fernsehprogramm selber bestimmen. Hör mal, ich ruf dich später zurück. Jetzt hab ich den Kopf nicht frei dafür.« Er beendete den Anruf, verdrehte die Augen. »Schwestern.«


  Na, wenn das keine gute Nachricht war. Wenigstens keine Freundin. »Wie viel Stück hast du?«


  Er steckte das Handy wieder ein und sah sich um, ohne zu antworten, schien sie nicht gehört zu haben.


  Sie stand plötzlich auf.


  »Willst du was unternehmen?«


  »Was?«


  »Ich kenn eine Stelle, da können wir hin.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie los, einfach den Abhang runter. Sie drehte sich nicht mal um, um zu sehen, ob er nachkam. Hier war das Gras höher und roch feucht vom Fluss. Es kam ihm so vor, als verwischten sich die Grenzen der Stadt und alles verwilderte.


  Im Laufschritt holte er sie ein. »Wo führst du mich hin?«


  »Vertrau mir.«


  Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte, aber es klang cool, so als ob sie eine genaue Vorstellung davon hätte, was als Nächstes passieren würde. Ein Gefühl war das, als hätte sie Pause von ihrem wirklichen Ich und könnte sich mit diesem Jungen neu erfinden, alles sagen, jede sein.


  Sie führte ihn auf einem schmalen Pfad zu einer Gruppe Eichen und Buchen, die dicht an dicht standen, mit ihren Ästen den Himmel teilten. Der Weg wurde immer schmaler, zugewachsener.


  »Bist du dir sicher?«, fragte er.


  »Hier lang.«


  Sie pflückte eine Osterglocke und zwirbelte sie zwischen den Fingern, pflückte noch eine und steckte sie sich ins Haar. Ein Vogel flog von einem Zweig auf und erschreckte sie. Mit raschen, flachen Atemzügen sah sie zu, wie er davonflatterte und schließlich am hellen Himmel verschwand.


  Die Abstände zwischen den Bäumen wurden größer. Sonnenschein tanzte wieder durch die Zweige. Auf dem Feldweg wuchs Gras, als sie aus dem Schatten auf eine Lichtung traten, die sanft zum Fluss abfiel. Am anderen Ufer erstreckten sich Felder und darüber ein makelloser Himmel.


  »Ist es das?«, fragte er.


  »Jap.«


  Sie setzte sich ins Gras und schaute zum Fluss hinunter. Er setzte sich neben sie. Sie fragte sich, ob er enttäuscht war, ob er einen Rummelplatz oder irgendwas in der Art erwartet hatte.


  »Ich hab nicht mal gewusst, dass man so zum Fluss kommt«, sagte er. »Es ist schön.«


  Das stimmte. Und es war ein wenig wärmer, weg von den Bäumen. Mit ihm hier zu sitzen erinnerte sie an den Partyabend, wie sie gemeinsam über das Bahngleis geschaut hatten. Sie fragte sich, ob er auch daran dachte, fragte ihn aber nicht, um sich keine Abfuhr einzuhandeln.


  »Hier bin ich oft hergekommen«, sagte sie, »als wir frisch von London hergezogen sind.«


  »Du hast vorher in London gewohnt? Meine Mum ist von da.« Er blinzelte sie ungläubig an. »Warum seid ihr da bloß weggezogen?«


  »Meine Großeltern haben hier in der Gegend gewohnt, und sie sind krank geworden. Meine Mum wollte mehr in ihre Nähe, und meinem Dad hat der Zeitpunkt gut gepasst. Er ist in der Immobilienbranche, und in London waren die Hauspreise krass gestiegen, also hat er unser Haus verkauft, sich eine neue Stelle gesucht und dann ein doppelt so großes Haus hier gekauft, als die Preise runtergegangen sind. So Sachen macht er oft. Ich blick einfach nicht durch, ob das nun schlau ist oder nicht.«


  »Kommt mir ziemlich schlau vor.«


  »Wir mussten alle unsere Freunde dalassen, und dann ist mein Opa gestorben, kaum dass wir hergezogen waren, und meine Oma ist durchgedreht und musste in ein Altersheim. Danach kam es einem wie eine ziemliche Zeitverschwendung vor. Mein Dad war als Einziger zufrieden damit.«


  So wie er ihr zuhörte, das hatte was Verlässliches. Es machte ihr Mut, die Frage zu stellen, die ihr das ganze Wochenende zu schaffen gemacht hatte.


  »Warum hast du bei uns angeklopft und so getan, als ob du meinen Bruder kennst?«


  Das schien ihn zu überraschen, denn er wurde tatsächlich rot. »Wie kommst du drauf, dass ich nur so getan hab?«


  Sie lachte. »Könnte eventuell damit zusammenhängen, dass ihr euch nicht erkannt habt?«


  Er rupfte ein Grasbüschel aus und warf es in Richtung Fluss, als wollte er das Wasser füttern. Dann noch ein Büschel, das er neben sich legte. »Du hast Recht, ich kenn ihn nicht, aber ich hab gehört, dass er 'ne Party schmeißt, und wollte mich reinschleichen.«


  Sie war erleichtert. Es war so eine einfache Antwort. Wenn er lügen würde, hätte er sich bestimmt etwas Komplizierteres ausgedacht.


  »Mich stört das nicht«, sagte sie. »Ich fand es witzig. Aber dir ist schon klar, dass ich nicht mal deinen Namen weiß?«


  Wieder wurde er rot.


  »Heißt du etwa Rumpelstilzchen?«


  »Was?«


  »Du weißt schon, aus dem Märchen. Das über den kleinen Kerl, von dem die Königin am Ende den Namen errät?«


  Sie zog sich die Schuhe aus und krümmte die Zehen im Gras, hörte aber damit auf, als sie sah, dass er sie anschaute, und bedeckte sie mit den Händen. Sie dachte an Stacey und ihre Freundin, an alle Mädchen in der Schule, wie die staunen würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten, dass sie sich getraut und einem Jungen geschrieben und ihn an ihr Geheimversteck geführt hatte. Bei dem Gedanken fühlte sie sich stark.


  Sie zog ihre Jacke aus und warf sie ins Gras, stand auf, machte den Reißverschluss ihres Rocks auf und ließ ihn sich auf die Füße fallen.


  »Was machst du da?«, fragte er leise.


  »Ich zieh mich aus.«


  »Warum?«


  Sie zog ihre Strickjacke und Strumpfhose aus, ließ nur Unterwäsche und Bluse an. Sie versuchte, nicht an ihre fetten Oberschenkel zu denken, war aber richtig froh, dass sie sich erst am Abend zuvor die Beine rasiert hatte.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Lust, schwimmen zu gehen?«


  Er guckte verdutzt. »Im Fluss?«


  »Warum nicht?«


  »Ist bestimmt eiskalt.«


  »Hast du Schiss?«


  »Nein, bloß keine Badesachen.«


  Sie zeigte auf sich: »Ich auch nicht.«


  Stirnrunzelnd zog er seine Jeans eine Fingerbreit runter, als wollte er nachschauen, ob er nicht doch rein zufällig eine Badehose drunter trug. Sie sah den Bund seiner Boxershorts. Unten an seinem Bauch liefen sehr feine Härchen zu einem Schatten zusammen. Er fing ihren Blick auf, und um nicht rot zu werden, sagte sie: »Wetten, du traust dich nicht?«


  Eine Zeitlang hielt er ihrem Blick stand, ehe er lachen musste.


  »Na gut«, sagte er. »Wenn du drauf bestehst.«


  Er trat seine Sneakers von den Füßen, zog die Jacke aus und schnallte den Gürtel seiner Jeans auf. Ellie konnte nicht hinsehen, wollte nicht dahinschmelzen. Sie drehte sich um und ging die Uferböschung zum Wasser hinunter. Näher an der Wasserkante wurde das Gras spärlicher, ging in mit Kies durchsetzten Schlamm über, der an ihren Zehen saugte.


  Jetzt kamen ihr Selbstzweifel. Sie hatte das schon unzählige Male gemacht, aber heute sah das Wasser düster und so trüb aus, als könnte sich alles Mögliche darin verbergen. Am Rand wuchs Schilf, Binsen drängten sich am Ufer. Aber sie durfte ihm ihre Angst nicht zeigen, sondern musste interessant bleiben, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln.


  Sie sah nicht einmal hin, als sie sprang. Sie wusste, sonst würde sie es nicht schaffen. Stattdessen kniff sie die Augen fest zusammen und machte einen Satz in die Luft. Der Kälteschock des Wassers war aberwitzig. So als würde sie aus einem Flugzeug fallen und irgendwo reinstürzen, wo es so überirdisch kalt war, dass sich jederzeit Eiskristalle auf ihren gestreckten Armen bilden konnten.


  »Wie ist es?«, rief er. Er stand am Ufer und hielt die Arme um den eigenen Leib geschlungen. Altmodisch sah er aus, wie er da in seiner Unterwäsche stand.


  Sie konnte nicht antworten, musste in Bewegung bleiben, so kalt war es. Sie schwamm mit Brustzügen ans andere Ufer, dann im Kraulstil zurück. Dieses Gefühl liebte sie – schwimmen, ohne zu denken, das Wasser genießen, als gehörte es ihr. Der Rhythmus und die Disziplin dabei gefielen ihr. Als sie noch im Schwimmverein gewesen war, war sie jeden Morgen vierzig Längen geschwommen und hatte sich danach wie durchgepustet, sauber, hellwach gefühlt.


  »Jetzt komm ich«, rief er. Das hörte sich ganz danach an, als wollte er sich selbst Mut machen, und brachte sie zum Lächeln. Dieses männliche Tapferkeitsgehabe kannte sie von Tom, wenn sie nicht nur alle anderen, sondern zugleich auch sich selbst von etwas überzeugten. Ihr Vater machte es mit Landkarten.


  Er ging in die Knie und sprang, so wie sie vorhin. Er schrie, nichts als Arme und Beine und ein so großer Platscher, dass sie das Gesicht abwenden musste. Als sie wieder hinsah, war er unter Wasser verschwunden. Sie beobachtete die Bläschen und wartete.


  Nach Luft schnappend, tauchte er auf. »Alter, ist das kalt.« Er sah aus, als weinte er, wie das Wasser so an seinen Wimpern hing und seine Wangen hinablief.


  »Aber n gutes Gefühl, was?«


  »Es ist saukalt!«


  Lächelnd schwamm sie auf ihn zu. »Kannst du nicht damit umgehen?«


  Er spritzte sie nass. Sie spritzte zurück. Er versuchte, sie unterzutauchen, wusste aber nicht, dass sie schnell war und ihm leicht entkommen konnte. Sie ließ ihn nahe an sich herankommen, tauchte dann ab, kam hinter ihm wieder hoch und stupste ihn zuerst unter. Lachend schwamm sie weg. Sie ließ sich auf dem Rücken treiben und sah hinauf in den Himmel. Sie hoffte, dass sie dünn und souverän wirkte. So wie ihre Lungen sich weiteten und anpassten, kam sie sich vor wie eine Spitzensportlerin.


  Sie packte einen tief hängenden Ast und sah ihm entgegen, während er auf sie zuschwamm. Er hielt sich auch daran fest, und da hingen sie nun beide. Wenn sie sich nicht bewegten, war die Wasseroberfläche spiegelglatt, das Wasser dunkel und undurchsichtig.


  »Was passiert, wenn man davon trinkt?«, fragte er.


  »Man stirbt.«


  Er schaute erschreckt drein. »Echt jetzt?«


  Sie grinste. »Nein, es ist Stufe B, das heißt ziemlich sauber. Obwohl es sich etwa fünf Kilometer weiter in Flussarme verzweigt und durch die Salzmarschen fließt. Da würdest du nicht drin schwimmen wollen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil da schon die Gezeiten reinspielen; man weiß also nie, wie tief es ist. Außerdem jede Menge Sickerschlamm.«


  »Mir gefällt, wie gut du dich auskennst«, sagte er und sah ihr in die Augen.


  »Wirklich?«


  »Mir gefällt sogar ganz schön viel an dir.«


  Das klang so nach plumper Anmache, dass sie lachen musste.


  Er streckte die Hand aus und streifte mit den Fingern ihren Mund, als könnte er die Kälte wegwischen. Es war unglaublich, wie ihr Körper darauf reagierte – das Herzrasen, der verrückte Adrenalinstoß. Sie wollte seinen Finger küssen. Oder lecken. Sie wollte, dass er ihn in ihren Mund steckte.


  »Du siehst selber nicht so aus, als ob dir besonders warm wär«, flüsterte sie.


  »Dann sollten wir vielleicht rausgehen.«


  Aber keiner von beiden rührte sich.


  Er näherte sich ihr. Seine Augen waren braun, mit dunkelgoldenen Sprenkeln. Er küsste sie sehr sanft. Seine Hand berührte ihre Wange, als sei sie unendlich kostbar.


  Nach einer Weile machte er sich los und sagte: »Ich glaub, wir sollten wirklich hier raus. Du zitterst wie verrückt.«


  Sie vergrub Nase und Mund in seiner Halskuhle und küsste ihn dort einmal zum Abschied. Dann kletterten sie beide die Uferböschung hoch und rannten zu der Stelle, wo sie ihre Klamotten abgelegt hatten.


  Sie schnappte sich ihre Strumpfhose, um sich damit abzutrocknen, er nahm sein T-Shirt. Mit klappernden Zähnen hüpften sie herum und rubbelten sich trocken.


  »Laufen«, sagte er, »komm schon, wir müssen warm werden.«


  Er packte ihre Hand und zog sie mit übers Gras. An den Bäumen angekommen, schwenkte sie ihn so herum, dass sie einen Satz rückwärts machten. Abwechselnd gaben sie sich Anweisungen. Die Uferböschung rauf und runter – in großen Sprüngen hin, hüpfend zurück; im Pogotanz, als Flugzeug (mit Flügeln und Motorgeräuschen), ehe sie sich nach Luft schnappend und lachend ins Gras fallen ließen.


  »Davon«, sagte er, »ist mir höchstens ein ganz klein bisschen warm geworden. Ich schwör's, noch nie im Leben war ich so durchgefroren.«


  »Dann musst du es als Nächstes mit dem Meer probieren«, lachte sie. »Und ich mein nicht irgend so'n zahmes Meer, sondern die wilde See. Meine Oma hat ein Häuschen drüben an der Bucht, und da ist ein toller Strand. Mit fantastischen Wellen, richtig heftig. Wenn du willst, nehm ich dich mal dahin mit.«


  »Versprochen?«


  »Klar.«


  Und beide lächelten sie, als wüssten sie etwas, und seine Hand fasste ihre und hielt sie fest, und das war ein Gefühl, als würde sie auserwählt und beschützt.


  Genau da klingelte wieder sein Handy.


  Geh nicht ran, dachte sie, bleib hier bei mir. Aber er ließ ihre Hand los, beugte sich zu seiner Jacke rüber und wühlte in der Tasche nach seinem Handy. Als er sah, wer es war, stand er auf und ging ein paar Schritte den Hang runter.


  »Schon wieder?«, sagte er. Seine Stimme klang anders als beim letzten Gespräch. Diesmal schwang ein Hauch Furcht mit. »Warum hast du aufgemacht? Ich hab dir doch gesagt, lass es. Was sollte das?«


  Er warf Ellie einen raschen Blick zu.


  »Deine Schwester?«, formte sie mit den Lippen.


  Er nickte, ging noch ein paar Schritte weiter runter. »Ist gut, beruhig dich, jetzt sind sie weg. Nein, ich schimpf nicht mit dir. Hör mal, Holly, so mach ich es: Ich komm gleich zu dir, okay? Ich werd Jacko bitten, mich mitzunehmen, und in zwanzig Minuten bin ich da. Nein, Kleine, ich kann nicht bleiben, ich muss zur Arbeit, aber ich bring dir was Leckeres mit. Was willst du haben?«


  Ellie zog ihre Kleider zu sich ran. Sie schaffte es, die nasse Bluse aufzuknöpfen und sie gegen Strickjacke und Mantel zu tauschen, ohne dass er zusah, während er sich von seiner Schwester verabschiedete. Sofort wählte er wieder und verabredete sich mit seinem Freund in zehn Minuten am Friedhofstor.


  Das war's dann also. Tag gelaufen. Sie wusste, es war zu gut gewesen, um von Dauer zu sein.


  Er klappte sein Handy zu und kam den Hang wieder hoch. »Sorry«, sagte er.


  »Das hat sich problematisch angehört.«


  »Meine Schwester ist aufgeregt. Sie ist erst acht, und ein paar Leute haben bei uns geklingelt, und sie hat aufgemacht und einen ziemlichen Schock gekriegt.«


  »War deine Mum nicht da?«


  »Die musste kurz weg.«


  »Was waren das für Leute?«


  »Ach, niemand, irgendwer halt. Jedenfalls muss ich los.«


  Ellie stieg rasch in ihren Rock, als hätte sie gerade genau das Gleiche gedacht. Während sie durch das Gras gingen, zog er sich Jeans, Socken und Sneakers an. Der Augenblick, als sie sich geküsst hatten, schien ewig her zu sein.


  »Wo arbeitest du?«, fragte sie.


  »In 'nem Pub. Nicht in der Stadt, du kennst ihn bestimmt nicht. Einer von den Touristenschuppen unten am Hafen.«


  Sie sagte nichts, hoffte, dass er sie zum Mittagessen einlud, nachdem er das mit seiner Schwester geregelt hätte. Sie konnte an der Bar sitzen und mit ihm quatschen, sich ein Sandwich bestellen. Aber er fragte sie nicht, sondern sagte nichts, und sein ganzes Gesicht sah so verschlossen aus, als ob er das nie im Leben vorhätte.


  Schweigend gingen sie zurück. Ihre Schuhe, zu groß ohne die Strumpfhose, schlappten laut auf dem Weg. Ihre nasse Unterwäsche fühlte sich klamm an und rieb an den Innenseiten ihrer Schenkel und unter den Armen. Von einer Hand ließ sie ihre nasse Bluse und Strumpfhose über den Boden schleifen, ließ sie Erde, Blätter und Zweige aufsammeln. Es war ihr egal. Sie wollte Sachen, geheime Gerüche und Dinge vom Weg einsammeln. Die wollte sie untersuchen, wenn sie nach Hause kam, vielleicht würde ihr dann das, was im Wasser geschehen war, echt vorkommen.


  Doch wo der Weg zum Hang führte und sie von dort zum Friedhof und der Bank zurückkamen, blieb er stehen. Er drehte sich mit großem Ernst zu ihr um.


  »Ich mag dich«, sagte er.


  Das hörte sich bei ihm so an, als rechnete er felsenfest mit Widerspruch. Sie nickte. Sein Gesicht verriet, dass er ihr etwas sehr Wichtiges mitteilte.


  Er sagte: »Das stimmt. Was auch immer geschieht, du musst es glauben.«


  »Das klingt ein bisschen dramatisch.«


  Er sah wieder auf sein Handy. »Ich muss los.«


  Zusammen gingen sie über den Friedhof und durch das Holztor hinaus. Es war immer noch viel zu lange hin bis zum Schulschluss, niemand war zu sehen. Er wirkte nervös, als er so auf der Straße stand. Wollte er nicht mit ihr gesehen werden? Vielleicht war sie zu hässlich. Oder vielleicht hatte er doch eine Freundin, und seine Telefonate hatten überhaupt nichts mit seiner Schwester zu tun.


  »Also dann sag ich jetzt mal tschüss«, sagte er.


  Weil sie auch zur Hauptstraße zurückmusste, gingen sie zusammen zur Kreuzung, obwohl ihm das offensichtlich nicht in den Kram passte. Er ging ein kleines Stück vor ihr mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen.


  Als das Auto angefahren kam, bemerkte er es nicht einmal.


  »Der Typ in dem Auto da winkt«, sagte sie zu ihm. »Ist das dein Kumpel?«


  Das Auto hielt direkt neben ihnen. Das Fenster ging auf und der Fahrer beugte sich rüber. »Hey, Alter«, sagte er, »spring rein.«


  Ellie stand verlegen auf dem Bürgersteig, während er ins Auto stieg. Sie wusste nicht recht, was als Nächstes zu tun war. Würde er ihr anbieten, sie mitzunehmen? Wenn ja, sollte sie das Angebot annehmen? Oder sich eine coole Ausrede einfallen lassen und weggehen, so als hätte auch sie etwas anderes vor?


  Grinsend sagte der andere Junge: »Sorry, dass ich ihn entführen muss.«


  Das hörte sich so an, als würde der Partyschreck ihr gehören, als wären sie ein Pärchen und sie hätte Rechte.


  Lächelnd sagte sie: »Schon okay.«


  Da blickten beide zu ihr rüber, aber sie hatte nicht das Gefühl, gesehen zu werden. Sondern so, als würden sie nur ihr Äußeres betrachten – ihre Kleider, die lächerlichen Schuhe. Die Augen des Partyschrecks wirkten wie mit einer Glasur überzogen, die ihn zu einem anderen machte als dem, der er am Fluss gewesen war.


  »Na dann«, sagte sie, »wir sehen uns.«


  Er nickte, sah sie kaum noch an, während das Auto losfuhr.


  VIERZEHN


  Mikey hockte auf der Sofakante und versuchte, normal auszusehen. Er schaute erst auf den Teppich, dann auf die flachen schwarzen Schuhe der Polizistin. Beide Daumen gedrückt, versuchte er an etwas anderes als jetzt, etwas anderes als hier zu denken. Aber was ihm auch einfiel, es hatte mit dieser Frau zu tun. Was, wenn sie Schranktüren aufzog und rumschnüffelte? Alles, was er an dem Vormittag aus dem Weg gekarrt hatte, würde ihr vor die Füße fallen – die schmutzige Wäsche und dreckigen Teller, die Flaschen, Aschenbecher und leeren Chipstüten. Seit Karyn sich aus allem raushielt, waren die Dinge etwas aus dem Ruder gelaufen. Und wenn diese Frau nach oben ging und Mum im Bett fand, mit dem bislang schlimmsten Kater des Jahres? Bullen suchten doch überall nach Spuren, oder nicht? Wie Spürhunde.


  »Also«, sagte sie, »wirklich schade, dass Karyn nicht zu uns runterkommen will.«


  »Ja, der geht's nicht so gut.«


  Er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Er wusste, dass er rot wurde, wusste, dass sie ihm dabei zusah. Sie sah auf ihre Uhr.


  »Glaubst du, deine Mum braucht noch sehr lange? Würde es dir was ausmachen, sie noch mal anzurufen?«


  Er hätte gründlicher nachdenken sollen, ehe er gesagt hatte, sie sei nur rasch was einkaufen. Hätte sich eine Geschichte zurechtlegen müssen, in der sie einen kranken Verwandten kilometerweit entfernt besuchte. Mit Irland wäre er aus dem Schneider gewesen. Man brauchte einen ganzen Tag, um von dort zurückzukommen.


  »Wenn sie diesmal nicht rangeht, kannst du ihr vielleicht auf die Mailbox sprechen und sie bitten, dich zurückzurufen?«


  Mums Mailboxstimme konnte er nicht ab. In den letzten paar Tagen hatte er sie ständig angerufen, und jedes Mal hatte sie sich sehr weit weg und absolut desinteressiert angehört. Als sie am Vorabend wieder aufgekreuzt war, hatte er ihr gesagt, wie ihn das alles ankotze – mit der ganzen Verantwortung alleingelassen zu werden, ohne die leiseste Ahnung, wo sie war oder ob sie in Sicherheit war. Sie weinte. Sagte, wie leid es ihr tue. Immer das Gleiche.


  »Hey, Mum, ich bin's. Die Polizistin von Karyn ist hier und will mit uns reden, weißt du noch? Wir sitzen rum und warten auf dich, kannst du dich also bitte beeilen?« Er klappte das Handy zu und rang sich ein Lächeln ab. »Sie können stattdessen mit mir reden. Ich meine, wenn sie nicht wiederkommt, bevor Sie gehen müssen. Ich richte ihr dann einfach alles aus, wenn ich sie sehe.«


  Die Polizistin nickte. »Über ein paar Dinge wollte ich wirklich mit dir reden, Mikey, aber ich hatte auch gehofft, mich mit deiner Mum und mit Karyn unterhalten zu können. Ich wollte der ganzen Familie erklären, warum ich um Unterstützung vom Jugendamt gebeten habe.«


  »Sie haben Holly eine Heidenangst eingejagt, als Sie vorige Woche einfach so bei uns vorbeigekommen sind.«


  »Ja, sie hat uns aufgemacht und einen Schreck gekriegt. Das tut mir leid, aber wir hatten einen Termin vereinbart, von dem deine Mutter wusste. Hat sie euch nichts davon gesagt?«


  Scheiße, nein, und er konnte kaum fassen, wie sie es geschafft hatte, das zu verschweigen. Vielleicht war sie deshalb auf ihrer Kneipentour abgestürzt. Bestimmt hatte sie Zustände gekriegt bei der Vorstellung, dass die Polizistin sie alle anschwärzen wollte.


  »Ich arbeite jetzt schon eine Weile mit Karyn zusammen, Mikey, und wie du sicher weißt, weigert sie sich oft, mit mir zu reden. Ich glaube, sie hat ziemliche Vorbehalte gegen die Polizei und lässt nicht zu, dass ich sie an andere Institutionen weitervermittle, psychologische Beratungsstellen etwa oder das Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer,«


  Bei dem Wort zuckte Mikey zusammen; er vertrug es nicht.


  »In den Wochen, seit ich sie kennengelernt habe, ist mir klar geworden, dass es vielleicht tieferliegende Probleme in der Familie gibt, die sie beeinträchtigen.«


  »Was denn so?«


  »Das ist kompliziert, Mikey, aber um ein Beispiel zu nennen: Mir ist aufgefallen, dass eure Mum häufig tagsüber schläft, was bedeutet, dass Karyn sehr viel allein ist. Außerdem ist mir aufgefallen, dass Karyn viel von der Betreuung ihrer Schwester übernimmt und sich verpflichtet fühlt, bei den verschiedensten Haushaltspflichten wie Kochen und Putzen zu helfen, die ihr zur Zeit vielleicht besser nicht aufgebürdet werden sollten.«


  »Sie hat schon immer all so was gemacht. Sie macht das gern.«


  »Mag sein, aber zur Zeit scheint sie da keine große Wahl zu haben. Deshalb hab ich also das Jugendamt kontaktiert, damit sie mir helfen, ein genaueres Bild von eurer Familie zu bekommen.«


  »Sie sagen, dass Karyn Ihnen gegenüber misstrauisch ist, aber damit haben Sie das nur verschlimmert. Wenn Sie uns anderen hinterherspionieren, wird ihr das nicht gerade Vertrauen zu Ihnen einflößen.«


  »Ich habe die Pflicht, alles Beunruhigende zu berichten, Mikey, und um ehrlich zu sein, in dieser Familie gibt es einiges, das in diese Richtung geht.«


  »Zum Beispiel, dass meine Mum tagsüber ein Nickerchen macht?«


  »Nicht nur das. Auch Holly.«


  »Holly? Wieso die? Der geht's gut.«


  »Sie fehlt oft in der Schule, Mikey, und auf Nachfrage bei ihrer Lehrerin hab ich erfahren, dass sie oft zu spät kommt, wenn sie kommt, oder auch nach Schulschluss zu spät abgeholt wird. Offenbar hat sie jetzt seit Wochen weder Schultasche noch Turnbeutel dabei.«


  »Sie sollen wegen Karyn hier sein. Was kümmern Sie sich darum, ob Holly ihren Turnbeutel vergisst?«


  »Ich bin wegen Karyn hier, aber ich muss die Umstände in ihrer Umgebung mit berücksichtigen. Eine achtjährige Schul-schwänzerin, da läuten bei mir die Alarmglocken, Mikey.«


  Damit meinte sie eigentlich, dass sie gern die Nase in fremder Leute Angelegenheiten steckte. Karyn hätte ihre Polizistin an kürzerer Leine halten, nett zu ihr sein, sie bespaßen und vom Rest der Familie ablenken sollen.


  »Ist Holly heute in der Schule?«


  Jetzt ging die Fragerei los. Er musste sich konzentrieren.


  »Ja, ich hab sie hingebracht.«


  »Prima. Bringst normalerweise du sie hin?«


  »Früher hat Karyn das gemacht, aber jetzt wechseln Mum und ich uns damit ab.«


  Wenn er versprach, Holly jeden Tag pünktlich zur Schule zu bringen, würde diese Frau das Jugendamt vielleicht zurückpfeifen. Ihre Anwesenheit war ihm genau so ein Gräuel wie irgend so eine Zierstickerei im Wohnzimmer. Wenn er sie auf seine Seite zog und bei ihr den Eindruck erweckte, dass er Herr der Lage war, dann würde sie vielleicht weggehen und ihre neugierigen Freunde mitnehmen.


  »Na«, sagte sie, »dann holt deine Mum also später Holly ab, oder wie?«


  »Jap.« Er atmete tief durch. »Sagen Sie, möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«


  Sie lächelte ihn an. »Das wäre wunderbar, vielen Dank. Mit Milch, ohne Zucker, bitte.«


  Das traf sich gut, sie hatten nämlich überhaupt keinen Zucker. Er ging um die Ecke in die Küche, setzte Wasser auf, schüttelte den letzten Milch-Bodensatz im Karton und schnüffelte kurz daran. Es ging gerade noch.


  Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, beobachtete er sie dabei, wie sie die Karten und Zeitschriften, die Karyn von ihren Freundinnen bekommen hatte, musterte, die Vorhänge und den Fernseher einer Prüfung unterzog, sich davon überzeugte, dass die meisten DVDs jugendfrei waren.


  Der Tee war in Ordnung: Die Farbe stimmte, und die Milch bildete nicht diese fiesen Flöckchen. Er brachte ihn rein, stellte ihn vor ihr auf dem Tisch ab und setzte sich wieder.


  »Danke«, sagte sie. Sie nahm ein Schlückchen und lächelte. »Prima.«


  Er nickte und fragte sich, ob er ihr erzählen sollte, dass er eine Ausbildung zum Koch machte, entschied sich aber dagegen. Wahrscheinlich war es besser, keine Informationen preiszugeben. Damit brachte man sich nur in Schwierigkeiten.


  Minutenlang saßen sie schweigend da, während sie ihren Tee trank. Es zog sich ein wenig hin. Sollte er jetzt etwas tun oder sagen? Erwartete sie einen Keks? Er spürte die Panik wieder aufsteigen. Wenn sie um einen bat? Kann ich bitte einen Keks haben, Mikey? Wie um ihn zu testen. Sollten Kinder nicht leckere Sachen zu essen zu Hause haben? Wenn sie nun misstrauisch wurde, weil sie keine Kekse da hatten, und sich in der Küche umsehen wollte? Im Kühlschrank hatten sie eine halbe Packung abgelaufene Wiener Würstchen, mehr nicht. Kein Brot, jetzt auch keine Milch mehr, keine Dosen und all so was, im Tiefkühlfach nichts außer gefrorenem Wasser. Wenn sie nachsah, waren sie geliefert.


  Sein Herz wummerte wieder. Wie sie so mit ihrer Brille und ihrer Anstandstasse Tee dasaß, erinnerte sie ihn an alle Gründe, die ihm die Schule verleidet hatten.


  »Wissen Sie«, sagte er, »Holly ist voll schlau. Nur weil sie ein paar Stunden verpasst, ist es noch lange nicht so, dass sie nicht mehr klarkommt, denn die ist von uns allen die Cleverste. Die liest und malt dauernd und rennt draußen rum.«


  »Bestimmt ist Holly sehr intelligent, aber sie muss auch täglich zur Schule gehen. Weißt du, wie viele Tage sie in diesem Schuljahr unentschuldigt gefehlt hat?«


  Sie hatte schon mit der Lehrerin gesprochen, das war also eine Fangfrage. Er schüttelte den Kopf und wartete, dass sie es ihm sagte.


  »Derzeit beläuft sich ihre durchschnittliche Anwesenheit auf unter sechzig Prozent. Das heißt, auf zehn Tage, die sie zur Schule geht, kommen vier, an denen sie fehlt.«


  »Ich weiß, was sechzig Prozent heißt.«


  »Natürlich, entschuldige bitte.« Sie stellte die Teetasse ab. »Die letzten beiden Male, als ich mich mit Karyn verabredet hatte, hat mir niemand aufgemacht. Als ich vorige Woche mit dem Jugendamt gekommen bin, hatten sie einen Termin mit deiner Mutter vereinbart, und Holly hat aufgemacht und uns gesagt, dass sie keine Ahnung habe, wo eure Mum sei. Das hat uns natürlich zu denken gegeben.«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Es war, wie wenn man eins von Hollys Puzzles legte, diese Versuche, herauszufinden, wo die richtigen Antworten waren.


  »Vielleicht ist Mum spazieren gegangen?«


  Das hörte sich wenigstens gesund an, aber sie betrachtete ihn stirnrunzelnd.


  »Holly hatte Bauchschmerzen«, sagte er, »jetzt fällt es mir wieder ein, deshalb ist sie nicht zur Schule gegangen. Vielleicht ist Mum zur Apotheke, um ihr ein Medikament zu holen.


  Karyn war da, Holly war also nicht allein. Sie hat wahrscheinlich nur gesagt, sie wüsste nicht, wo Mum war, damit sich alles aufregender anhört. Sie denkt sich unheimlich gern Geschichten aus. Das ist ein Zeichen von Intelligenz.«


  »Wo warst du heute, Mikey, wenn ich fragen darf?«


  In Gedanken flog er zu Ellie an den Fluss, zu der Herausforderung in ihren Augen, als sie ihm die Mutprobe abverlangte zu springen. Ihre durchsichtige Bluse, die Spitzen an ihrem BH.


  »Ich war arbeiten.«


  Dass er Arbeit hatte, damit konnte er bestimmt punkten.


  Sie nahm noch ein Schlückchen Tee, sah wieder auf ihre Uhr. »Okay, es sieht nicht so aus, als ob deine Mum auftauchen wird, da sollten wir unseren Termin also vielleicht lieber verschieben. Aber bevor ich gehe, Mikey, wollte ich dich um Rat bitten. Ich wüsste gern deine Meinung zu Karyn, und wie ich sie aus deiner Sicht besser unterstützen könnte. Was meinst du, gibt es irgendetwas, was sie braucht, aber zur Zeit nicht bekommt?«


  Was sollte er darauf antworten? Entschädigung? Rache? Den Kopf von Tom Parker?


  »Ich weiß nicht, das geht jetzt schon so lange, nicht? Gestern hat sie mir gesagt, sie wünschte, sie hätte sich nie damit abgegeben, ihn anzuzeigen. Die Vorstellung, dass sie vor Gericht muss, macht sie richtig fertig, wissen Sie.«


  »Ich weiß, und dabei kann ich ihr helfen, Mikey. Ich kann für sie Kontakt mit der Schule aufnehmen, ich kann mit ihrem Hausarzt reden, wenn sie das möchte, ich kann sie über die Ermittlungen in dem Fall immer auf neuestem Stand halten und ihr helfen, sich auf die Gerichtsverhandlung vorzubereiten. Das wird kein Zuckerschlecken, Mikey. Aber ich bin für sie da, glaub mir.«


  »Außerdem verlässt sie die Wohnung nicht mehr, haben Sie das gewusst? Sie sagt, sie will ihm nicht über den Weg laufen, also hockt sie die ganze Zeit hier drin rum.«


  »Er darf gar nicht auch nur in die Nähe eurer Wohnung oder ins Stadtzentrum oder in die Nähe der Schule. Das hab ich Karyn gesagt.«


  »Seine Kumpels könnten ihr trotzdem auflauern.«


  »Auch das wäre ein Verstoß gegen seine Bewährungsauflagen. Wenn irgendwer Karyn einschüchtert oder ihr irgendetwas von Tom ausrichtet, müsst ihr mir das berichten.«


  »Und was passiert, wenn es vorbei ist? Dann lassen Sie sie fallen, oder? Nach der Gerichtsverhandlung werden wir Sie nie wiedersehen.«


  »Deshalb ist es ja so wichtig, dass ich Karyn mit Betreuungseinrichtungen in Verbindung bringe, die ihr jetzt und auch danach helfen können. Wenn du sie überreden könntest, sich ein paar von den Broschüren anzusehen, die ich ihr gegeben habe, das wäre toll. Wer weiß, vielleicht würde es auch dir eine Last von den Schultern nehmen, Mikey.« Sie stellte ihre Tasse ab. »Wie kommt Holly mit der Sache mit Karyn zurecht? Weiß sie Bescheid, was ihr zugestoßen ist? Redet ihr zusammen darüber?«


  Mikey schüttelte den Kopf. »Sie ist ein kleines Kind. So was versteht sie noch nicht.«


  »Fragt sie überhaupt, warum Karyn nicht mehr zur Schule geht, oder macht sich Gedanken, was mit ihr los ist?«


  »Karyn ist in der Elften, war also sowieso kurz vor dem Abschluss, und Holly denkt, sie wär traurig, weil sie Liebeskummer hat.«


  »Das habt ihr ihr erzählt?«


  »Irgendwie schon.«


  Sie nickte. »Und was ist mit dir? Es muss sehr schwer sein, der große Bruder eines Mädchens in dieser Situation zu sein.«


  Er fragte sich, was sie wohl hören wollte. Erwartete sie von ihm, dass er Vergeltung wollte, oder machte es sich am besten, ihr zu sagen, dass er die ganze Sache auf sich beruhen lassen wollte? Ihm fiel ein Ausspruch seiner Mutter ein, der ihm hier gut zu passen schien:


  »Damit könnt von mir aus ihr fertig werden.«


  Sie nickte. Wenigstens das war ein Treffer.


  »Und wir werden damit fertig, Mikey. Ich weiß, die Polizei stellt eine Menge Fragen, die Karyn verunsichern können, aber wir müssen alle Umstände korrekt erfassen. Das weißt du doch, nicht wahr? Es sind sehr persönliche Dinge, mit denen man sich nicht gern auseinandersetzt. Das ist nicht leicht für euch alle.«


  Er zuckte mit den Schultern. Was konnte diese Frau schon verstehen? Niemand würde je so mit ihr umspringen, wie die Bullen mit Karyn umgesprungen waren, als sie sie gefragt hatten, ob sie schon vorher mit Tom geschlafen hätte oder ob sie sich normalerweise auf Partys so betrank. Frauen wie sie hatten studiert und wussten immer genau, was man sagen musste. Sie hatten Eltern, die paarweise auftraten, und erwarteten später das Gleiche von ihren eigenen Kindern.


  Mikey sah ihr kurz in die Augen. Aus unerfindlichen Gründen stellte er sich vor, wie sie ein Eis aß – Erdbeer-Vanille, in einem sonnigen Garten.


  Sie lächelte ihn an. »Du hast vorhin gesagt, dass du Arbeit hast?«


  »Ich bin in der Ausbildung zum Koch.«


  »Das hört sich gut an.« Sie war offensichtlich beeindruckt. »Hast du eine volle Stelle?«


  Bei ihm hörte es sich nach einem Spitzenjob an. In seiner kleinen Story war er praktisch der Chefkoch, und ohne ihn lief in dem Pub gar nichts. Er beschrieb Gerichte, die er noch nie zubereitet hatte – Coq au vin, Cassoulet, Choucroute garnie und eine klassische russische Kulibijaka. Nein, erzählte er ihr, er habe nicht die Absicht, aus Norfolk wegzugehen. Ja, behauptete er, der Pub werde ihn bald aufs College schicken, damit er seine berufspraktische Zusatzqualifikation erhalte. Ja, das werde Zeit kosten, aber dagegen habe er nichts. Er sei ein Arbeitstier. Zielorientiert. London und seinen Traum, dass Karyn bald über die ganze Sache hinwegkäme, damit er sich dorthin auf den Weg machen könne, ließ er weg.


  Zum Schluss setzte er noch eins drauf: erzählte ihr, seine Beförderung stünde noch vor Jahresende ins Haus, ehe er sich mit seinem breitesten Grinsen auf dem Sofa zurücklehnte.


  Doch anstatt zurückzulächeln, runzelte sie schon wieder die Stirn.


  »Das macht mir Sorgen, Mikey. So viel Verantwortung und die langen Arbeitszeiten. Ich weiß, dass deine Mum nicht gesund ist und wie schwierig die Situation mit Karyn sein muss. Wäre es nicht vielleicht eine Überlegung wert, ob es jemand anderes gibt, der euch eine Zeitlang aushelfen könnte? Vielleicht eine Verwandte oder eine Freundin der Familie?«


  »Nein«, sagte er, »da gibt's niemand.«


  Warum kriegte er das hier nicht richtig hin? Und was meinte sie mit Mum, die nicht gesund war? Wie viel wusste sie?


  Er stellte sich vor, wie sie zur Polizeiwache zurückging und all ihren Bullenfreunden erzählte, dass er es nicht auf die Reihe kriege, dann beim Jugendamt vorbeischaute und denen das Gleiche berichtete. Alle miteinander würden sie die Köpfe schütteln und sich aufregen und Vorschläge machen, wie er sein elendes kleines Leben besser in den Griff kriegen konnte.


  »Hören Sie«, sagt er. »Wir schaffen das schon. Wir sorgen dafür, dass Holly jeden Tag zur Schule geht. Das ist nicht zu viel für uns. Wir schaffen das, sie mag die Schule, das wird also kein Problem sein.«


  »Das ist aber nicht alles, Mikey.«


  »Was noch?«


  Er wollte ihr alles anbieten, alles versprechen.


  Sie erzählte ihm, worauf es dem Jugendamt ankam: Holly musste jeden Tag um neun in der Schule sein und ihren Turnbeutel und ihre Schultasche dabeihaben. Sie durfte weder schlecht riechen noch schmutzig oder müde sein, und sie musste gefrühstückt haben. Ihre Mum musste das Jugendamt anrufen, um herauszufinden, ob sie ihnen Unterstützung anbieten konnten. Karyn musste ihre Termine einhalten.


  »Ich kann ihr helfen, Mikey. Es ist meine Aufgabe, ihr zu helfen, aber ich kann meiner Aufgabe nicht nachkommen, wenn sie sich weigert, mit mir zu sprechen. Wenn du sie dazu bringen könntest, mir ein wenig mehr zu vertrauen, wäre das toll.«


  Sie wollte, dass er anrief, wenn er sich wegen irgendetwas Sorgen machte oder reden wollte, oder wenn ihm etwas einfiel, was Karyn brauchen könnte. Sie gab ihm ein Kärtchen mit ihrer Durchwahlnummer darauf. Da stand sogar ihr Name: Gillian.


  Er war mit allem einverstanden. Hier bot sich ihm die Chance zu glauben, alles könne besser werden, indem man es einfach laut aussprach.


  Dafür sagte sie, sie werde das Jugendamt kontaktieren und ihnen sagen, dass sie mit ihm gesprochen hatte und dass die Familie vielleicht doch besser als vermutet zurechtkam. Sie werde sie bitten, mit Hollys Schule zu reden, damit sie sie in irgendeine AG aufnahmen, die nicht vor sechs Uhr abends zu Ende war, und vielleicht konnten sie sogar die Möglichkeit eines Familienhelfers prüfen; was immer das nun wieder war.


  Er versprach, dass seine Mum sie anrufen werde, sagte ihr, er verstünde, dass sie sich Sorgen machte, wenn Karyn ihre Termine nicht einhielt, und dass er alles daransetzen wollte, sie zu überreden, sich an ihre Absprachen zu halten. Sie nickten sich zu. Das war abgemacht. Es war wie ein Neustart, der Anfang von etwas ganz Neuem.


  Sie zog sich den Mantel an. »Es ist toll, dass du arbeitest, Mikey.«


  Er musste unwillkürlich lächeln. »Ja, ich mag Kochen, das ist cool. Waren Sie schon mal im Queens Head? Es ist einer von den Pubs am Hafen.«


  »Den kenne ich nicht«, sagte sie. »Aber vielleicht werde ich irgendwann mal versuchen, da hinzukommen.«


  »Da gibt's ein Buffet für 9,99 £. Nicht schlecht, was? Am Ende von meiner Schicht kann ich mir sogar gratis was mitnehmen.«


  Er geriet ins Stocken. Er meinte das Essen, das er nach der Arbeit bekam, die paar Fleischbrocken, Bratenfüllungen und Würstchen, alles auf einen Teller getürmt. Aber er fragte sich, ob sie jetzt, weil er das gesagt hatte, auch von den Chipstüten wusste, die er für die Mädchen mitgehen ließ, den Erdnüssen und Schweineschwarten für Mum. Schließlich war sie Polizistin, oder? Verbrechen konnte sie riechen.


  »Die Chefin ist von mir angetan«, prahlte er. »Sie sagt, ich bin ein Naturtalent.«


  »Das wird sicher stimmen.«


  Sie stand auf und hängte sich ihre Schultertasche um. »So, ich muss jetzt los, Mikey, aber vergiss nicht, ich meine, deine Mum sollte das Jugendamt möglichst noch heute anrufen.«


  »Ich kümmer mich drum.«


  Sie nickte. »Prima.«


  Er hatte es geschafft. Sie lächelte, als sie ging, sagte sogar, sie freue sich auf ein Wiedersehen mit ihm.


  Sobald die Tür hinter ihr zu war, rief er nach Karyn, und sie kam aus ihrem Zimmer und stand oben an der Treppe, in ihre Daunendecke gehüllt.


  »Sie ist weg«, sagte er ihr. »Ich hab's geschafft.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Dass du deine Scheiß-Termine einhalten sollst. Weißt du, wenn du sie nicht sauer gemacht hättest, wär sie nie hier rumschnüffeln gekommen. Sie will nur helfen. Für einen Bullen ist sie in Ordnung.«


  »Sie will andauernd nur drüber reden, wie's mir geht, und ich will nicht dran denken.«


  »Vielleicht macht sie sich echt was aus dir. Haste daran schon mal gedacht?«


  Karyn kam die Treppe runter, die Decke hinter sich herschleifend. Unten angekommen, breitete sie die Arme aus. Er umarmte sie, und so standen sie ein Weilchen da.


  »Es gibt Dinge, die wir erledigen müssen«, sagte er.


  Sie wich zurück und sah ihn an. Sie sah blasser aus als am Tag zuvor, und kleiner. »Was für Dinge?«


  »Erst müssen wir Mum ausnüchtern. Das heißt, du musst sie ausnüchtern, denn ich muss zur Arbeit. Sie muss das Jugendamt anrufen und denen erzählen, warum sie neulich nicht zu erreichen war, dann was einkaufen und Holly abholen. Sorg dafür, dass sie mich anruft, sobald sie richtig wach ist, und lass sie nicht zur Schule gehen, wenn sie noch verkatert ist, denn die achten auf so was. Deine Polizistin hat auch die Schule angerufen, ist das zu fassen?«


  »Hör auf, sie meine Polizistin zu nennen.«


  »Wenn Mum nicht gebadet hat und nicht vollkommen nüchtern ist, dann musst du dich drum kümmern, dass Holly abgeholt wird.«


  Karyn wich vor ihm zurück. »Ich geh nicht aus der Wohnung.«


  »Musst du auch nicht. Ruf eine von deinen Freundinnen an und sag denen, sie sollen sie abholen.«


  »Ich red mit niemand.«


  »Herrgott nochmal, Karyn! Es sind bloß ein paar Anrufe.«


  Am liebsten wollte er ihr eine reinhauen. Er wollte die Tür zuknallen und abhauen. Sah sie denn nicht, dass ihre Freundinnen Beschäftigung brauchten? Tag für Tag klingelten sie bei ihnen, um zu fragen, wie es ihr ging. Wenn sie ihnen etwas zu tun gab, konnte es allen besser gehen. Aber wenn er sich jetzt deswegen mit ihr rumstritt, kam er noch später zur Arbeit als so schon. Und wenn er einfach abhaute, ging Karyn glatt wieder ins Bett und würde genau wie Mum den Tag verschlafen.


  Er legte Karyn beide Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. Dabei kam er sich wie ein Hypnotiseur vor.


  »Wir stehen das zusammen durch«, sagte er, »und du musst deinen Anteil dazu beizutragen. Mach Mum einen starken Kaffee, flöß ihr massenhaft Wasser ein, geh zu ihr rein und rede mit ihr, lass dich von nichts abbringen. Wir dürfen Holly heute nicht zu spät abholen. Verstanden?«


  Sie nickte, aber ihr standen die Tränen in den Augen »Das ist sehr tapfer von dir«, versicherte er ihr. »Keine Sorge, das kommt alles wieder in Ordnung.«


  FÜNFZEHN


  Tom hielt den Wagen vor der Brücke an, stellte den Motor ab und drehte sich zu Ellie um.


  »Näher als so darf ich nicht ranfahren«, sagte er.


  Sie schaute auf ihren Schoß, auf ihre Finger, die sich am Trageriemen ihrer Tasche festklammerten.


  Er sagte: »Ich hab mit James und Freddie geredet. Die haben Brüder auf der Schule, die sofort zur Stelle sein werden, wenn dir heute irgendwer Ärger macht.«


  Mit fremden Jungs als Bodyguards würde sie nur noch mehr auffallen. Was sie tatsächlich brauchte, war, überhaupt nicht mehr beachtet zu werden; dann konnte ihr Leben wieder so werden, wie es vorher war.


  »Tut mir leid, dass Dad dir die Hölle heiß gemacht hat«, sagte Tom. »Der hat dich viel zu heftig runtergemacht.«


  Das stimmte allerdings. In Endlosschleife, was für eine Schande sie mit ihrer Prügelei in der Öffentlichkeit über die Familie gebracht habe und wie enttäuscht er von ihr sei, weil sie weggelaufen war, anstatt sich der Verantwortung für ihr Verhalten zu stellen, bla bla. Er hatte sie nur zwei Tage vor dem Wochenende von der Schule befreit und zwang sie jetzt schon wieder hin. Heute Morgen hatte er sich am Frühstückstisch vorgebeugt und gesagt: »Dir ist hoffentlich klar, wie schwer das Ganze für deinen Bruder ist.«


  Tom war nett gewesen, hatte sich für sie eingesetzt und gesagt, dass es für sie auch nicht leicht war, dass sie seinen Ruf verteidigt hatte und die Kids in der Schule die letzten Versager waren. Aber nicht einmal Dads Goldjunge hatte es geschafft, mehr schulfreie Tage für sie rauszuschlagen.


  Und jetzt musste sie aus dem Auto steigen und über die Brücke gehen. Sie musste durch das Tor auf der anderen Seite gehen und den leeren Schulhof überqueren, dann durch den Haupteingang und sich im Sekretariat melden. Von dort würde Mr. Spalding, der Tutor, sie in den Spanischkurs begleiten. Das hatte ihr Vater alles telefonisch geregelt, einschließlich ihrer späten Ankunft. Sie durfte überfüllte Schulflure am frühen Morgen überspringen, galt offiziell als Problemkind.


  »Willst du meinen Rat hören?«, sagte Tom. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück, den Kopf gegen das Fenster gedrückt, um sie richtig ansehen zu können. »Schau nicht hoch, konzentrier dich aufs Lernen und die Prüfungen und halt dich aus allem raus, was Ärger bringt. Wenn du stundenlang abhaust und keinem sagst, wo du bist, drehen Mum und Dad natürlich durch.«


  Dazu schüttelte sie nur den Kopf. »Ich hab ihnen nicht gesagt, wo ich war, weil ich nicht lügen wollte.«


  »Aber du hast es mir auch nicht gesagt, und bei so was haben wir doch sonst keine Geheimnisse voreinander.«


  Doch, der Partyschreck war ihr Geheimnis. Seit dem Fluss hatte er ihr fünfmal geschrieben, zuletzt: Wann kann ich dich treffen? Das würde sie niemandem sagen.


  »Ich hab in der Stadt rumgehangen.«


  »Und warum ist das dann so ein Geheimnis?«


  »Dad kann's nicht leiden, wenn ich nichts tu. Wahrscheinlich erwartet er von mir, dass ich zum Lernen in die Bücherei geh, wenn ich abhaue, und Mum ergreift immer seine Partei. Ich hatte keinen Bock auf die Strafpredigt, das ist alles.«


  Tom nickte verständnisvoll. »Ja ja, die spinnen.«


  Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Würdest du anrufen und mich krankmelden?«


  »Was?«


  »Kannst du die Schule anrufen und dich als Dad ausgeben?«


  »Nein! Der flippt voll aus, wenn er das rauskriegt.«


  »Bitte, Tom. Ich ertrag's nicht.«


  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Dort drin rumorte es wieder, als wäre was kaputtgegangen und die Einzelteile flögen kreuz und quer durch die Gegend. Sie dachte, dass sie auch im Schlaf dort gedrückt haben musste, weil sie beim Aufwachen den Abdruck eines Schlafanzugknopfs in ihrer Handfläche gehabt hatte.


  »Was willst du den ganzen Tag machen?«, fragte Tom.


  »Weiß nicht, mit dir chillen?« Bittend lächelte sie ihn an. »Wenn ich zur üblichen Zeit nach Hause komme, finden sie es nie raus.«


  Nach einem kurzen Blick auf sie nickte er. »Sag ihnen nicht, dass ich das war.«


  Während er wählte, beobachtete sie sein Gesicht und dachte, wie merkwürdig es war, dass sie durch reinen Zufall der Geburt seine Schwester war. Schwester, Schwester. Sie sagte sich das Wort lautlos im Kopf vor und versuchte, ihm einen Sinn abzugewinnen.


  »Guten Morgen«, sagte Tom. »Ich rufe an wegen meiner Tochter, Eleanor Parker, in der elften Klasse. Ich möchte Ihnen nur Bescheid geben, dass sie Migräne hat und heute nicht zum Unterricht kommen kann.« Nickend hörte Tom sich die Antwort an. »Ja, ja, natürlich richte ich ihr das aus. Vielen Dank.« Lächelnd klappte er sein Handy zu. »Die Sekretärin wünscht dir gute Besserung.«


  Ellie musste unwillkürlich lachen. Ein einfacher Anruf, und sie hatte einen freien Tag vor sich.


  »Es gibt noch einen anderen Trick«, sagte Tom, während er den Motor anließ. »Den kannst du morgen ausprobieren. Du gehst zur Anmeldung, haust vor deiner ersten Stunde ab und bleibst den Vormittag in der Stadt, gehst dann zur Nachmittagsanmeldung zurück und machst gleich wieder blau. Das hab ich andauernd gemacht, als ich noch in der Schule war, und keiner hat's je gemerkt.«


  Erstaunt schüttelte sie den Kopf. »Das hab ich nie von dir gewusst.«


  Sie fuhren von der Brücke weg, die Lower Road entlang, vorbei am Zeitungskiosk und an Lidl, bogen an der Post rechts ab, dann scharf links. Nicht lange, und sie waren aus der Stadt – Felder, Bäume, Hecken. Ellie ließ ihr Fenster runtergleiten. Die Straßenböschung war üppig mit wilden Blumen und im Wind wogendem Gras bewachsen. Sie streckte eine Hand raus und ließ den Wind um ihre Finger sausen. Am anderen Ende des Feldes flog ein Vogel sehr schnell in einer geraden Linie, ehe er zur Erde hinabstieß. Toll war das. Tom und sie auf Abenteuer. Ganz wie früher.


  Als sie sich der Küste näherten, sah die Sonne diesig und weit weg aus. Ellie wusste, dass es etwas mit der Dichte der Atmosphäre auf Meereshöhe zu tun hatte. Advektionsnebel hieß es oder Meeresdunst. Als sie auf den Parkplatz am Hafen fuhren, hatte er sich weiter verdichtet und hing feucht und schwer in der Luft über ihnen.


  Sie stellten das Auto an der Hafenmauer ab. Ellie war früher schon am Hafen gewesen, als er voll mit Touristen gewesen war – Kinder mit Krebsschnüren und Eimern, ganze Familien, die vom Parkplatz an den Strand pilgerten. Aber heute war ein Wochentag, und das Wetter war jetzt so diesig, dass der Horizont nicht mehr zu sehen war und die Umrisse der Boote am Dock verschwammen. Bis auf einen Typen, der am Ende des Piers angelte, war es menschenleer. Selbst der Souvenirladen hatte die Fensterläden geschlossen.


  »Na dann«, sagte Ellie. »Was machen wir jetzt hier?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Ich mag die Boote. Ich darf nicht in die Stadt, und ich hab Ausgehverbot, aber hierher kann ich kommen, wann ich will.«


  Das war, als hörte sie es zum ersten Mal – wie sich das auf ihn auswirkte, wie schwer es für ihn war. Und sie hatte nur an sich gedacht.


  »Seit sie mich rausgelassen haben, war ich jeden Tag hier. Und weißt du, was ich mache, wenn ich herkomm?« Mit dem Ta-da eines Zauberers zog er ein Döschen aus der Tasche.


  »Was ist das?«


  Er holte ein in Klarsichtfolie gewickeltes Bröckchen heraus und ließ es vor seiner Nase tanzen. »Das bleibt unter uns, Ellie.« Er schnüffelte daran. »Zu blöd, dass es nur Rocky ist.«


  »Rocky?«


  »Marokkaner. Der ist ein bisschen schwach, aber was anderes hab ich nicht gekriegt.«


  Sie wusste, dass er auch früher schon Gras geraucht hatte; an dem Abend, als er mit den anderen nach Hause gekommen war, hatte er gekifft. Am Morgen hatte sie die Jointkippen im Garten verbuddelt, damit ihre Eltern nichts merkten. Aber dieser ganze Brocken, weich und dunkel wie Fondant, war etwas ganz anderes.


  Sie sah zu, wie er eine Zigarette am Falz anleckte und das feuchte Papier abschälte. Er machte sich nicht einmal die Mühe nachzusehen, was draußen los war, während er den Tabak in ein übergroßes Rizla-Blättchen füllte und das Dope vorsichtig über einem Feuerzeug erwärmte.


  »Sieh zu und lern was«, sagte er.


  Süßliche Rauchschwaden zogen durchs Auto. Ellie fragte sich, ob der Geruch wohl in ihren Haaren hängenblieb und ob ihr Dad, wenn sie nach Hause kam, daran schnüffeln und sagen würde: »Bist du jetzt drogensüchtig, Eleanor?«


  Zwei Frauen mit identischen blauen Windbreakern und Rucksäcken gingen vorbei. Sie sahen zielstrebig aus, solide. Ellie beneidete sie.


  »Ist das auch wirklich okay von dir?«, fragte sie. »Ich meine, was ist, wenn die Polizei einen Drogentest oder so macht?«


  Tom seufzte. »Auf irgendwas muss ich mich freuen können.«


  Er krümelte das Dope auf den Tabak, nahm dann das ganze Gebilde in die Hand und drehte es so hypervorsichtig, dass sie wie gebannt hinstarrte.


  Er zwirbelte ein Ende zu und legte es sich auf ein Knie, während er einen schmalen Streifen Pappe von der Rizla-Packung abriss und zu einem Röllchen formte, das er in das andere Ende steckte.


  »Wofür ist das denn?«


  »Ein Filter. Damit du dir nicht die Lippe verbrennst.«


  Ihre Lippe? Erwartete er, dass sie mitrauchte?


  Er steckte den Joint an, zog tief auf Lunge und schloss die Augen, um den Rauch auszustoßen. »Jeden Morgen freue ich mich auf das hier.« Er zog noch ein paar Mal, aber gerade als sie dachte, sie wäre noch mal davongekommen und er würde alles allein aufrauchen, fragte er: »Na, jetzt, wo du offiziell mit deinem großen Bruder chillst, willste'n Zug?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Bestimmt merkst du nicht mal was. Höchstens ein ganz kleines High.«


  Es fühlte sich merkwürdig in ihrer Hand an, wie ein Requisit aus einem Spiel. Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie sie und Tom mal Blätter von einem Gartenstrauch in ein A4-Papier eingerollt und angezündet hatten. Damals mussten sie etwa sechs und acht Jahre alt gewesen sein und gespielt haben, dass sie Zigarren rauchten.


  Rasch warf sie ihm einen Blick zu. Er war ihr Bruder, war es immer gewesen, würde es immer sein. Sie nahm einen kleinen Zug und ließ den Rauch in ihrem Mund hin- und herwandern.


  »Tief einatmen«, sagte er. »Sonst ist es Verschwendung.«


  Sie versuchte, den Rauch aus ihrem Mund in die Lunge zu ziehen, aber ihre Kehle verschloss sich, so dass sie ihn mit prustendem Husten wieder hochbeförderte.


  Tom lachte. »Du bist so 'ne Anfängerin. Na los, davon wirst du nicht stoned, dir wird bloß warm, und du bist ein bisschen happy. So leicht darfst du nicht aufgeben.«


  Unter seiner Anleitung nahm sie einen tieferen Zug und versuchte, den Rauch ganz einzuatmen. Ihre Lunge brannte, das Hirn schaukelte ihr im Schädel, und der Rauch kam wieder rausgeprustet.


  Da nahm Tom ihr die Tüte ab und nahm einen schon fast lächerlich tiefen Lungenzug, wie um ihr zu demonstrieren, wie man es richtig machte. Er blies den Rauch Richtung Frontscheibe. Mit beißendem Geruch kam die Wolke zu ihnen zurückgeweht.


  Verträumt lächelte er sie an. »Jetzt bist du zur dunklen Seite der Macht übergewechselt. Das ist dir doch klar, oder?«


  Verlegen rutschte sie tiefer in ihren Sitz. Früher hatte sie noch nie in ihrem Leben die Schule geschwänzt, gekifft oder einen Jungen geküsst, dessen Namen sie nicht kannte, aber in den letzten paar Tagen hatten sie all das getan. So musste es sein, wenn man das Heft seines Lebens selbst in die Hand nahm. So würde es an der Uni sein – sie würde tun und lassen, was sie wollte, wann immer sie wollte. Niemand, der einem Fragen stellte. Keine Überwachung. Vielleicht würde sie sogar mit Kiffen anfangen. Nach der ersten Aufregung war es eigentlich ganz nett.


  Tom sah glücklicher aus, als sie ihn seit Tagen gesehen hatte, wie er so mit der Tüte in der Hand dasaß. Sie lächelte ihm zu. Er war ihr Bruder. Sie gehörten zusammen.


  »Tom?«


  »Mmm?«


  »Hast du Karyn McKenzie mal gemocht?«


  Überrascht drehte er sich zu ihr um. »Müssen wir da drüber reden?«


  »Ich weiß, dass du sie jetzt nicht ausstehen kannst, aber bevor das alles passiert ist, hast du sie da gemocht?«


  Tom machte sein Fenster auf, streckte den Arm aus und spreizte die Finger. »Sie ist 'ne Schlampe.«


  »Und warum hast du sie dann mit zu dir genommen?«


  »Hab ich nicht, sie hat sich an mich rangehängt.«


  »Aber du hast sie doch vom Pub mitgenommen. Du hast im Garten gestanden und hattest den Arm um sie gelegt.«


  »Willst du da 'ne Lovestory draus machen?«


  »Ich will es nur wissen.«


  Er seufzte. »Du hast gesehen, wie sie rumgelaufen ist. Findest du, ich gehör ins Gefängnis, weil ich nicht Nein gesagt hab, als sie sich an mich rangemacht hat?«


  »Hast du sie per SMS bedroht, als sie gesagt hat, sie wolle zur Polizei gehen?«


  Er nahm sie scharf ins Visier. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Haben sie dich deshalb nicht gleich auf Kaution freigelassen? Dad hat gesagt, es war, weil der Anwalt es verbockt hat, aber das stimmt gar nicht, oder?«


  Tom leckte sich den Mundwinkel. »Als du sie am nächsten Morgen getroffen hast, als sie nach unten kam und du in der Küche warst, was hat sie da zu dir gesagt?«


  Nicht schon wieder. Davon hatte sie die Schnauze gestrichen voll. Es war wie auf dem Polizeirevier. »Hab ich dir doch schon gesagt, sie hat mich um Orangensaft und eine Wegbeschreibung in die Stadt gebeten.«


  Er nickte. »Ganz genau. Verfolgt oder so hat sie nicht ausgesehen, oder? Sie hat weder geweint noch irgendwas davon gesagt, dass ihr jemand was getan hätte, oder? Sie hat ein Glas Saft getrunken, ist rausgegangen und nach Hause. Noch nicht mal Stunden später hat sie sich die Mühe gemacht, zu den Bullen zu gehen.« Er warf die Kippe aus dem Auto und ließ sein Fenster hochfahren. Dann legte er Rizla-Päckchen und Dope in die Dose zurück. »Ich hab sie mit SMS bedroht, weil sie vorhatte, mich reinzureiten.«


  So ist Kummer, dachte Ellie. In ihrem Mund formte es sich zu einem O.


  »Wenn ich sagen würde, dass ich nicht für dich aussagen will, was würdest du dann machen?«


  Er sah ehrlich erschreckt aus, »Du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen!«


  »Ich hab Angst, vor Gericht zu gehen.«


  »Wir haben alle eine Scheiß-Angst!«


  »Aber sie werden mir Fragen stellen, und was ist, wenn ich's falsch mache?«


  »Wie schwer kann das denn sein? Sag einfach, dass du gar nichts weißt.«


  »Aber ich hab dir wirklich gesagt, dass Karyn erst fünfzehn ist.«


  »Und ich hab das überhört.«


  »Wir haben uns oben auf dem Flur drüber unterhalten.«


  »Jetzt soll ich also in den Knast wandern, weil ich schlecht höre?«


  Mit heißen Wangen wandte sie sich zu ihm um. »Woher willst du wissen, dass sie dich wollte? Woher weißt du es wirklich? Sie war so besoffen, dass sie nicht mal mehr gerade auf beiden Beinen stehen konnte.«


  Er beugte sich zu ihr vor, sein Gesicht wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sagte sehr leise: »Wenn du einen Rückzieher machst, halten die Bullen mich für schuldig.«


  Mit hämmerndem Herzen schüttelte sie den Kopf. »Bestimmt nicht.«


  »Dann schleifen sie dich aufs Revier und stellen dir massenhaft Fragen. Und sie lassen dich als Zeugin vorladen, ob du willst oder nicht. Sie holen dich in den Zeugenstand und unterziehen dich stundenlangen Kreuzverhören. Das werden sie sehr verdächtig finden, dass nicht mal meine eigene Schwester Bock hat, mich zu verteidigen.«


  Ellie blinzelte. Sie wusste, was als Nächstes passieren würde. Er würde all seine Wärme ausknipsen und sie durch Kälte ersetzen. Das würde brutal sein, wie wenn sich die Sonne zurückzog und der Himmel von einer Eisschicht bedeckt war. So war es mit Tom schon immer gewesen.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Schon komisch, ich hab echt geglaubt, du wärst groß genug, um mit mir abzuhängen. Aber du bist schlimmer als Dad.«


  Jetzt hatte sie das zwischen ihnen kaputtgemacht, dabei war es so toll gewesen.


  »Steig aus.«


  »Hier?«


  »Ich bin mit Freddie verabredet.«


  »Kannst du mich erst nach Hause bringen?«


  »Mum ist da. Willst du ihr auf die Nase binden, dass du nicht in der Schule bist?«


  »Und was mach ich jetzt den ganzen Tag?«


  »Weiß ich doch nicht, das mit dem Schwänzen war deine Idee. Was hackst du dauernd auf mir rum? Fahr doch mit dem Bus in die Stadt zurück.«


  Da war sie also gestrandet, genau wie vorige Woche. Nur dass sie damals ihre Wut, den Fluss und den Partyschreck gehabt hatte, während sie heute benommen vom Kiffen war und mitten am nebligen Hafen stehengelassen wurde.


  Sie schloss die Augen, versuchte, zu ihrer Wut zurückzufinden. Sie wollte sich an etwas festhalten können.


  »Hast du Geld?«, fragte sie.


  Seufzend griff er in seine Tasche und holte ein paar Münzen raus, zählte fünf Pfund ab und reichte sie ihr. »Du musst mir vertrauen, Ellie.« Sein Gesicht war ruhig und seine Stimme sehr sicher. »Ich mein's ernst.«


  Und dann stieg sie aus.


  SECHZEHN


  Auf die einfachen Dinge kommt es an«, sagte Dex, während er Butter, Milch und Mehl auf die Arbeitsfläche vor Mikey stellte. »Hast du dir schon mal überlegt, dass man aus diesen drei Zutaten eine einfache Mehlschwitze macht, aber wenn man die erst mal hat, kann ganz viel anderes draus werden. Béchamel-Käsesoße zum Beispiel, oder Zwiebelsoße zum Überbacken.«


  Das gefiel Mikey am Kochen: Man fing mit etwas Einfachem an, gab noch etwas Einfaches dazu, und schon hatte man am Ende etwas kompliziertes Neues. Alchemie sagte Dex dazu; das hatte was mit Zauberei zu tun, wenn man Franzose war.


  Dex hatte ihn gebeten, eine Béchamelsoße für die Lasagne zuzubereiten. Das war Mikeys Lieblingsessen – die viele Pasta und der Käse, und er wusste, dass Dex seine Soße mochte. Er hatte sogar den Arbeitsbereich mit ihm getauscht und schrubbte jetzt Backbleche an der Spüle.


  »Einmal hab ich meiner Mutter Lasagne gekocht«, erzählte er Dex. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen.«


  »War sie stolz?«


  »Die war platt. Sie hatte keine Ahnung, dass ich so'n Zeugs hinkriege.«


  »Du hast Talent, Mikey. Ich sag's ja.«


  Mikey gab Butter in eine Pfanne und sah zu, wie sie schmolz, schob sie eine Zeitlang mit einem Holzlöffel hin und her, ehe er die gleiche Menge Mehl hineinsiebte und umrührte. Es formte sich zu einer fettigen Kugel, glitschig und heiß in der Pfanne. Er goss heiße Milch dazu, mit der er die Mehlschwitze nach und nach verdünnte.


  Es war toll, sich um nichts anderes als um die Vorgänge auf dem Herd kümmern zu müssen. Mikey wusste, dass eine gute Mehlschwitze fest sein und sich vom Pfannenrand lösen sollte, dass eine mit Gewürznelken gespickte Zwiebel der Milch Aroma verlieh. Einfache Dinge, die er entdeckt hatte.


  »Ich glaube, dass du eines Tages Saucier werden wirst«, sagte Dex. »Weißt du, dass das unter Köchen der höchste Küchenposten ist?«


  »Nein, ich will nicht dauernd nur Soßen machen. Ich will Sous-Chef werden, zuständig für das ganze Essen von Anfang bis Ende.«


  »Also dafür musst du hart arbeiten. Du musst viel üben und gut zuhören, und wenn es soweit ist, wird das Essen dir sagen, welches deine Spezialität ist.«


  Mikey lachte, weil die Vorstellung von Lebensmitteln, die ihm irgendetwas sagten, erstaunlich und lachhaft zugleich war. Dex kicherte auch. Es war toll, so zusammen zu lachen.


  Da kam Jacko rein. Er trug einen Stapel Salatkisten und sah sie verdutzt an. »Was ist denn hier los?«


  »Mikey perfektioniert die Kunst der Mehlschwitze«, sagte Dex und schwenkte die Spülbürste wie einen Zauberstab Richtung Jacko. »Er rührt wie ein Besessener mit dem Schneebesen, ungeachtet der Schmerzen im Handgelenk.«


  »Tja, da draußen gibt's 'ne Menge zu tun, müsst ihr wissen.«


  »Wissen wir«, sagte Dex, »deshalb verstecken wir uns ja hier drin.«


  Jacko knallte die Kisten auf den Boden. »Und soll ich diese Salatköpfe jetzt also ganz allein kleinschneiden?«


  Jacko war schon den ganzen Vormittag schlecht drauf, und Mikey wusste, dass es seine Schuld war. Vorige Woche war er jeden Tag zu spät zur Arbeit gekommen, und Jacko war für ihn eingesprungen. Heute hatte er ihm sogar sein Auto geliehen. Mikey hatte sich bei ihm bedankt und ihm ein Billardspiel und ein Bier nach Feierabend versprochen, aber vielleicht reichte das nicht.


  »Komm und versuch's auch mal, Jacko«, sagte er. »Hier muss man noch eine Weile drauf aufpassen. Du kannst den Schneebesen übernehmen und ich den Salat, wenn du willst.«


  »Nein danke.«


  »Vielleicht macht's dir Spaß.«


  »Wieso das denn? Ich will kein Koch werden.«


  Dex runzelte die Stirn. »Was kann es Schöneres geben?«


  »Eine Menge. Da draußen wartet 'ne ganze Welt.«


  »Und trotzdem bist du noch hier, die ausdauerndste Küchenhilfe, die wir je hatten.«


  Mikey sah, dass Jacko keine Antwort darauf einfiel. Er wusste, dass er schon hundertmal in dem Versuch, aus dem Pub wegzukommen, zum Arbeitsamt gegangen war. Gemüse schälen und schneiden war überhaupt nicht sein Ding, und der Essensgeruch, sagte er, würde sich überall an seinem Körper festsetzen. Aber er hatte nur ein Angebot als Packer bekommen, und die Frau im Arbeitsamt hatte gesagt, selbst dafür gäbe es Konkurrenten. Plötzlich tat Jacko Mikey leid, und es machte ihm was aus, ihn rot werden zu sehen.


  »Vielleicht lernst du ja 'ne Frau kennen«, sagte Mikey, »die für dich sorgt.«


  Es war nett gemeint. Es sollte Jacko zum Lächeln bringen, so dass zwischen ihnen alles wieder gut wäre; aber der Blick, den Jacko in seine Richtung abschoss, verriet ihm, dass er es anders aufgefasst hatte.


  »Du redest wohl von dir, Mikey?«


  »Geht's noch?«


  »Weil du ständig neue Weiber aufreißt, was?«


  Mikey ließ den Schneebesen ruhen. »Was soll das denn jetzt?«


  Jacko wich einen Schritt zurück und hielt die Hände hoch, als ob Mikey ihn mit dem Schneebesen erschießen wollte. »Ich sag nur, dass wir einen Plan hatten, weißt du nicht mehr?«


  »Doch, klar.«


  »Und du hast mich gebeten, dir zu helfen. Aber dann lässt du dir von einem Mädel dazwischenfunken.«


  »Ganz so einfach ist es nicht, okay?«


  Jacko zuckte mit den Schultern. »Sie hat dir nichts Brauchbares verraten, und jetzt hast du noch fünf Tage drangehängt. Sie ist nicht die Lösung, Mikey. Das ist doch wohl klar.«


  »Vorige Woche hatte ich eine Menge um die Ohren.« Mikey redete extra langsam, um Jacko daran zu erinnern, dass seine Mum abgehauen war und er allein mit Holly und Karyn fertigwerden musste. »Und heute Morgen hatte ich ein Meeting, weißt du noch? Oder findest du vielleicht, ich hätte vorher bei ihm zu Hause vorbeigehen und ihm vor seinen Alten eins aufs Maul geben sollen?«


  »Vielleicht.«


  »Spinnst du jetzt total?«


  »Jungs, Jungs!«, beschwichtigte Dex. »Seht nur, jetzt habt ihr mit eurem Krach die Chefin angelockt.«


  Sue stand mit verschränkten Armen in der Tür und musterte alle drei von Kopf bis Fuß. »Ich brauch 'nen Kellner.«


  »Dabei sag ich dir doch tagtäglich, dass du hier Köche vor dir hast«, konterte Dex.


  »Na, also eigentlich«, erwiderte sie, »hab ich einen Koch, eine Küchenhilfe und einen Tellerwäscher vor mir.« Sie trat einen Schritt vor und piekste Mikey in die Schulter. »Und ich glaube, du weißt, welcher von den dreien du bist.«


  Darüber konnte Mikey nur den Kopf schütteln. »Als Kellner bring ich's nicht.«


  »Du kriegst Trinkgeld.«


  »Ich lass Sachen fallen.«


  »Ich hab ein Hemd, das dir passen wird, und mit dieser Hose muss es gehen.«


  »Aber ich bin grad voll dabei, eine Soße zu machen.«


  »Ich schlag dir einen Tauschhandel vor. Du kellnerst jetzt etwas, und ich schau mal nicht ganz so genau auf deine Zeiten.«


  Jacko lachte, während Mikey sich das Hemd schnappte und zum Umziehen in die Toilette ging. Sue lungerte draußen vor der Tür herum und wartete auf ihn, nahm ihn dann mit in den Gästebereich und reichte ihm ein Namensschild.


  »Heute heißt du Tyler«, informierte sie ihn.


  In der Gaststätte warteten jede Menge Leute. Vom Wetter enttäuschte Touristen, die sich in Wohnwagen und Ferienhäusern verkrochen; dies hier sollte der Höhepunkt ihres Tages werden. Ein Pärchen mit vom Nebel feuchten Haaren hockte da wie zwei Seehunde, die glatten Köpfe über die Speisekarte gebeugt. So normale saubere Leben. Daneben kam sich Mikey wie der letzte Dreck vor.


  Er fragte sich, was wohl mit seiner Mutter war, ob sie schon aufgestanden war, ob Karyn es geschafft hatte, sie auszunüchtern, ob es Holly in der Schule gefiel. Plötzlich beneidete er seine kleine Schwester – all der Glitter, die Fingerfarben und das Rumsitzen mit ihren Schulfreundinnen.


  Sue nahm ihn mit, als sie eine Familie begrüßen ging, die zögernd in der Tür stand. »Tisch für vier, nicht wahr? Bitte folgen Sie mir.«


  Sie führte sie nach hinten in den Gästebereich – Vater, Mutter, zwei Kinder. Mikey schlurfte hinterdrein. Er fragte sich, wie es wohl wäre, ihr Sohn zu sein, ihr Großer, den sie zu diesem Mittagessen mitnähmen. Doch die Fantasie hielt nur so lange vor, bis sie Platz genommen hatten, Sue sich zu ihm umdrehte und sagte: »Ich sag das jetzt nur einmal, also sperr die Ohren auf.«


  Sie spulte vor ihnen ihre Rede ab, dass sie sich an der Vorspeisentheke bedienen und dann zum Fleischbüffet wechseln sollten, um sich ihre Hauptspeise mit Beilagen zu nehmen. »Tyler kümmert sich um Sie«, sagte sie. »Er bringt Ihnen die Getränke, Nachtisch und alles, was Sie sonst noch brauchen.«


  Mikey sah zu, wie sie Platz nahmen. Sie ignorierte ihn völlig. Die kleinen Kinder stritten sich um die Stifte und das Malheft, die Frau hängte ihre nassen Jacken über die Rückenlehnen, und der Typ checkte ständig sein Handy. Mikey lächelte der Frau zu, damit sie sah, dass er wusste, was für ein Trottel ihr Mann war. Dass der wünschte, er wäre woanders, war nicht zu übersehen. Die Frau lächelte zurück. »Was gibt's am Vorspeisenbüffet?«, fragte sie.


  Der Typ nahm seine Speisekarte in die Hand und überflog sie, so als könnte er die Frage womöglich beantworten, doch Mikey kam ihm zuvor. »Es gibt verschiedene Salate, Melone oder Suppe.«


  »Was für eine Suppe?«, fragte die Frau.


  »Ich gehe nachsehen.«


  Der Typ schaute auf. »Was, das wissen Sie nicht?«


  Das entschuldigende Lächeln seiner Frau Richtung Mikey bemerkte er nicht. Sie weiß, dass er ein Depp ist, dachte Mikey, und will, dass wir ihm alle verzeihen. Er kannte den Gesichtsausdruck von seiner Mutter. Den bekam sie immer, wenn sie sich betrank und in nostalgischen Erinnerungen an irgendeinen Freund von früher schwelgte. Mikey hätte ihm am liebsten die Suppe in die Fresse gekippt. Und das wäre bloß der erste Gang.


  Wieder in der Küche, beneidete er Jacko, der jetzt vor den Backöfen schwitzte, die Pastinaken von ihrem Backblech nahm und dampfende Erbsenberge in Schüsseln füllte. Dex streute Käse über die fertige Lasagne. Hier drin war ihm alles vertraut.


  »Wie ist es im richtigen Leben?«, fragte Jacko.


  »Nichts als Wichser.«


  »Das hätt ich dir vorher sagen können.«


  Ein kurzer Moment der Nähe.


  Vielleicht hatte Mikey sich die Spannungen nur eingebildet, vielleicht war zwischen ihnen immer noch alles in Ordnung. Nur um sicherzugehen, sagte er: »Ich schnapp mir den Arsch, das weißt du doch. Ich hab's Karyn versprochen, und ich bleib dran.«


  Jacko zuckte die Schultern. »Ich sag ja nur, du musst dich allmählich ranhalten, sonst wird da nie was draus.«


  Bei ihm hörte sich das so an, als würde er die Operation leiten, als hätte Mikey nicht ganze Tage damit verbracht, sich die Sache in allen Einzelheiten durch den Kopf gehen zu lassen.


  »Okay«, sagte Mikey, »wie wär's mit Samstag?«


  Jacko nickte. »Bin dabei.«


  »Da haben wir beide den halben Tag frei. Wir machen das mit dem Golfclub.«


  Zur Besiegelung des Deals schlugen sie ein. Wieder gute Kumpel.


  SIEBZEHN


  Ellie saß auf der Hafenmauer, sah den Booten zu, die auf dem Wasser schaukelten, und lauschte dem Gesang der Takelagen. Sie fror und langweilte sich, weil nichts weiter passierte, als dass die Ebbe das Meer hinauszog und den Strand freilegte. Der Angler am Ende des Piers hatte in den letzten zehn Minuten rein gar nichts gefangen, die Sonne kam nicht raus, und der Nebel verzog sich nicht.


  Das Seltsame daran war, dass das Wetter irgendwo dort oben prima war. Die Sonne versteckte sich einfach nur hinter dem bedeckten Himmel. Bloß ein, zwei Meilen die Küste entlang hatten sie wahrscheinlich einen strahlenden Tag. Vielleicht genoss Tom gerade ein sonniges Golfspiel mit Freddie, oder er saß mit einem großen Glas kaltem Cider in der Hand im Clubhaus.


  Sie war immer noch wütend auf ihn, weil er sie mit nichts als fünf Pfund mitten in der Pampa stehengelassen hatte. Der nächste Bus kam erst in ein paar Stunden, und vielleicht hatte er das gewusst. Mit Sicherheit hatte er gewusst, sie würde unmöglich ihren Eltern erzählen können, dass er sie einfach abgesetzt hatte, wenn sie nicht gewaltigen Ärger wegen Schuleschwänzens riskieren wollte.


  In einer Minute würde sie sich auf den Weg zurück in die Stadt machen. Es konnten nicht mehr als fünf Kilometer sein, und sie glaubte, dass sie den Weg noch wusste. Sie würde durch die Läden bummeln oder vielleicht in die Bücherei gehen, bis die Schule aus war, dann zum Schultor gehen und schauen, ob irgendwer aus ihrem Jahrgang noch mit ihr chillen wollte. Allmählich musste sie sich Freundinnen suchen. Vielleicht würde sie ihnen sogar von dem Fluss und dem Partyschreck erzählen, um sich interessant zu machen. Es konnte natürlich sein, dass sie ihr nicht glaubten, so wie niemand ihr geglaubt hatte, als sie erzählt hatte, dass sie Danny auf der Weihnachtsfeier geküsst hatte. Manchmal fragte sie sich schon selber, ob die guten Dinge, die ihr passierten, überhaupt wahr waren, weil sie ihr im Vergleich zu allem Schlechten so unbedeutend vorkamen.


  Selbst ihr toller Plan war nach hinten losgegangen. Sie hatte ihn sich zurechtgelegt, kaum dass Tom sie rausgeschmissen hatte, und ihn sofort in die Tat umgesetzt – der Partyschreck hatte gesagt, er arbeite in einem Pub am Hafen; na, dann würde sie ihn eben finden und den Rest des Tages in der Kneipe sitzen und mit ihm plaudern.


  Der erste Pub, in dem sie es probiert hatte, war das White Horse gewesen: voll mit alten Männern, die sich an ihren Halblitergläsern festhielten. Als sie die Tür aufzog, hatten sie sich unisono umgedreht und sie angestarrt, und obwohl sie mühsam herausgebracht hatte, dass sie jemanden suchte, der dort arbeitete, hatten sie alle ausgelacht, weil der Barmann an die hundert Jahre alt und der einzige Angestellte war.


  Im Earl of Mowbray war sie mutiger, traute sich sogar bis zum Tresen vor, um zu fragen, ob ein junger Mann bei ihnen arbeitete. Sie beschrieb ihn: dunkelhaarig, groß, um die achtzehn. Der Wirt fragte sie mit anzüglichem Grinsen: »Warum begnügste dich nicht mit mir, Kleine?«


  Sie wurde knallrot und wieder ausgelacht.


  »Wie heißt er denn, Süße?«, fragte der Wirt, während sie zur Tür zurückging. Und Ellie fiel auf, dass sie seinen Namen immer noch nicht kannte, und die ganze Unternehmung kam ihr plötzlich lächerlich und demütigend vor. Sie hatte reingehen und sein Lächeln sehen wollen, sich mit ihm hinsetzen und etwas trinken. Sie hatte sich vorgestellt, er würde sie nach Hause fahren, und sie würden sich für später verabreden. Dieser Tag war ihr wie ein Hauptgewinn vorgekommen, aber allmählich wurde es schlimmer als Schule.


  Sie stand auf und wollte gerade ihre Tasche aufheben, als sie von einer plötzlichen Bewegung am anderen Ende des Piers abgelenkt wurde. Der Angler zog seine Rute aus dem Gestell, er musste etwas Großes am Haken haben, weil sich die ganze Schnur durchbog. Ellie beugte sich über die Hafenmauer vor, um besser sehen zu können.


  Und da, durch Nebel und Wolken, schimmerte ein Fisch silbern vor dem Himmel, bevor er dem Mann vor die Füße platschte. Der bückte sich und packte ihn hinter den Kiemen, damit er nicht ins Wasser zurückflutschen konnte. Mit der anderen Hand tastete er neben sich nach unten und hob einen großen Stein auf.


  Ellie beugte sich noch weiter vor. Er wollte ihn umbringen. Sollte man ihn nicht ins Wasser zurückwerfen?


  Der Mann hob den Stein hoch in die Luft und ließ ihn ohne das kleinste Zögern mit voller Wucht so auf den Fisch niedersausen, dass er eine Kerbe in den Kopf schlug. Selbst von ihrem Standort aus konnte Ellie sehen, wie die Hirnmasse auf den Pier quoll.


  Sie war entsetzt. Eben hatte der Fisch noch wie wild gezappelt und nach Luft geschnappt. Jetzt war er tot. Erst da sah der Mann auf und bemerkte sie.


  »Makrele«, rief er.


  Als ob es einen Unterschied machte, den Namen zu wissen. Sie tat, als hätte sie nichts gehört, weil sie sich auf kein Gespräch mit einem blutrünstigen Fischmörder einlassen wollte. Aber sie behielt ihn im Auge, während er den Fisch in einen Eimer packte, dann seine Angelschnur neu spannte und wieder ins Meer auswarf. Erst als er sich auf seinen Hocker setzte, seine Brotdose herausholte und eine Stulle auspackte, ließ sie ihn aus den Augen.


  Ein Weilchen setzte sie sich wieder auf die Mauer und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Vielleicht würde sie ins Meer fallen und sich unterkühlen. Oder der Massenmörder würde sich von hinten anschleichen und ihr mit dem Stein eins überziehen. Oder sie würde sich stattdessen in einem Anfall von Vegetarierrachedurst von hinten an ihn ranschleichen und ihn vom Ende des Piers treten. Oder etwas noch viel Mutigeres machen, zum Beispiel ein Segelboot kapern und nach Skandinavien davonsegeln.


  Allmählich belustigte es sie. Es war wie in diesem Film »Sie liebt ihn – sie liebt ihn nicht«, wenn sich die U-Bahn-Tür vor Gwyneth Paltrow schließt. In einer Version der Geschichte erwischte sie den Zug, lernte einen tollen Typ namens James kennen und kam nach Hause, um ihren Freund Gerry mit einer anderen im Bett zu erwischen. In der zweiten Version verpasste sie den Zug und wurde am Ende überfallen und ausgeraubt.


  Ellie konnte sich entscheiden, oder nicht? Ihr stand alles offen. Heute hatte sie erwartet, sie würde zur Schule gehen, war dann aber am Hafen gelandet. Später würde sie nach Hause gehen, ihre Eltern würden sie fragen, wie es war, und sie könnte lügen oder die Wahrheit sagen. Je nachdem, wofür sie sich entschied, würde das vollkommen andere Ereignisse mit sich bringen.


  Deshalb war Tom wütend auf sie – sie hatte die Wahl, er nicht. Sie konnte sich darauf einlassen, als seine Zeugin aufzutreten, und sagen, sie habe nichts gesehen, oder sie konnte sich weigern. Vielleicht hatte er Recht, und die Polizei würde sie erneut befragen. Womöglich zwangen sie sie sogar, vor Gericht zu erscheinen, aber sie müsste nicht den Mund aufmachen und etwas sagen. Wie konnten sie sie dazu zwingen? Was könnten sie tun?


  Entschlossen stand sie von der Mauer auf. Da tat sie sich selber leid, obwohl sie die ganze Zeit diese Wahnsinnsmacht besessen hatte zu entscheiden, was als Nächstes geschah. Na, jedenfalls würde sie die Suche nach dem Partyschreck nicht aufgeben, weil er ihr fünf SMS geschickt hatte, was bedeutete, dass er was von ihr wollte; da drüben war die Touristeninformation, und wie viele Pubs konnte es schon geben?


  Wenn sie ihn nicht fand, wäre wenigstens etwas Zeit vergangen und sie könnte bald den Bus nach Hause nehmen. Wenn sie ihn fand, würde sie das Haar von einer Seite zur anderen werfen, sich langsam die Lippen lecken und sagen: Oh, hi, na so was, du hier. Darauf fuhren Jungs ab.


  ACHTZEHN


  Als Ellie langsam die Tür des Queens Head aufzog, geriet sie sofort in eine warme Wolke aus Essens- und Bierdünsten. Sie fühlte sich wüst, wie sie da aus dem Nebel reinkam, wie eine Wilde, der Wärme und ein Dach über dem Kopf wenig bedeuteten. Sie war eine, die Jungs auf Friedhöfe einlud und sie herausforderte, in Flüsse zu springen. Sie war eine, die verwegen das Auskunftsbüro betrat und die Information verlangte, wo jeder einzelne Pub in Hafennähe zu finden war. Der Mann hatte sie sogar seinen Stift benutzen lassen, damit sie sich die Stellen auf der Karte rot ankreuzen konnte.


  Wenn er hier drin war, würde sie von hinten an ihn rantänzeln, eine Hand auf der Hüfte, ganz Was kostet die Welt und ihn so lange anstarren, bis er den unwiderstehlichen Magnetismus zwischen ihnen spürte. Mit nichts als ihrem Blick auf seinen Rücken würde sie ihn dazu bringen, dass er sich umdrehte.


  Die Frau hinter dem Tresen runzelte die Stirn, als Ellie näherkam. Sie trug ein Namensschild mit der Aufschrift Sue, Geschäftsführerin.


  »Ohne Ausweis kann ich Sie nicht bedienen«, sagte sie.


  »Schon okay, ich möchte nichts trinken. Ich suche jemanden, der vielleicht hier arbeitet. Einen Jungen.«


  Die Frau lachte. »Ach ja? Für mich arbeiten nur zwei Jungs – Mikey oder Jacko. Auf welchen hast du's abgesehen?«


  Sie wusste, dass es nicht Jacko war, weil der am Tag zuvor im Auto gewartet hatte. Ellie ertappte sich bei einem Grinsen.


  »Ich mein Mikey.«


  »Das hab ich mir fast gedacht.« Die Frau zeigte hinter den Tresen auf einen Gastraum mit Teppichboden. »Da drin, ganz nach hinten durch.«


  Er stand an einem Tisch, von dem eine Gruppe älterer Frauen zu ihm hochlächelte. Er sah zuverlässig und selbstsicher aus, ganz anders als sämtliche Jungs in der Schule. Adrenalin durchflutete ihren Körper, als sie ihn beobachtete.


  »Der?«


  »Ja, genau der.«


  Die Frau schnalzte abfällig mit der Zunge. »Schleppt mal wieder sein Liebesleben in die Arbeit, was? Werde mir den Mr. McKenzie mal vorknöpfen müssen.«


  »McKenzie?«


  »Ja, Schätzchen, und wenn du seine neue Freundin bist, dann warte gefälligst, bis seine Mittagspause anfängt, nämlich in genau fünf Minuten. Und weil man dir auf den ersten Blick ansieht, dass du noch keine achtzehn bist: Würdest du bitte vom Tresen weggehen?«


  Mikey McKenzie? Aber das konnte doch nur heißen...


  Der Name traf sie wie ein Schlag. Ihr wurde schwindlig und übel.


  »Bitte nimm im Familienbereich Platz, ich sag ihm, dass du hier bist.«


  Sie schlich zu den Plätzen, auf die die Frau zeigte, und setzte sich. Sie wollte zur Tür und nichts wie weg, aber wenn sie sich so weit bewegte, konnte etwas zu Bruch gehen. Niemand achtete im Geringsten auf sie – die wenigen Gäste auf den anderen Plätzen unterhielten sich oder stierten dumpf auf den Fernseher. Ihre Welt war aus den Fugen geraten, und niemand außer ihr wusste davon.


  Die Chefin kam wieder. »Er ist gleich da, und du kannst ihm von mir ausrichten, wenn er seine reguläre halbe Stunde mit dir auch nur um eine Minute überzieht, ist er so gut wie gefeuert.«


  Ihr Lächeln sollte andeuten, dass sie es nicht so ganz ernst damit meinte, aber Ellie ging nicht darauf ein. Sie konnte nicht. Sie bekam kaum noch Luft.


  Langsam näherte er sich mit seltsam zögerlichem Gang und sagte: »Was machst du denn hier?«


  Aus zusammengekniffenen Augen sah sie zu ihm hoch, als wäre der Nebel im Pub, und sie hätte ihn mit hereingebracht. Jetzt konnte sie die Ähnlichkeit erkennen – die gleichen dunklen Haare und Augen. Warum war es ihr vorher nicht aufgefallen? Es war alles so offensichtlich und furchtbar – er war der Bruder von Karyn McKenzie.


  Stirnrunzelnd setzte er sich. »Woher hast du gewusst, wo ich arbeite?«


  »Du hast gesagt, ein Pub am Hafen.«


  »Ich hab nicht gesagt, welcher.«


  »Ach, ich bin halt grad zufällig an dem hier vorbeigekommen und hab mir gedacht, schau ich eben mal rein.«


  »Zufällig grad vorbeigekommen?«


  Sie kam sich so bescheuert vor. Im Nebel draußen hatte sie sich in eine lächerliche Fantasie reingesteigert, wie hocherfreut er sein würde, sie zu sehen, dass sie ihm was bedeutete. Mit schamrotem Gesicht stand sie auf. »Weißt du was? Ich geh wieder.«


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  Er schüttelte den Kopf. »Doch, da ist was.«


  Wie kam es, dass er sie besser durchschauen konnte als jeder andere, den sie kannte? Besser als ihr eigener Bruder?


  »Alles okay. Ich hab mich nur vorhin mit jemand gestritten, das ist alles.«


  »Willst du drüber reden?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich bin ein guter Zuhörer.«


  Ihr Herz geriet ins Schlingern. Das war so süß. Vielleicht wusste er doch gar nicht, wer sie war. Vielleicht war es nur ein unwahrscheinlicher Zufall, der bedeutete, dass sie vom Schicksal auf ewig füreinander bestimmt waren.


  Aber dann sah sie sein Namensschild. »Du heißt also Tyler?«


  Stirnrunzelnd sah er an sich hinab. »Das ist nicht mein richtiger Name.«


  Tom sagte, Karyn McKenzie sei eine Lügnerin. Das galt offensichtlich für die ganze Familie, denn dieser Typ war falsch. Er hatte die Party gezielt angesteuert, anstatt zufällig da reingestolpert zu sein, und sie absichtlich angemacht, weil er wusste, wer sie war. Selbst jetzt, wie er sie so mit warmem, flirtendem Blick von Kopf bis Fuß ansah, war das nur gespielt.


  »Nett siehst du aus«, sagte er, »vom Wind zerzaust, aber hübsch.«


  Sie wurde nicht einmal rot, sagte nichts Dümmliches wie Ach, stimmt ja gar nicht, weil sie wusste, dass er es nicht so meinte, sondern sie nur manipulieren wollte.


  »Ich geh jetzt«, sagte sie, »wir sehn uns.«


  »Wir sehn uns? Du bist den ganzen Weg hier rausgekommen und jetzt gehst du?«


  »Tut mir leid. Es war keine gute Idee.«


  »Ach Quatsch. Geh nicht, ich hab jetzt Pause. Ich hol nur eben meine Jacke, und wir setzen uns draußen hin.«


  »Draußen ist es kalt.«


  »Dann müssen wir uns eben eng aneinanderkuscheln.«


  Er lächelte, und sie musste unwillkürlich zurücklächeln. Es war hoffnungslos mit ihr. Selbst jetzt, wo sie wusste, dass er sie reinzulegen versuchte, mochte sie ihn trotzdem noch. Sie war wie irgend so ein hirnloses Mädel in einem Horrorfilm, von der Sorte, das man vom Sofa aus anschreit, weil sie nicht kapiert, dass sie sofort abhauen muss, wenn sie nicht zu Hackfleisch verarbeitet werden will.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. »Geh nicht.«


  Sie stand draußen vor der Eingangstür und ließ sich ihre Optionen durch den Kopf gehen: Sie konnte den Bus in die Stadt zurück nehmen und ihn nie wiedersehen. Oder sie konnte bleiben und herausfinden, was er von ihr wollte.


  Die McKenzies waren Lügner, was bedeutete, dass Tom die Wahrheit sagte. Und wenn Tom die Wahrheit sagte, musste sie ihre albernen Zweifel, was in jener Nacht passiert war, über Bord werfen und ihm helfen, wie es sich für eine gute Schwester gehörte.


  Wenn sie Mikey die richtigen Fragen stellte, wenn sie so mit ihm flirtete, dass er unvorsichtig würde, könnte sie Sachen herauskriegen, die den Fall für die Anklage platzen ließen. Am Ende wäre sie eine Heldin, der Dad und Tom ewig dankbar sein würden.


  Sie holte tief Luft und knipste ein Lächeln an. Die Gelegenheit war zu günstig, um sie sich entgehen zu lassen.


  NEUNZEHN


  Als er mit seiner Jacke wiederkam, hatte sich etwas bei ihr geändert, weil sie seine Hand nahm, ja, sie nahm ihn doch tatsächlich an der Hand, und ihn über den Parkplatz zur Hafenmauer führte.


  »Da drüben ist eine Bank«, sagte sie, »komm.« Es war Ebbe, und man sah einen Sandstreifen. Mikey schaute in beide Richtungen, rechts und links, aber außer einem Typen mit einem Hund und einem Angler waren keine Leute weit und breit.


  »Gehen wir doch lieber runter«, sagte er. »Da ist es bestimmt nicht so windig.«


  »Nein, bleiben wir lieber hier. Die Aussicht ist besser.« Sie setzte sich auf die Bank und klopfte neben sich auf die Sitzfläche. Sie war wirklich unglaublich hübsch. Es kam ihm so vor, als ginge ihm das erst nach und nach auf, als würde sie immer hübscher, je länger er sie ansah. Ihre Haut war so glatt, und was für unglaubliche Augen sie hatte – blau mit grauen Sprenkeln drin.


  Er sah sich rasch um. Machte es was, wenn sie sich hier oben hinsetzten? Sie waren besser zu sehen, aber außer Jacko wusste hier ja niemand, wer sie war. Nur für alle Fälle zog er seine Kapuze hoch und setzte sich.


  Sie rutsche näher und lehnte sich an ihn.


  »Guck mal«, sagte sie. »So viel Wasser nur für uns.«


  Mikey hatte oft genug andere Leute dabei beobachtet, wie sie so etwas machten, einfach dasaßen und zusahen, wie sich die Wellen bewegten – hin und her. Nicht, dass er den Wind oder den Strandgeruch nicht mochte oder dieses Unermüdliche der Brandung; es hatte ihm nur nie viel bedeutet. Aber heute war alles anders. Heute war er mit Ellie hier.


  Er musste sich richtig verhalten, sie richtig behandeln. Was sagte seine Mum noch mal immer? Wenn du willst, dass ein Mädchen dich mag, musst du zuhören wie eine Frau und lieben wie ein Mann. Sie meinte, Männer würden fast nie Fragen stellen, und wenn, dann hörten sie sich die Antworten nicht an.


  Er wollte mit etwas Einfachem anfangen, nur so als Einstieg.


  »Also, warum bist du nicht in der Schule?«, fragte er.


  »Ich mach blau.«


  »Das zweite Mal in fünf Tagen, hm?«


  »Ach, ich bin ungezogen.«


  Etwas kitzelte in ihm. Er wollte sie anfassen, besonders ihr Haar. Sie trug es offen, und es wurde vom Wind gepeitscht. Strandhaar mit hellblonden Strähnen im Gold. Hüstelnd rutschte er auf der Bank hin und her und zog seine Jacke zurecht, versuchte, sich zu konzentrieren.


  »Wie bist du hergekommen?«, fragte er. »Zu Fuß oder mit dem Bus?«


  »Mein Bruder hat mich mitgenommen.« Nach kurzer Pause: »Meinen Bruder kennst du doch, nicht?«


  Er nickte und fummelte in seiner Tasche nach seinem Tabak. »Ja, von der Party. Hab ihn nur ganz kurz getroffen, gegen Ende.«


  »Ah ja«, sagte sie, »die Party. Die, auf die du dich eingeschlichen hast.«


  Er legte Tabak auf ein Blättchen und rollte es, während er sich von ihr beobachtet fühlte. »Du hörst dich an wie'n Bulle.«


  »Dann wärst du also der Verbrecher.« Sie war so schlagfertig. Sie sprühte vor Geistesgegenwart.


  Er bot ihr die fertige Selbstgedrehte an. »Willste?«


  »Ich rauche nicht.«


  »Sehr vernünftig.«


  Sie beobachtete ihn immer noch. Er gab sich Feuer und nahm einen kräftigen, tiefen Zug. »Und«, sagte er, »erzähl mir von diesem Streit, mit wem war der?«


  »Das ist eine zu lange Geschichte.«


  »Ich hab Zeit.«


  »Ich würde lieber über dich reden.«


  Das lief nicht nach Plan. Was brachte es, Mädchen Fragen zu stellen, wenn sie die Antwort verweigerten? Und was wurde von einem erwartet, wenn sie den Spieß umdrehten und selber die Fragen stellten?


  »Verrat mir ein Geheimnis«, sagte sie. »Etwas über dich, das ich noch nicht weiß.«


  Was erwartete sie? Eine Beichte, dass er verheiratet oder schwul oder sonst was war? Er zog einmal an seiner Zigarette, dann noch mal, bevor ihm die perfekte Antwort einfiel.


  »Okay«, sagte er, »ich geh gar nicht wirklich aufs College.«


  Sie wirkte überrascht. »Warum hast du das dann behauptet?«


  »Ich hab gedacht, du magst mich nicht, wenn ich nicht klug bin. Ich arbeite Vollzeit, aber hier lern ich Sachen, die ich aufm College nie mitkriegen würde. Es gibt einen Spitzen-Koch, der mich anlernt.«


  Er war sich nicht sicher, ob sie verstand, wie wichtig ihm das war, aber er wollte, dass sie es erfuhr. »Mir haben diese Kochsendungen im Fernsehen immer gefallen, weißt du? Ich will wie Jamie Oliver werden und ein ganzes Restaurant managen. Es ist sehr schwierig, man braucht Jahre, um es zu lernen.«


  Ellie nickte, so als hörte sie wirklich zu. Sie fragte ihn, wie lange er schon in dem Pub arbeitete und was er für Arbeitszeiten hatte. Sie fragte nach Jacko und wie lange sie sich kannten. Er erzählte ihr alles, bis hin zu seinem Traum, in einem Londoner Spitzenrestaurant zu arbeiten. Den hatte er eigentlich nicht verraten wollen, aber man kam so leicht mit ihr ins Reden, alles, was man sagte, schien bei ihr tief ins Innere zu gehen. Er hätte den ganzen Tag da sitzen und reden können. Doch dann fiel ihm der Rat seiner Mutter ein.


  »Jetzt erzähl du mir ein Geheimnis«, sagte er.


  »Okay.« Sie rutschte näher. »Das hier ist mein Geheimnis: Ich bin eine miserable Köchin, kann nicht mal Kuchen aus Backmischungen machen oder mich an Rezepte halten oder sonst was, aber« – und damit rückte sie so nahe, dass er ihren heißen Atem am Ohr spürte – »Jungs, die kochen, finde ich sehr sexy, und eines Tages würd ich mir gern von dir zeigen lassen, wie du es machst.«


  Er lachte laut. »Ich nehm dich beim Wort.«


  Es war verrückt. Im Pub hatte sie verängstigt gewirkt, so als machte sie sich Sorgen, dass er sie nicht treffen wollte. Aber hier draußen war es auf einmal so, als hätte sie das Sagen. Wie sie mit ihm flirtete, das war toll. Es war klar, dass sie was von ihm wollte. Das flößte ihm Selbstvertrauen ein.


  »Und was findest du sonst noch sexy?«


  »Das ist einfach.« Zum Abzählen an den Fingern hielt sie eine Hand hoch: »Jungs, die Gitarre spielen, Jungs, die mich zum Lachen bringen, Jungs, die ein nettes Lächeln haben, und Jungs, die nie lügen.«


  Scheiße! Da hatte sie die Messlatte ziemlich hoch angelegt, besonders mit dem nicht Lügen.


  »Spielst du Gitarre?«, fragte sie.


  »Nein, aber ich hatte mal eine Schlagzeugstunde.«


  Sie verdrehte die Augen, als machte ihn das zum totalen Loser. Na, dann musste er es vielleicht mit was Witzigem versuchen.


  »Ich erzähl dir den Lieblingswitz von meiner kleinen Schwester«, sagte er.


  »Schieß los.«


  »Okay, wie nennt man ein Schaf ohne Beine?«


  Beim Nachdenken rümpfte sie die Nase. Das gefiel ihm. Über ihren Nasenrücken zog sich eine Schar Sommersprossen, die ihm zuvor noch gar nicht aufgefallen waren.


  »Ich komm nicht drauf.«


  »Eine Wolke.«


  Sie ächzte eher, als dass sie lachte. Aber dabei lehnte sie sich an ihn, und ihr Haar streifte sein Gesicht. Er küsste sie auf den Kopf, plötzlich, einfach so. Es war nicht Absicht, sondern passierte von allein – da draußen auf einer Bank vor dem Pub. Und obwohl er irgendwo weit hinten wusste, dass es keine gute Idee war, wollte ein viel näherer, größerer Teil von ihm nicht aufhören. Nicht, solange sie nicht wegrückte, nicht, solange seine Küsse ihr Haar runter zu ihrem Hals wanderten und eine seiner Hände unter ihre Jacke schlüpfte, um sie näher an sich zu ziehen.


  »Du bist so schön«, flüsterte er.


  Sie wurde ganz starr, ehe sie von ihm abrückte. Sie sah erschreckt aus. Auch er war ein wenig überrascht – so als hätte er ihr gesagt, dass er sie liebte, was er noch zu keiner je gesagt hatte. Das war eine seiner Regeln.


  Ihre Augen flackerten. »Schön?«


  »Absolut.«


  »Und meine Narbe?«


  »Die gefällt mir.«


  Sie sah an sich runter. »Und meine Beine? Die sind doch hässlich.«


  »Nein, du hast schöne Beine.« Zum Beweis rutschte er von der Bank und inspizierte beide Fesseln, einen Fuß nach dem anderen umfassend.


  »Bestimmt sind meine Schuhe schmutzig.«


  Sie trug ihren Schulrock mit Strumpfhose, wie letztes Mal.


  Es erfüllte ihn mit Sehnsucht und Furcht, da unten zu sein, zu ihren Füßen, so nahe an ihren Knien, ihren Oberschenkeln.


  Sie packte seine Jacke und zog sanft daran, so dass er aufschauen musste.


  »Vielleicht solltest du dich wieder hier oben hinsetzen?«


  Doch er konnte sich nicht bewegen. Er war ein wildes hungriges Tier. Er streckte die Zunge raus und hechelte wie ein Hund, hoffte auf ein Lächeln; rieb den Kopf an ihrem Oberschenkel, so als wollte er gestreichelt werden.


  Aber sie streichelte ihn nicht. Stattdessen wurde sie ein wenig still, rückte auf der Bank weg und schaute auf ihr Handy.


  »Musst du nicht bald gehen?«, fragte sie. »Wirst du sonst nicht gefeuert oder so?«


  Es war ziemlich verwirrend, wie sie von kokett auf kühl umschaltete, aber er wusste, dass sie ihn mochte, so sehr sie sich jetzt auch dagegen sträubte.


  »Ich will dich wiedersehen«, sagte er. »Treffen wir uns nach Feierabend? Um zehn bin ich fertig.«


  »Heute Abend kann ich nicht.«


  Natürlich, sie war erst sechzehn, und es war ein Abend unter der Woche, was stellte er sich vor?


  »Am Samstag krieg ich den halben Tag frei«, sagte er. »Wir treffen uns am Nachmittag und machen was zusammen.«


  Sie stand auf und rückte umständlich den Tragriemen ihrer Tasche auf der Schulter zurecht, ehe sie die Arme verschränkte. »Und was?«


  Darüber hätte er nachdenken sollen, bevor er seine große Klappe aufriss. Mit einem Mädchen wie ihr musste es was Besonderes sein. Nicht ein Pub oder ein Club, sondern irgendwas Spektakuläres – ein Heißluftballon oder eine Fahrt in einem Raumschiff. Und es musste irgendwo weit weg von allem sein.


  »Ich weiß. Ich leih mir das Auto von meinem Freund, und wir machen die wilde Schwimm-Sache. Du weißt doch noch, wie du mir von der Stelle erzählt hast, wo die Wellen so hoch sind?«


  Darüber runzelte sie die Stirn, als wäre es die mieseste Idee der Welt. Aber er war ganz heiß darauf. Mehr als alles andere wollte er genau das machen. Nur ein wenig. Einen Tag lang. Einen halben. Eine Stunde – mit ihr allein sein.


  Die Sekunden tickten. Ellie kaute auf ihrer Unterlippe herum und starrte auf den Strand runter. Der Typ mit dem Hund war noch da, und der Hund japste, weil das Herrchen den Ball einen Millimeter außer seiner Reichweite hielt. Ellie beobachtete die beiden. Aus dem Augenwinkel beobachtete Mikey sie.


  Für sie war es was Einschneidendes. Sie war erst in der Elften, und er war zwei Jahre älter und hatte Erfahrung. Es war seine Aufgabe, ihr ein gutes Gefühl zu vermitteln.


  »Nichts wird passieren, was du nicht willst«, sagte er.


  Was nicht unbedingt stimmte; man brauchte sich nur Karyn anzusehen. Aber bei Ellie würde es stimmen. Irgendwann würde sie Sachen über ihren Bruder verraten, und er würde ihr nicht schaden, während er danach suchte. Sie würden zusammen chillen, sich weiter küssen. Alles halb so wild.


  »Ellie, fahr mit mir weg, komm schon. Wovor hast du Angst?«


  »Nicht vor dir.« Mit funkelnden Augen wirbelte sie herum. »Okay, machen wir es.«


  Als würde sie sich auf eine Mutprobe einlassen.


  ZWANZIG


  Alle Ratgeberseiten im Netz empfehlen dringend, einen potentiell gefährlichen Fremden an einem belebten öffentlichen Ort zu treffen und vorher einem Verwandten oder Bekannten Bescheid zu sagen. Aber hier war Ellie, samstagmittags, drauf und dran, gegen die Regeln zu verstoßen. In knapp zwei Stunden würde Mikey McKenzie bei ihr zu Hause aufkreuzen; niemand wusste, was passieren würde, und außer ihr würde niemand da sein.


  BGD, schrieb er.


  Richtig, er würde gleich da sein. Ellie pfefferte ihr Handy aufs Bett, als hätte sie sich die Finger daran verbrannt, öffnete das Fenster ihres Zimmers und schaute, auf die Ellenbogen gestützt, ins Gewitter raus, zu den dunklen Wolken und dem heftig pladdernden Regen. Eine Katze schlich sich in Sicherheit, Kerben im Rasen sogen Wasser auf, und alle Bäume seufzten.


  Sie probierte es kurz mit Lernen, legte sich mit ihren Erdkundebüchern aufs Bett und versuchte sich für die Bevölkerungsströme aus ländlichen in städtische Gebiete infolge der industriellen Revolution zu interessieren. Aber wenn sie an große Zusammenhänge dachte, kam sie sich klein vor, und wenn sie sich klein vorkam, mochte sie nicht mehr an lernen und ihren Schulabschluss, und was danach kam, denken. Wenn alles egal war, ließen sich Tabus leichter brechen, weshalb sie ihr Handy in die Hand nahm und DAD schrieb. Es stimmte, sie dachte an ihn. Seit Montag am Hafen hatte sie so ziemlich an nichts anderes als an ihn gedacht.


  Seine SMS kam sofort zurückgeflogen: XOXOXO.


  Eine Reihe Umarmungen und Küsse.


  Sie brauchte was zu essen. In einer Krise hatten Diäten nichts zu suchen.


  Ihre Eltern saßen händchenhaltend am Küchentisch, Kaffeetassen und leere Teller vor sich. Sie schauten lächelnd auf, als sie hereinkam. Es war wunderbar, wieder wie eine normale Familie.


  »Hungrig?«, fragte Mum und schob ihren Stuhl zurück. »Ich hab deinem Dad grad ein Brot mit Bacon gemacht. Soll ich dir was machen?«


  »Nein danke.«


  Ellie wusste, was sie wollte – einen von Toms Schokoladenmuffins, die im Brotkasten aufbewahrt wurden und von niemandem außer ihm gegessen werden durften.


  Ohne das Stirnrunzeln ihrer Mutter zu beachten, nahm sie einen und setzte sich, um ihn auszupacken. »Fahrt ihr beide immer noch weg?«


  Ihr Vater nickte zerstreut. »Sobald dieser Regen nachlässt.«


  Alle sahen sie aus dem Fenster in den Garten, der unter dem Gewicht des Wassers versank. Und das war's. Gespräch beendet. Ellies Wanderung die Treppe runter in die Küche hatte die Stimmung eine Nanosekunde aufgehellt. Es war unheimlich, dass nichts zu sagen oder zu tun übrigblieb, das sich nicht auf Tom bezog. Sie fielen so rasch wieder in ihren Kummer zurück.


  Schließlich nippte Mum an ihrem Kaffee, verzog das Gesicht und setzte die Tasse ab. »Nicht zu fassen, dass wir schon wieder Wochenende haben«, sagte sie. »Ich muss andauernd denken, das hört einmal auf, und wir kehren zur Normalität zurück.«


  Dad strich sich mit einer Hand über die Stirn. Er sah müde aus. »Normalität dürfen wir nicht mehr erwarten. Nicht, solange dieses kleine Miststück drauf besteht, die Sache durchzuziehen.«


  Das war neu: dieses Wort, und wie er es ausspuckte.


  »Wie kannst du sie so nennen, Dad?«


  Mit offenem Mund gaffte er Ellie an. »Sie ist auf bestem Wege, das Leben deines Bruders zu zerstören!«


  »Es ist nur so ein hässliches Wort.«


  Er schüttelte den Kopf, so als wäre sie endgültig übergeschnappt, und ließ den Blick zum Fenster zurückwandern.


  Als Kind hatte Ellie jeden Samstagvormittag mit Dad im Park verbracht – dann waren sie zum Spielplatz gegangen, hatten die Enten auf dem See gefüttert, nach guten Kletterbäumen für sie Ausschau gehalten. Mum hatte ihren Yogakurs, Tom Fußball; sie beide waren zu zweit gewesen. »Kleine Wilde« hatte Dad sie genannt, hatte ihr Blätter und Zweige aus den Haaren geklaubt und sie zum Mittagessen im Café aussuchen lassen, worauf sie Lust hatte. Aber als sie elf geworden war, hatte sich etwas verändert, so als hätte er sich von ihr zurückgezogen. Auf einmal war sie zu groß zum Kuscheln gewesen, zu alt zum Herumspielen und -albern. Es war ein langsamer Rückzug gewesen. Aber manchmal, wenn Ellie länger darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er sie seit Jahren kaum noch beachtete.


  »Vierzig Kilometer bei diesem Wetter«, sagte Dad, »und wenn wir ankommen, erkennt sie uns noch nicht mal.«


  »Simon«, sagte Mum, »du redest über meine Mutter.«


  Er hob die Hände. »Erschieß mich doch!«


  Seufzend sah Ellie auf ihr Handy. Noch etwas über eine Stunde. Keine neuen Nachrichten. »Und«, sagte sie, »kommt ihr zur üblichen Zeit wieder?«


  Ihre Mutter nickte. »Werden wir wohl.«


  »Bestimmt«, sagte ihr Dad.


  »Ihr fahrt nur zu Gran, stimmt's? Nicht sonst wohin? Nicht zum Häuschen, weiter ausräumen?«


  »Was soll die Fragerei?«, wollte Dad wissen.


  »Nur so.« Sie schob den Teller von sich. Auf einmal war ihr schlecht.


  »Du hättest diesen Muffin nicht nehmen sollen, wenn du ihn nicht wolltest«, sagte Mum. »Du hättest ihn sowieso gar nicht erst nehmen sollen.« Sie steckte den Muffinrest in den Brotkasten zurück, leckte sich die Finger, schob ihren Stuhl unter den Tisch und begann den Teller abzuspülen.


  Ellie sah wieder auf ihr Handy. »Und Tom ist den ganzen Tag weg, oder?«


  Ihre Mutter sandte ihr ein trauriges Lächeln. »Lassen wir ihn ruhig seinen Spaß haben, solange es noch geht.«


  »Golfclub«, sagte Dad. »Wenn er einigermaßen bei Vernunft ist, wird er am Indoor-Golfsimulator üben. Wo auch ich jetzt am liebsten wäre, ehrlich gesagt.«


  Ellie ließ ihre Gabel tanzen, kippelte sie vor und zurück. Davon bildeten sich Dellen im Tischtuch.


  Dad sah sie stirnrunzelnd an. »Hast du was vor, Eleanor?«


  Ja, lasst mich nicht allein. Ich hab so was Dummes gemacht...


  Er sagte: »Du sollst heute lernen, darauf hatten wir uns geeinigt.«


  Geschichtsaufzeichnungen lagen über den Boden ihres Zimmers verstreut, ihre Kunsthausarbeit lag halbfertig auf ihrem Schreibtisch, und mit Spanischlernen hatte sie noch nicht einmal angefangen. Wenn ihr Vater wüsste, wie weit sie schon im Rückstand war, würde er ausrasten. Wahrscheinlich bekäme sie Hausarrest, bis sie achtzehn war.


  »Und«, sagte er, »um welches Fach geht's heute?«


  Sie sagte es ihm, Erdkunde – das einzige, wofür sie seit Montag irgendwas getan hatte.


  »Ah«, sagte er, »Auenmäander.« Und er tätschelte kurz ihren Handrücken. »Ich beneide dich, Ellie. Was würde ich nicht geben für irgendwas, womit ich mich von all dem hier ablenken könnte.«


  Vielleicht sollte sie es ihm sagen? Ich hab Mikey McKenzie zu mir nach Hause eingeladen. Den kennst du, klar kennst du ihn,


  er ist der Bruder von Karyn McKenzie. Ich hab einen Plan. Das Blöde ist nur, ich hab so einen Schiss...


  »Dieser Regen hört einfach nicht auf«, sagte Mum vor der Spüle. »Was sollen wir machen?«


  Dad stand auf. »Fahren wir. Bringen wir's hinter uns.« Er schaute zu Ellie runter. »Sollen wir Gran irgendwas von dir ausrichten?«


  »Äm, nee, nicht wirklich. Sag ihr, ich komm sie bald besuchen. Und dass sie mir fehlt.«


  Er nickte, beugte sich runter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel. »Dann lern schön.«


  Wärme durchströmte sie. Das hatte er schon ewig nicht mehr gemacht.


  Und nun folgte das Ritual des Sachensuchens. Mum durchwühlte ihre Handtasche nach den Autoschlüsseln, die sie schließlich in ihrer Manteltasche fand. Dad beobachtete sie zerstreut, ehe er die eigenen Taschen nach den Schlüsseln abklopfte, die sie bereits gefunden hatte. Er förderte seine Brieftasche zutage, stellte sein Handy an und merkte dann, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wo seine Brille war. Mittlerweile war Mum der festen Überzeugung, sie hätte ihr Portemonnaie verloren, und musste ihre gesamte Handtasche erneut durchwühlen.


  Wie zerbrechlich sie einem vorkamen. Wie alt und grau sie eines Tages sein würden. Ich kann mit euch mitkommen, wollte Ellie sagen. Dann pass ich auf euch auf. Lasst mich hinten auf der Rückbank sitzen, und wir singen Lieder. Wenn wir im Altersheim ankommen, bietet Gran uns Pfefferminzbonbons an, und wir schieben sie eine Runde im Rollstuhl spazieren.


  Aber sie wusste ja doch, wie so ein Tag tatsächlich ablief, und das wäre für sie keine Lösung. Blieb sie zu Hause, würde zumindest nichts so wie vorher sein, wenn ihre Eltern wiederkamen.


  EINUNDZWANZIG


  Als Mikey ins Wohnzimmer kam, stellte seine Mum den Staubsauger aus, um ihn zu bewundern. Holly und Karyn schauten von ihrem Leiterspiel auf und pfiffen alle beide anerkennend.


  Er lachte. Er trug sein neues T-Shirt und seine Lieblingsjeans, hatte sich rasiert, geduscht und sogar mit Mundwasser gegurgelt. Er wusste, dass er gut aussah. Zum Beweis stolzierte er einmal à la Männermodel quer durchs Zimmer.


  »Jetzt sieh sich einer meinen Sohn an«, sagte seine Mum. »Was für'n gutaussehender Bursche der ist.«


  »Wer ist heute die Glückliche?«, fragte Karyn, während sie die Würfel schüttelte und auf den Tisch warf. »Denn so hast du dich ja fast noch nie ins Zeug gelegt.«


  Sie schenkte ihm das freche schiefe Grinsen, das er schon fast vergessen hatte, was ihm ein bisschen Gewissensbisse machte. Aber er konnte ihr unmöglich von Ellie erzählen, nicht bevor er sich alle Informationen besorgt hatte, die er brauchte. Das würde sie nie verstehen.


  Holly griff nach seiner Hand und schmiegte ihre in seine. »Wo gehst du mit ihr hin?«


  »Weiß noch nicht. Irgendwohin.«


  Er setzte sich an den Tisch und sah ihrem Spiel zu. Karyn ließ ihre Spielfigur nach oben und nach unten fallen, um Holly gewinnen zu lassen. Sie zwinkerte ihm zu, als sie begriff, dass er es gemerkt hatte.


  Mum schaltete den Staubsauger wieder ein, und sie zogen die Knie an, damit sie unter ihren Füßen saugen konnte. Mikey fühlte sich wieder wie ein kleines Kind.


  »Ich werd ein paar neue Kissen kaufen«, übertönte Mum den Staubsauger. »Auf dem Markt gibt's nette mit Stickerei. Neue Kissen würden sich hier drin hübsch machen, meint ihr nicht? Und vielleicht 'nen Teppich.«


  Mikey nickte zustimmend, ehe er auf die Uhr sah. Noch zwanzig Minuten. Er klopfte seine Hosentasche nach den Autoschlüsseln ab. Er kam sich mies vor, dass er Jacko angelogen hatte, aber der hätte ihm sonst nie das Auto geliehen und zugestimmt, die Golfclub-Aufmischaktion ein zweites Mal zu verschieben.


  »Auf bestimmte Dinge achten sie«, sagte Mum, während sie den Staubsauger ausstellte und das Stromkabel einrollte. »Sie wollen Sauberkeit, aber sie achten auch auf Gerüche. Ich hab den ganzen Vormittag gelüftet, und ich hab mir so einen Luft-erfrischer für die Steckdose geholt.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah zufrieden mit sich aus.


  »Hier drin war's um die null Grad mit den offenen Fenstern, und sie hat mich die nicht zumachen lassen«, sagte Karyn mit belustigtem Blick.


  Mum lächelte ihr zu. »Du frierst, weil du zu wenig isst, und das kommt jetzt als Nächstes – Toast.«


  Karyn räumte das Spiel weg, und holte Holly stattdessen Papier und Stifte. Mum machte vier Tassen Tee und bestrich ein paar Toastscheiben mit Butter, schmierte sogar noch Marmelade darauf und viertelte sie. Karyns Teller stellte sie behutsam vor sie auf den Tisch.


  »Ich hab dich schon seit Ewigkeiten nichts mehr essen sehen«, sagte sie.


  Mit zufriedenem Seufzen nahm sich Karyn ein Toastviertel. So einfach war das.


  Sie sah glücklicher aus, als Mikey sie seit Tagen gesehen hatte. Er wusste, warum. Sie stellte sich vor, von nun an werde jeder Tag so fröhlich wie dieser sein. Sie dachte, Mum werde sie retten.


  Man konnte leicht daran glauben, während sie miteinander da saßen, ihren Tee schlürften und Toast dazu aßen. Seit Gillians Besuch am Montag hatte sich einiges bei ihnen gebessert. Mum war nüchtern geworden und hatte Holly von der Schule abgeholt, dann das Jugendamt angerufen und sich entschuldigt. Am Montagabend hatte sie sich mit allen dreien hingesetzt und ihnen versprochen, nie wieder einfach so zu verschwinden. »Ab jetzt wird alles anders«, hatte sie gesagt.


  In den letzten vier Tagen hatte sie Frühjahrsputz in Flur, Wohnzimmer und Küche veranstaltet. Die ganze Wohnung sah schon größer und heller aus. Am Wochenende hatte sie vor, sich nach oben vorzuarbeiten. Mikey wusste, was dann passieren würde. Sie würde Müllsäcke mit alten Spielsachen und Kleidern füllen. Sie würde es bis zur Lächerlichkeit übertreiben und Sachen wegwerfen, die sie noch behalten wollten. Mikey hatte nicht vergessen, wie voriges Jahr seine Jeansjacke dran glauben musste und wie Holly stundenlang um ihre Fußballbildersammlung geweint hatte. Wenn Mum nächste Woche die Puste noch nicht ausgegangen sein sollte, würde sie sich eventuell das Lokalblatt holen und sich die Stellenanzeigen ansehen. Sie würde sie einkreisen, vielleicht ausschneiden und irgendwo stapeln. Und danach würde sie damit anfangen, dass sie sie alle nicht richtig zu schätzen wüssten und dass sie immer nur Pech im Leben hätte. Und sich eine kleine Belohnung genehmigen – vielleicht eine billige Flasche Rotwein von Ajay gegenüber. »Nur die eine«, würde sie sagen.


  Und schon drehte sich das Karussell wieder. Es war alles so vorhersehbar.


  »Okay, Mum«, sagte Mikey, »ein kleiner Test, bevor ich gehe.


  Montagmorgen. Klingeling, die Sozialarbeiterin vom Jugendamt ist wieder da, lächel lächel, total hilfsbereit. Du hast seit Tagen geputzt, und da kommt sie nun rein, schwer beeindruckt. Erste Frage: Warum hat Holly in der Schule gefehlt?«


  »Das wird sie mich nicht fragen.«


  »Vielleicht doch. Was sagst du dann?«


  »Ich sag, dass sie krank war.«


  »Was hatte sie?«


  »Sie hatte Kopfschmerzen.«


  »Kinder kriegen keine Kopfschmerzen.«


  Mum stellte den Aschenbecher einen Zentimeter nach links, richtete das Feuerzeug an der Tischkante aus, so dass ein Muster entstand. »Schon gut, ich werd damit fertig. Ich hab dir doch gesagt, ab jetzt wird alles anders.«


  »Sag ihnen, sie hatte Fieber und Husten oder dass sie eine Magen-Darm-Grippe hatte. Keine Kopfschmerzen. Und du darfst nicht vor ihr rauchen.«


  Er wusste, wie wichtig seiner Mum ihre Kippen waren, weil sie sie beruhigten. Er wusste, dass das nicht nett von ihm war.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, sagte sie. »Es ist nur ein Besuch, um uns zu helfen, nichts weiter. Ich setz mich ans Fenster. Ich werd ihr sagen, dass ich es nie in Hollys Anwesenheit mache.«


  »Zeig ihr den Rauchmelder«, sagte Holly und zeigte mit ihrer Filzstiftspitze zur Decke.


  Mikey folgte ihrem Blick. Seit Tagen nüchtern und eine saubere Wohnung waren eine Sache, aber ein vollständig installierter und funktionierender Rauchmelder war eindeutig was Neues.


  Mum grinste ihm zu. »Jetzt biste beeindruckt, was?«


  Unwillkürlich erwiderte er ihr Grinsen.


  Sie schaute zur Uhr. »Zieh Leine und amüsier dich, Mikey. Mach schon, du hast hier genug getan.«


  Er checkte sein Handy. Keine neuen Nachrichten, aber das war schon okay. Sie hatten alles abgesprochen. Halb drei bei Ellie zu Hause. Gleich würde er gehen.


  »Wie findet ihr mein Bild?«, fragte Holly.


  Sie hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. Es war Karyn, draußen, mit wehenden Haaren im Wind. In der einen Hand hielt sie ein Stück Schnur mit einem Drachen am Ende und in der anderen ein Flammenschwert.


  »Schönes Bild«, sagte Karyn.


  Holly lächelte, riss das Blatt vorsichtig von ihrem Block und legte es auf den Tisch. »Als Nächstes mal ich dich in der Schule.«


  »Lass mich den Drachen behalten«, lachte Karyn. »Den werd ich brauchen, wenn du mich dorthin zurückschickst.«


  Mikey brachte die Teller in die Küche und sah kurz in den Kühlschrank, wo er schon mal da war. Der war voll – Saft und Joghurt, Käse und Milch, alles Mögliche. Mum hatte sogar eine Packung Bacon und ein paar Würstchen eingekauft.


  Als er die Teller gespült hatte, saßen alle drei aneinandergekuschelt auf dem Sofa und sahen sich die Wiederholung einer Dokushow an – irgendein Bergsteiger erzählte, wie er sich Erfrierungen zuzog und später, nach der Operation, ein sehr heißes Bad nahm, wobei sein Zeh abfiel, den er auf dem Waschbeckenrand liegenließ, damit seine Frau ihn dort fand. Darüber gackerten sie wie die Hühner. Mikey lächelte, wollte ihnen etwas dalassen. Er ging rüber und legte einen Zehn-Pfund-Schein auf den Tisch.


  »Hier«, sagte er, »holt euch 'ne DVD und ein paar Süßigkeiten.«


  Man hätte meinen können, er hätte ihnen ein Vermögen geschenkt, so wie sie den Geldschein von der einen zur anderen Hand wandern ließen.


  Er wollte schon fast nicht weg. Es war noch gar nicht so lange her, da wäre genau das seine Vorstellung von einem idealen Samstagnachmittag gewesen, und er hätte sich fröhlich aufs Sofa dazwischengequetscht.


  »Ich hau dann mal ab.«


  Mum prostete ihm mit ihrer Teetasse zu. »Viel Spaß.«


  ZWEIUNDZWANZIG


  Ellie wurde rot, richtig rot, als sie die Tür aufmachte. Mikey wollte sie hochheben und küssen, aber damit musste er warten, bis sie in sicherer Entfernung vom Haus waren.


  »Fertig?«, fragte er.


  Sie lächelte entschuldigend. »Noch nicht. Ich hab das Picknick noch nicht vorbereitet.«


  »Wir holen uns Fish and Chips.«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »Zu jedem Ausflug gehört ein Picknick. Komm rein, es dauert nicht lange.«


  »Soll ich nicht lieber im Auto warten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, es ist niemand da.«


  Was blieb ihm anderes übrig?


  Als Ellie die Tür hinter ihnen schloss, fiel gedämpftes bläuliches Licht durch das Buntglas auf den Boden. An den Wänden hingen Bilder, und es gab eine Plastik auf einer Säule – Mann und Frau in inniger Umarmung. Mikey berührte sie mit einem Finger, überrascht, wie glatt sie sich anfühlte.


  »Die ist nicht echt«, sagte Ellie.


  Verlegen zog er die Hand zurück.


  »Sondern eine Kopie. Na ja, natürlich ist es eine Kopie. Niemand hat einen echten Rodin.«


  Er nickte, als wäre das selbstverständlich, während er sich innerlich dafür verfluchte, dass er von nichts eine Ahnung hatte.


  Sie führte ihn durch ein Wohnzimmer – Sofa, Sessel, Glasvitrine voller Familienfotos (Ellie, die sexy aussah mit einem Schwimmpokal) – in die Küche, ganz hinten im Haus und kleiner, als er sie in Erinnerung hatte. Auf dem Tisch lagen ein Schneidbrett, Brot und verschiedene Sachen für das Picknick ausgebreitet. Die Hintertür stand offen, und dahinter lag der Garten, diese kühle weite Grünfläche, die ihn mit dem endlos langen Rasen und den Bäumen wieder umhaute.


  Ein Hund lag auf einer Decke und wedelte sie schläfrig an. Es war ein alter Hund mit grauen Haaren um die Schnauze. Wenigstens etwas, das er einzuschätzen wusste. Mit Hunden kannte er sich aus.


  »Wie heißt er?«


  »Stan, aber es ist eine Sie.«


  »Beißt sie?«


  »Nur wenn du ein Hundekuchen bist. Kannst sie streicheln, wenn du willst. Niemand sonst kümmert sich um sie.«


  Mädchen mochten Jungs, die tierlieb waren, und er brauchte sich nicht mal zu verstellen. Er war ganz behutsam, sanft und vorsichtig. Der Hund drehte sich auf den Rücken und ließ sich am Bauch kraulen. Mikey lächelte und vergaß kurze Zeit völlig, wo er war. »Was für ein netter Hund.«


  »Ist von meiner Oma. Ihren Goldfisch haben wir auch.«


  Er schaute rasch hoch. »Ist deine Oma hier?«


  »Nein, nein, in einem Altersheim. Tasse Tee, während du wartest, oder möchtest du sonst was?«


  Sein Herz hämmerte. »Was hast du anzubieten?«


  »Bin gleich wieder da.«


  Sie ließ nicht lange auf sich warten. Er hörte sie den Flur entlanglaufen, hörte eine Tür auf- und zugehen. Sie kam mit einer Flasche Wein wieder und hielt sie ihm hin. Offensichtlich wollte sie ihn beeindrucken.


  Er schraubte den Verschluss auf, nahm ein paar Schluck und reichte ihr die Flasche zurück. Sie setzte sie an, nahm ein winziges Schlückchen und wischte sich den Mund mit dem Handrücken.


  »Was ist jetzt mit dem Picknick?«, fragte er.


  »Es sind doch bloß Sandwiches.«


  »Na, dann machen wir die jetzt.«


  Sie mussten sich wirklich beeilen. Er konnte sich nicht entspannen, solange sie hier drin waren.


  Er nahm die Sachen auf dem Tisch in Augenschein – eine Tüte teurer Salat, etwas Käse in einer hölzernen Schachtel, Tomaten, Oliven. Sie hatte irgendwelche komplizierten Sandwiches im Sinn gehabt, aber mit den frischen Zutaten ließ sich gut arbeiten. Sie holte noch mehr Sachen aus dem Kühlschrank: eine rote Paprika, eine Handvoll Rucola.


  »Möchtest du Butter?«, fragte sie.


  »Nicht, wenn sie aus dem Kühlschrank kommt. Hast du Majonnaise?«


  Sie reichte ihm welche, zusammen mit einem Messer aus einem hölzernen Block auf dem Küchenschrank. Er säbelte Brotscheiben ab, die er mit Majo bestrich, schnitt den Kopfsalat und die Tomaten. Er mochte, dass sie ihm zusah, wusste, dass das cool wirkte. Er nahm den Käse aus seiner Schachtel und legte dünne Scheiben mit dem Salat auf das Brot.


  »Gibt's vielleicht schwarzen Pfeffer und Salz?«


  Sie kam mit den Mühlen an und erledigte das. Beim Mahlen wiegte sie sich in den Hüften, und ihr Rock schwang mit. Es sah hübsch aus, wie ihr Rock sich bewegte, so als wäre er ein Teil von ihr.


  Er schnitt die Sandwiches einmal schräg durch, wickelte sie in Folie und trat mit einer Verbeugung vom Tisch zurück.


  »Bittesehr, die Dame.«


  »Du könntest ein Koch sein«, sagte Ellie, »so viel Mühe, wie du dir gegeben hast.«


  Sie lächelten sich zu.


  »Wollen wir dann los?«, fragte er.


  Nach einem Blick auf ihr Handy setzte sie sich an den Tisch, zog ein Päckchen Tabak aus einer Schublade, Papier, ein Feuerzeug und ein Bröckchen Dope.


  »Was soll das werden?«, fragte er.


  »Was glaubst du wohl?«


  Sie hatte keine Ahnung, wie man eine Tüte baut, so viel stand fest. Sie vergaß, den Shit zu erhitzen, dann, als es ihr einfiel, stopfte sie das Papier viel zu voll und kriegte es kaum gerollt. Er wollte ihr sagen, dass sie so was nicht zu machen brauchte, um sich sein Interesse zu sichern, wusste aber nicht, wie.


  »Ich hab nicht gewusst, dass du rauchst«, war alles, was er herausbrachte, während sie das Papier anleckte und zuklebte.


  »Tu ich auch nicht.«


  »Wie würdest du das dann nennen?«


  Sie betrachtete den Joint in ihrer Hand, als hätte er nicht das Geringste mit ihr zu tun, und zuckte kurz die Schultern. »Einen Ausnahmezustand.«


  Dann bastelte sie noch den Filter, indem sie einen Pappstreifen von dem Rizla-Päckchen abriss und ihn klein zusammenrollte.


  »Das wird zu fest«, sagte er.


  Sie rollte ihn auf und fing von vorn an. Zwischendurch linste sie immer mal zu ihm rüber, aber er tat, als merkte er es nicht. Er würde sich von ihr nicht verwirren lassen. Oder von der ganzen Situation. Andauernd hörte er irgendwelche Geräusche, obwohl er vollkommen stillsaß. Der Nachmittag schien voll davon zu sein, und er hatte keine Ahnung, ob sie etwas zu bedeuten hatten oder nicht. Vielleicht waren es die alltäglichen Geräusche in einem Haus – Boiler und Heizkessel und die ganzen blankpolierten Geräte. Aber vielleicht hatten sie auch etwas zu bedeuten. Vielleicht waren es Geräusche, auf die es ankam, selbst von weitem. Das Geräusch eines Autos, das die Auffahrt hochfuhr, oder von Schritten auf dem Kies oder einem Schlüssel im Schloss.


  »Und, wo sind die anderen alle?«, fragte er. Er konnte es nicht lassen, musste sich Klarheit verschaffen.


  »Bei der Arbeit.«


  Er streifte sie mit einem Blick. Das war eine Lüge. Reiche Leute arbeiteten nicht am Wochenende.


  »Und mein Bruder spielt Golf.«


  Die Röte stieg Mikey von der Brust in Hals und Gesicht.


  »Geschafft«, sagte sie und wedelte ihm lächelnd mit dem fertigen Joint unter der Nase herum.


  »Und, willst du ihn im Auto rauchen?«


  »Nein, das machen wir hier.« Sie schob ihn ihm zu. »Walte deines Amtes.«


  Er zündete an, zog ein paar Mal durch und reichte die Tüte weiter. Sie paffte einmal kurz, ohne auf Lunge zu ziehen, und gab sie ihm zurück.


  Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, da steh ich nicht wirklich drauf.«


  Sie guckte überrascht, drückte das ganze Ding auf einer Untertasse aus und nahm den Wein. »Willste davon noch was?«


  Warum hauten sie nicht ab? Jackos Auto stand draußen, das Picknick war fertig. Zur Beruhigung nahm er ein paar kräftige Schlucke aus der Flasche.


  »Gehen wir jetzt?«, fragte er.


  Sie checkte ihr Handy. »Wir wär's mit 'ner Führung?«


  »Wie jetzt? Eine Führung durchs Haus?«


  »Klar, warum nicht?«


  Und sie stand auf, schnappte sich die Weinflasche und ging einfach aus der Küche.


  Wie ein Makler ohne Hoffnung auf einen Verkauf sagte Ellie die Namen von Zimmern auf, die hinter geschlossenen Türen lagen. Garderobe, Arbeitszimmer, Bad, Gästezimmer. Vor dem Zimmer ihres Bruders verlangsamte Mikey den Schritt. Es war immer noch als Tatort versiegelt. Er legte eine Handfläche auf die Tür. Ellie ging weiter.


  Sie landeten in ihrem Zimmer, setzten sich nebeneinander aufs Bett. Bücher und Arbeitsbögen lagen auf Schreibtisch und Fußboden verstreut, aber als er versuchte, einen Witz darüber zu machen, ging sie nicht darauf ein. Etwas Kaltes umgab sie, nicht die Wärme wie am Fluss oder das Kokette wie am Hafen. Es brachte ihn ganz durcheinander.


  Er zog seinen Tabak raus und rollte sich eine dünne Zigarette. Sie ging auf dem Bett auf die Knie, öffnete das Fenster und lehnte sich raus. Er stellte sich vor, dass sie vielleicht wie ein Vogel auf das Fensterbrett kletterte, die Arme weit ausgebreitet. Vielleicht konnte sie fliegen. Heute schien sie zu allem fähig.


  Sie sagte: »Komm hier rüber, wenn du rauchen willst.«


  Er kniete sich neben sie, und zusammen schauten sie in den Garten runter, ganz grün und belaubt, abgesichert durch das Elektrotor. Hier hörte man alles fallen – Federn, Staub. Wie konnte es irgendwo dermaßen still sein?


  »Willst du nicht mehr schwimmen gehen?«, fragte er.


  »Doch, natürlich. Wir gehen gleich. Hier.«


  Sie reichte ihm den Wein, und er nahm noch einen Schluck. Sie hatte den Finger im Mund, während sie ihm zusah. Und lutschte daran. Wie gebannt starrte er darauf.


  »An was denkst du gerade?«, fragte sie.


  »An gar nichts.«


  »Das geht nicht, Menschen denken immer irgendwas.«


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Okay, ich denke, du benimmst dich ziemlich merkwürdig.«


  »Ach ja?«


  »So, als ob du dich tief in dir drin versteckst. Warum machst du das?«


  »Keine Ahnung, von was du da redest.«


  In der Ferne stotterte ein Auto, und sie zuckten beide zusammen. Da riss sie sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Darunter trug sie einen Spitzen-BH.


  »Was machst du da?«


  »Ich zieh mich um.«


  Sie schlenderte zum Schrank und schob gemächlich die Kleiderbügel weiter. Ihr zuzusehen machte ihn heiß. Er konnte jeden Wirbel ihres Rückgrats erkennen. Ihre Schulterblätter sahen wie Flügel aus.


  Sie hielt was Durchsichtiges hoch und schwenkte es in seine Richtung. »Wie wär's damit?« Aber sie zog es nicht an. Er versuchte, sich weiter einzureden, dass das alles ganz normal war. So verhielten sich reiche Mädchen, wenn sie einen Typen auf ihr Zimmer mitnahmen. Dabei wusste er zugleich, dass es alles andere als normal war.


  Er fragte: »Ellie, was ist los?«


  Sie drehte sich um und blieb vor ihm stehen. So hinreißend sah sie aus, wie sie da stand und lächelte, als ginge ein Leuchten von ihr aus.


  Sie sagte: »Sag du's mir.«


  Und da wusste er, warum sie ihn hinhielt, und kam sich so dumm vor, weil es ihm nicht früher aufgegangen war. Sie hatte ihn dazu gebracht, zu ihr nach Hause zu kommen, als alle weg waren, versucht, sie beide mit Wein und Dope in Stimmung zu bringen, ihn nach oben mitgenommen. Sie wollte, dass er sie verführte.


  Lächelnd machte er einen Schritt auf sie zu.


  »Es ist also niemand da, richtig?«


  Sie drehte sich zur Tür um und schloss ab, steckte den Schlüssel in ihre Rocktasche, wandte sich wieder ihm zu. »Alle sind weg.«


  »Wann kommen sie wieder?«


  »Nicht so bald.«


  Er breitete die Arme aus. »Dann komm her.«


  Doch sie schüttelte den Kopf. Und in der Luft zwischen ihnen änderte sich etwas, als würde es kälter im Zimmer.


  Sie sagte: »Ich weiß, wer du bist.«


  »Was?«


  »Du bist Karyns Bruder.«


  »Was redest du da?«


  Sie schlug mit der flachen Hand gegen die verschlossene Tür. »Mach dir gar nicht erst die Mühe, es abzustreiten.«


  Sein Herz hämmerte wie wild. Wie er da so mit seinem fetten Ständer in ihrem Zimmer rumstand, wusste er, dass er geliefert war.


  Sie sagte: »Ich verles dir deine Rechte, soll ich? Du hast das Recht zu schweigen. Aber alles, was du verschweigst und was zufällig der Wahrheit entsprechen könnte, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden. Wie zum Beispiel die faszinierende Tatsache, dass du mit Karyn verwandt bist.«


  »Du kannst mich mal.«


  »Du kannst mich mal. Meine Eltern kommen bald wieder, und wir haben eine Überwachungskamera am Tor, die deine Ankunft aufgezeichnet haben wird. Du hast fünfzehn Minuten, um mir zu sagen, was Sache ist, sonst erzähl ich ihnen, dass du dir hier Zutritt verschafft, dich von ihrem Alkohol bedient und Rauschgift in ihrem Haus konsumiert und mich dann gewaltsam in mein Zimmer geschafft und von mir verlangt hast, mich auszuziehen. Siehst du jetzt, wie leicht man in belastende Situationen geraten kann? Siehst du, wie ungünstig das für deine Schwester aussehen wird?«


  »Du hast mir eine Falle gestellt?«


  Ihr Blick wurde hart. »Du hast damit angefangen.«


  Sie konnte alles machen, alles sagen. Sie konnte sagen, er hätte sie überfallen, hätte Sachen von ihr verlangt.


  »Hast du gedacht, ich würde es nicht rausfinden?«, sagte sie. »Hältst du mich für blöd?«


  Er setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wie lange weißt du es schon?«


  »Seit dem Pub. Deine Chefin hat's erwähnt. Aber ich hab die ganze Zeit gewusst, dass du nur so getan hast, als ob du auf mich stehst, die ganzen dämlichen Sprüche auf der Party und dann am Fluss. Ich hab dir das alles nicht abgenommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das war nicht gespielt.«


  Ihr Blick versteinerte. »Okay, Karten auf den Tisch. Du stürmst die Party von meinem Bruder, machst mich an, fragst mich nach meiner Telefonnummer. Warum?«


  »Du hast mir gefallen.«


  »Blödsinn.«


  »Okay, du hast mir gefallen und ich hab gedacht, du weißt vielleicht was.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Er zuckte die Schultern. »Etwas, das meiner Schwester helfen könnte.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Du warst im Haus, als es passiert ist. Karyn erinnert sich an dich.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. Ein ganz seltsamer Blick war das, als würde ein Schleier gelüftet, und was er da sagte, ergäbe irgendeinen Sinn. »Am Fluss hast du mich gar nichts gefragt. Du hast meinen Bruder nicht einmal erwähnt.«


  »Hab's vergessen.«


  Sie schaute verwirrt drein. »Vergessen?«


  »Ich hatte Spaß.« Er merkte, wie heiser seine Stimme klang, und räusperte sich. »Gerichtsprozesse bringen es nicht, das weißt du doch. Dein Bruder kommt garantiert frei, und ich wollte, dass Karyn weiß, jemand hält zu ihr. Ich hab mir vorgestellt, ich könnte Informationen aus dir rausholen – wo sich dein Bruder rumtreibt, all so'n Zeug. Ich wollte dir nie schaden.«


  »Sondern meinem Bruder?«


  Er zuckte die Schultern. »Er hat meine Schwester vergewaltigt.«


  Ellies Gesicht war wieder verschlossen. »Karyn wollte ihn. Was kann Tom dafür, dass sie es sich am nächsten Morgen anders überlegt hat? Sie hat den ganzen Abend mit ihm geflirtet – gelacht und Witze gerissen, sich betrunken.«


  »Sie war in ihn verknallt. Ist dir das noch nie passiert?«


  »Ich hab mich nie einem Jungen an den Hals geworfen, nur um dann aufzuwachen und >Vergewaltigung!< zu schreien.«


  »So war es aber nicht. Ich kenn sie, sie hat das nicht erfunden.«


  »Und ich kenn meinen Bruder; der genauso wenig.« Sie trat einen Schritt vor. »Warum sollte er sie vergewaltigen, wenn sie ihn offensichtlich sowieso ranlassen wollte?«


  Mikey krampfte sich der Magen zusammen. Er klammerte sich fest an die Bettkante. »Weiß ich nicht, aber so ist es nun mal.«


  »Vielleicht hat sich deine Schwester so besoffen, dass sie sich hinterher nicht mehr erinnern konnte, zugestimmt zu haben. Hast du dir das schon mal überlegt?«


  »Wenn sie betrunken war, hätt er sich um sie kümmern müssen, statt das auszunutzen.«


  Ellie stierte ihn böse an. »Warum hat sie vierundzwanzig Stunden gebraucht, um zur Polizei zu gehen?«


  »Weiß ich nicht! Ich hab nicht auf alles eine Antwort.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Sie hatte Angst, das weiß ich. Hat sie immer noch.«


  »Na ja, es ist für uns alle nicht leicht.«


  Und genau da hörten sie das Auto, und wie dort unten eine Tür zugeschlagen wurde. »Das werden meine Eltern sein.« Mit einem seltsamen falschen Lächeln sah sie ihn an, drehte sich langsam um und schloss die Tür auf. »Komm, ich stell dich ihnen vor.«


  »Was? Spinnst du?«


  »Begrüßen wir sie. Bestimmt möchten sie nur zu gern alles über deinen Plan erfahren, ihre Tochter auszutricksen und ihren Sohn fertigzumachen.«


  Er war fassungslos, dass sie die Tür öffnete und auf den Flur vorausging. Sie war halb ausgezogen. Ihre Eltern würden ihn umbringen.


  »Ellie, komm zurück!«


  Mit zornfunkelnden Augen fuhr sie herum. »Warum sollte ich?«


  In dem Moment rief jemand: »Ellie, bist du oben?« Es hörte sich so drohend an, dass sie zusammenzuckte. Schritte kamen die Treppe raufgepoltert.


  DREIUNDZWANZIG


  Tom Parker stand in seiner albernen karierten Hose mit weißem Poloshirt oben an der Treppe und verschränkte die Arme wie ein Türsteher.


  Ellie wich einen Schritt zurück. »Was machst du denn hier?«


  Ohne zu antworten musterte er Mikey von Kopf bis Fuß. »Du bist der Typ von der Party. Der, der den Whisky geklaut hat.«


  Mikey musste unwillkürlich lachen. Ellie hatte ihm eine geniale Falle gestellt. Hier kam der Bruder, offensichtlich Teil des Plans. Gleich würden die Eltern mit Handschellen und Fesseln antanzen, dicht gefolgt von den Bullen.


  »Das findest du komisch?« Tom löste die Arme und kam einen Schritt auf Mikey zu. »Willst du mich verarschen?«


  »Ganz ruhig, Mann.«


  »Was sonst?«


  »Ich sag bloß, ruhig bleiben.«


  Tom machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Du hast in unserem Haus gekifft. Hab ich gleich gerochen, als ich reinkam.«


  »Lass«, sagte Ellie zu ihm. »Es hat nichts mit dir zu tun.«


  Er zeigte in ihre Richtung, wie sie da in BH und Rock stand, ehe er sich wieder Mikey zuwandte. »Hast du meine Schwester angefasst?«


  Mikey machte einen Satz nach vorn und stieß Tom die Finger fest in die Brust. »Hörst du jetzt gefälligst auf, mir Sachen vorzuwerfen?«


  Tom schlug seine Hand weg. »Fass mich nicht an.«


  »Warum? Was willst du dagegen machen?« Mikey schubste ihn mit der flachen Hand.


  »Ich hab gesagt, fass mich nicht an!«


  Mikey konnte spüren, wie das Herz des Wichsers unter seiner Hand hämmerte. Durch die unvermutete Nähe zu ihm – sein Schweißgeruch, sein heißer Atem in Mikeys Gesicht – stürzte wieder alles auf ihn ein. Ellie hatte vielleicht einen Plan, aber er auch: das Arschloch aus dem Verkehr ziehen, das Karyn das angetan hatte. Darauf war er seit Wochen aus, und jetzt endlich bot sich ihm die Gelegenheit. Er packte Tom Parker am Kragen und rammte ihn mit dem Rücken gegen die Wand.


  »Nein«, verlangte Ellie. »Lass ihn in Ruhe.«


  Mikey holte mit der Faust aus und ließ sie auf die weiche Haut von Toms Lippen niedersausen. Seine Hand war feucht, als er sie zurückzog, und auf Toms weißes Shirt tropfte Blut.


  Mikey lachte ihm ins blasse weiße Gesicht. »Ich mach dich kalt«, sagte er. Es hörte sich wahr an. Der Adrenalinstoß war berauschend. Er boxte ihn nochmal, diesmal auf die Nase. Tom stöhnte, was sich weinerlich anhörte, und schlug sich die Hände vors Gesicht. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


  »Das war für meine Schwester«, sagte Mikey. »Das war für Karyn.«


  Tom wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase. »Du bist Karyns Bruder?«


  »Als ob du das nicht gewusst hättest!«


  Ellie zog Mikey an der Jacke, aber er schüttelte sie ab. Sie hatte ihm eine Falle gestellt, und damit klappte es nicht wie geplant – Pech für sie. Er war unbesiegbar, und Tom Parker war ein viel leichterer Gegner, als er je gedacht hätte.


  Mikey schubste ihn nochmal. »Und, schon am Ende?«


  Tom schüttelte den Kopf und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.


  »Doch, bist du. Du bist am Ende. Komm schon, solltest du hier nicht gewinnen? So sollte es doch laufen, oder?«


  Mikey brachte sich in Schwierigkeiten. Er wusste es und konnte sich trotzdem nicht zurückhalten. Er spürte einen schrecklichen Nervenkitzel in der Brust, als Tom aufschaute, während ihm Blutblasen aus dem Mund quollen.


  »Deine Schwester ist 'ne Schlampe«, sagte Tom.


  Mikey holte mit dem Arm aus, um ihm noch eine reinzuhauen, aber Tom kam ihm zuvor, zog das Knie hoch und rammte es in Mikeys Bauch. Nach Luft schnappend, krümmte der sich; alle Luft entwich ihm in einem entsetzlichen Stöhnen.


  Tom riss ihn an den Haaren hoch und knallte ihm die Faust ins Gesicht – laut wie ein Hammer; seine Handknöchel bohrten sich in Mikeys Auge.


  »Vor der Tür«, fauchte Tom. Als wären sie in der Schule, als ließe sich irgendwas davon unter Kontrolle bringen. Seine Stimme trudelte, während er Mikey die Treppe hinunterstieß.


  »Was macht ihr?«, kreischte Ellie. »Tom, nicht!«


  Halb fiel, halb stolperte Mikey, seine Ellenbogen und Knie prallten von dem Geländer und der Wand ab. Im Flur unten klappte er zusammen, und plötzlich stürzte sich Tom auf ihn, zerrte ihn am Jackenkragen hoch und schleuderte ihn durch die Haustür.


  Die Luft machte einen Riesenunterschied. Es hatte zu regnen aufgehört; draußen war es überraschend heiß geworden. Aus einem Auge konnte Mikey nichts sehen, und er rang immer noch nach Atem, aber so würde er hier nicht weggehen, wie er da nach Luft schnappend Richtung Gartentor geschubst wurde. Er machte auf dem Absatz kehrt, packte Tom Parker am Kragen und drängte ihn zurück. Dabei kam er sich vor wie ein Zauberer, als er sah, wie sich die Siegesgewissheit in dessen Gesicht in Panik verwandelte.


  »Du bist erledigt«, erklärte ihm Mikey. »Du bist so was von erledigt.«


  Mikey brachte eine gerade Rechte an. Er zielte auf die Nase, zog die Schulter dabei zum Kinn. Das kannte er aus all den Schulhofprügeleien, in die er je geraten war. Wie ein alter Instinkt war es wieder da. Ein Wahnsinnsgeräusch war das, wenn seine Faust auf Haut traf.


  Und dann waren sie ineinander verkeilt; Tom kickte nach ihm, versuchte, an seinen Rücken ranzukommen, um auf ihn einzudreschen, aber Mikey schob die Hände unter Toms Achselhöhlen und verschränkte sie so hinter seinem Nacken, dass der die Arme nicht runterbekam. Es stank nach Angst und Adrenalin.


  Dieser Typ hat Karyn wehgetan, dachte er immer wieder. Dieser Typ muss ausgeschaltet werden.


  Es war wie ein Tanz; beide schoben, grunzten, versuchten, sich gegenseitig die Füße wegzutreten. Ellie hüpfte wie ein Schiedsrichter um sie rum. Sie hatte jetzt eine Jacke an, die sie zuhielt, während sie sie anschrie, dass sie aufhören sollten.


  Aber Mikey dachte nicht daran aufzugeben. Er würde auf diesen Typen losgehen, seine Arme wieder lösen, ihn zurückstoßen und ihm dann endgültig die Nase brechen.


  Doch bevor er irgendetwas davon ausführen konnte, riss Tom ein Bein hoch und stieß Mikey das Knie in die Eier. Der Schmerz war unbeschreiblich, Höllenqualen zischten ihm vom Schritt in die Eingeweide, während die Knie unter ihm wegknickten.


  Tom ragte über ihm auf, während Mikey auf dem Rasen liegend seine Eier umklammert hielt. Er rollte sich zusammen, nahm verschwommen wahr, dass Tom wegging und Ellie hinter ihm herlief. Er machte ein Auge auf. Sie waren an der Haustür. Ellie schrie ihren Bruder an, der in einer grünen Recyclingmülltonne rumwühlte.


  »Nicht«, schrie sie.


  Aber Tom schubste sie beiseite und schwenkte eine Weinflasche in Mikeys Richtung.


  »Schau mal, was ich da habe.« Er klatschte damit auf eine Handfläche, ließ sie zwischen den Händen hin- und herwandern. »Kriegste jetzt Schiss?«


  Ellie kreischte: »Nein, Tom, nein!«


  Aber er ließ sich nicht von ihr abhalten. Glassplitter flogen wild durch die Gegend, als er den Flaschenboden an der Hauswand abschlug.


  Mikey versuchte sich aufzurappeln, während Tom auf ihn zugeschlendert kam. Eine zerbrochene Flasche war wie ein Messer. Das war eine ganz andere Liga. Er wischte sich mit dem Handrücken über das Auge. »Lass sie fallen.«


  »Klar, in dein Gesicht.«


  Beim Näherkommen stierte Tom ihn an wie ein irrer Killer, als gehörte er schon immer zu Mikeys Leben und würde ihn überall verfolgen. Mit scharrenden Füßen tastete Mikey sich vor, um von da wegzukommen, hielt seinen Sack, konnte kaum aufrecht stehen, geschweige denn laufen.


  Lachend schlenderte Tom hinter ihm her. »Was ist? Nicht mehr ganz so mutig, was?«


  Mikey schaffte es bis zum Gartentor, aber er war ein Trottel, denn es war verschlossen, und jetzt hatte er keine Kraft mehr. Jackos Auto draußen sah so schön aus. Die Schlüssel steckten in seiner Tasche. Zu spät. Er quetschte sich gegen das Tor, hielt beide Arme um den Kopf und wartete auf den Schmerz.


  Doch anstatt der Flasche traf ihn ein Wasserstrahl. Er war eiskalt. Der plötzliche kalte Schauer durchnässte ihn sofort. Tom stand neben ihm, beide trieften, die Flasche kullerte über den Boden, und Toms Nase blutete stark, während er versuchte, das Wasser abzuwehren.


  Ellie stand mit einem Gartenschlauch auf dem Rasen. Auf dem Wasser glitzerten Sonnenreflexe, die verrückte Regenbogen in die Luft zauberten.


  »Dreh das ab«, stieß Tom hervor. »Was machst du? Sieh dir meine Nase an!«


  Doch Ellie hielt den Strahl genau auf sein Gericht gerichtet und scheuchte ihn vom Tor weg, bis er kopfschüttelnd mitten auf dem Rasen stand und das Blut ihm in Rinnsalen aus Mund und Nase lief.


  »Geh rein«, befahl sie. »Es ist vorbei.«


  Mikey verspürte das plötzliche Bedürfnis, sich zu setzen, eigentlich sogar, sich hinzulegen. Er konnte nicht mehr. Es war wie nach einem Autounfall, bei dem sie alle aus dem Wagen und über den Zaun in den Garten geschleudert worden waren – überall Glasscherben, Blut und Wasser. Aber er konnte sich nicht hinlegen, weil Ellie jetzt ankam und irgendeinen geheimen Knopf drückte, der das ganze Tor aufschob.


  »Geh nach Hause«, befahl sie. »Lass uns in Ruhe.«


  Er rappelte sich soweit auf, dass er durch das Tor gehen konnte. Auf der Straße drehte er sich zu ihr um. »Glückwunsch«, sagte er, »du hast gewonnen.«


  Aus unergründlichen Augen sah sie ihn an, während sich das Tor schloss. Er hatte den Eindruck, dass sie ihm etwas sagen wollte, dass ein gequetschtes Flüstern aus ihrem Mund drang, aber in seinen Ohren summte es, und sein eines Auge war zugeschwollen.


  Und überhaupt, warum sollte er sich für irgendetwas interessieren, was sie zu sagen hatte?


  VIERUNDZWANZIG


  Tom beugte sich im Badezimmer im Erdgeschoß über das Waschbecken und sah, wie ihm das Blut aus der Nase tropfte.


  »Sieh mich an!« Wie zum Beweis wedelte er mit den Händen, glänzend und glitschig von Blut, Richtung Ellie. »Hast du vor, mir zu helfen, oder was?«


  Sie zog die Haustür zu, ging ins Bad, reichte ihm ein paar Papiertücher, legte sich dann ein Handtuch wie ein Cape um die Schultern und setzte sich auf den runtergeklappten Klodeckel. So lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


  »Na, du bist vielleicht 'ne Krankenschwester«, sagte er. »Besten Dank auch.«


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was dort draußen geschehen war – Mikeys erschrockenes Gesicht, als er zum Gartentor taumelte, Tom, der ihm hinterherschlenderte, überall Blut, die Wucht des Wasserstrahls, das Gras ganz rutschig.


  Doch vor all dem hatte es einen Augenblick gegeben, und sich daran genau zu erinnern war so schwer – den Augenblick, als Tom die Flasche an der Wand zerschmetterte und die Glasscherben überall durch die Gegend flogen. Sie hatte ihn gebeten aufzuhören, hatte sich oft genug wiederholt, aber er hatte sie eisern überhört. Und er hatte so einen Gesichtsausdruck gehabt – den, den sie schon an ihm kannte, der hieß, dass nichts, was sie sagte oder tat, etwas ändern konnte.


  Sie machte die Augen auf. Tom betupfte sich mit Papiertüchern am Waschbecken. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.


  Er sagte: »Warum hast du ihn reingelassen?«


  Darüber hatte sie draußen nachgedacht, hatte sich eine verrückte Ausrede für ihn zurechtgelegt – dass sie oben gelernt hätte, bei offener Hintertür, dass Mikey gewaltsam ins Haus eingedrungen wäre, und sie halb angezogen und hysterisch. Doch jetzt, da Tom fragte, wollten ihr die Worte nicht über die Lippen.


  Er kam sowieso drauf, noch bevor sie antworten konnte. »Du bist in ihn verknallt!«


  Sie stritt es nicht ab. Sparte sich die Mühe.


  Er brauchte nicht lange, um sich eine Geschichte zurechtzulegen – Mikey hatte die Party gestürmt und sich an sie rangemacht, war heute auf gut Glück vorbeigekommen.


  »Der will uns drankriegen«, sagte er. »Das haben die untereinander so abgesprochen. Sie hat ihren Bruder hergeschickt, um uns auszuspionieren! Unglaublich!«


  Ellie verschwieg, dass sie Mikey eingeladen hatte, weil sie ihn aushorchen wollte, dass ihr Plan furchtbar schiefgegangen war.


  Durchs Fenster drangen Kochgerüche zu ihnen herüber. Irgendwo aß eine vollkommen normale Familie ein vollkommen normales Mittagessen. Ellie wünschte, sie wäre dabei.


  »Ich glaub nicht, dass irgendwas gebrochen ist«, sagte Tom. Prüfend betrachtete er die Wunden auf seinem Handrücken. »Meinst du, wir sollten Beweisfotos davon machen?«


  »Beweisfotos? Du kannst ihn nicht anzeigen. Nicht er hat dich mit einer Flasche angegriffen.«


  Mit aufblitzenden Augen drehte er sich zu ihr um. »Meinst du, ich hätt mich von ihm verprügeln lassen sollen? Meinst du vielleicht, dass ich es verdiene?«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  Tom leckte sich Blut vom Mundwinkel. »Ich hatte nicht vor, ihm mit der Flasche eins überzuziehen. So was machen Typen zur Verteidigung, um den anderen einzuschüchtern. Ich hätt's nicht gemacht. So gut solltest du mich kennen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nichts von dir.«


  »Was soll das denn jetzt?«


  Er trat nahe an sie heran und beugte sich runter, bis sein Gesicht genau über ihrem war. Aus so großer Nähe konnte sie ihn nicht richtig sehen. Sie konzentrierte sich auf die blonden Bartstoppeln auf seinem Kinn und das Blut, das wieder aus der Nase zu sickern begann.


  Er sagte: »Was hatte er in deinem Zimmer zu suchen?«


  »Nichts.«


  »Warum hattest du dein Oberteil ausgezogen?«


  »Was geht dich das an?«


  Er fasste sie unters Kinn und hielt ihr Gesicht so hoch, dass sie ihm in die Augen sah. »Hast du gewusst, dass er ihr Bruder ist? Hast du ihn eingeladen, obwohl du weißt, wer er ist, und ihm Sachen über mich verraten?«


  »Was denn zum Beispiel, Tom? Was für Sachen?« Der Spülkasten war kalt und fest an ihrem Hinterkopf. Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber er ließ sie nicht los. »Lass mich in Ruhe, okay?«


  »Dann wehr dich doch.«


  Sie schubste ihn, aber er stieß sie fester zurück und stierte sie böse an.


  »Also nur um das klarzustellen«, fauchte sie. »Er ist hergekommen, um seine Schwester zu verteidigen, während du grade dabei bist, deine zu bedrohen! Und du glaubst, er hat ein Problem?«


  Da knickte er ein. Es passierte in Zeitlupe. Erst sackten seine Schultern ab, dann wurden die Augen stumpf. Er sah aus, als wüsste er plötzlich nicht mehr, wo er war, und wollte gar nicht erst versuchen, das herauszufinden. Er wich zurück, lehnte sich an den Handtuchhalter und schloss die Augen.


  Dann sagte er: »Man schleicht sich nicht in fremde Häuser und schlägt die Bewohner zu Boden.« Als er sich die Nase rieb, schmierte er sich wieder Blut auf die Wange.


  Ellie fühlte sich bleiern, als sie aufstand. Die Zähne taten ihr weh, und ihr eines Knie war aufgeschlagen, weil sie auf dem nassen Gras ausgerutscht war. »Tom?«


  »Diese ganze Familie spinnt total. Hast du ihn nicht gesehen? Du musst mir glauben, dass die schuld sind, nicht ich.«


  »Tom, deine Nase blutet total.«


  Das Blut war knallrot, erschreckend. Er versuchte es aufzufangen, doch es tropfte durch seine Finger und klatschte auf die Bodenfliesen.


  »Warte, ich helf dir.«


  »Ich will deine Hilfe nicht.«


  Sie überließ ihm ihren Platz auf dem Klodeckel und holte ihm mehr Papiertücher. »Kneif sie hier so zusammen. Und leg den Kopf in den Nacken.«


  Da kauerte er und hielt sich die Nase. Die Haare auf seinem Kopf glänzten feucht. »Es tut weh«, sagte er mit nasaler, belegter Stimme.


  »Es hört gleich auf. Hier hast du mehr Papiertücher.«


  Er reichte ihr die alten, die warm und schwer waren. Sie warf sie in den Treteimer und wusch sich dann die Hände am Becken. Auf dem Spiegel waren Blutspritzer. Sie wischte mit der flachen Hand darüber, bis das Glas rosa verschmiert war. Das musste sie später richtig putzen.


  Sie trocknete sich die Hände ab, ging zum Wandschränkchen und nahm Hände voll Wattebäusche heraus – rosa, weiß, blassblau —, wie kleine Wolken. Dann spülte sie das Waschbecken aus und ließ frisches Wasser einlaufen. Es tat gut, etwas zu tun zu haben, das verlangsamte ihren Puls. So müssen sich die Krankenschwestern im Ersten Weltkrieg gefühlt haben, dachte sie. Während sie die Wattebäuschchen eintunkte und ausdrückte, sickerten Zahlen und Daten in ihren Kopf:


  Der Krieg begann am 28. Juni 1914 und dauerte über vier Jahre. Verluste an Menschenleben: über elf Millionen. Faktoren, die in ganz Europa zum Erstarken des Nationalismus beitrugen: ...was für Faktoren waren das noch mal? Ellie stützte sich kurz am Waschbecken ab, während eine Panikwelle durch ihren Bauch schwappte. Erst vorige Woche hatte sie die Faktoren gebüffelt. Was war mit ihrem Hirn los?


  Bemüht, sich zu beruhigen, kniete sie sich zu Toms Füßen auf den Boden und ließ ihn die Papiertücher aus der Nase entfernen. »Es hat aufgehört«, sagte sie. »Sag jetzt nichts. Ich mach dich sauber.«


  »Okay.«


  »Pst, nicht reden.«


  Mit Wattebäuschen wischte sie ihm Mund und Nase, betupfte seine Augenbraue. Er stöhnte leise auf, als sie eine wunde Stelle auf seiner Wange berührte.


  Dann kam Schweigen auf, ein klitzekleines Zeitfenster, in dem sie sich ansahen. »Es tut mir leid«, sagte er.


  In Ellies Magen rumpelte es; da drin regte sich Wärme für ihren Bruder.


  Er behielt sie im Auge, während sie ihn abtupfte. »Glaubst du, er macht Boxtraining?«


  »Wahrscheinlich schon.«


  Toms Gesichtszüge wurden weicher. »Er hat als Erster zugeschlagen, Ellie. Das konnte ich mir nicht gefallen lassen. Ich konnte nicht bloß dastehen und einstecken.«


  Sie verstand nichts vom Kämpfen, das war das Problem. Sie hatte Feinheiten gesucht, aber es gab keine – es ging nur um Mut und Prahlerei. Tom hatte die bessere Waffe. Also gewann er. Vielleicht machte Mikey die Flasche nicht so viel aus wie ihr. Vielleicht fand er gar nicht, dass es unfair war.


  »Er hätte nicht herkommen sollen. Er hätt sich nicht trauen sollen. Weißt du, was ich meine?«


  Sie nickte.


  »Ich hätte die Flasche nicht gegen ihn eingesetzt. Ich wollte ihm nur einen Schrecken einjagen. Du hast doch nicht geglaubt, ich wollte ihn wirklich mit der Flasche angreifen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Er grinste. »Klatschnass hast du mich gemacht mit dem Gartenschlauch!«


  »Jap.«


  »Du spinnst vielleicht.«


  Ihr schnürte es die Kehle zu, und Tränen traten ihr in die Augen. »Was kommt als Nächstes?«


  »Ich geh vor Gericht. Ich komm frei. Alles wird wieder wie früher.« Tom blickte freundlich zu ihr runter, so wie früher, bevor all das passiert war. »Alles kommt in Ordnung.«


  FÜNFUNDZWANZIG


  Es sind immer die Männer. Ist euch das schon mal aufgefallen? Nennt mir ein Problem auf der Welt, und es hat immer mit Männern zu tun.«


  »Ich bin ein Kerl, Mum.«


  »Das weiß ich, Mikey.«


  »Also wär's wirklich nett, wenn du aufhören könntest, uns runterzumachen. «


  Sie waren damit zu Gange, seit sie aufgestanden waren, und heute hatten sie den Gerichtstermin, darum waren sie alle früh aufgestanden – seine Schwestern hingen an den Lippen ihrer Mutter wie zur Märchenstunde, während sie ihnen von jedem fiesen Typen erzählte, den sie je kennengelernt hatte. Karyn konnte nicht genug davon kriegen. Wenn alle Männer üble Schurken waren, kam sie sich nicht so allein vor. Mum fuhr auch drauf ab. Es war ihre neue Methode, Karyn nahezukommen.


  »Warum trinkst du das?«, fragte Mikey. »Ich hab gedacht, wir hätten da was besprochen.«


  Ohne auf ihn zu achten, leckte sie sich wie eine ausgehungerte Katze die Lippen, setzte das Glas an und kippte noch einen großen Schluck. Mikey sah auf die Uhr – kurz vor acht. Wenn sie so weitermachte, wäre sie betrunken, noch ehe sie überhaupt im Gerichtssaal ankamen.


  »Sieh dich doch in der Siedlung um«, sagte Mum. »Wie viel Arbeit die Frauen alle haben – Kinder großziehen, putzen, einkaufen, kochen, und das, noch bevor sie überhaupt zur Arbeit gehen. Ist dir schon mal aufgefallen, dass Frauen mehr als zwei Sachen gleichzeitig machen können?«


  »Ich kann drei«, sagte Holly. »Guck mal, ich esse Schoko Chips, zieh mir die Socken an und hör dir zu.«


  »Du bist ein Genie«, versicherte Mikey ihr, während er sich vorbeugte und Mums Flasche vom Tisch nahm.


  Sie schaute blitzschnell auf: »Wo gehst du damit hin?«


  »Ich tausch sie gegen was ein. Ich mach dir Frühstück.«


  »Ich will kein Frühstück.«


  »Du musst was essen, bevor wir gehen.«


  Er warf einen Blick auf die Flasche, als er damit nach oben ging. Tio Nico Sherry, 3.50 £ der halbe Liter von Ajay. Siebzehnprozentiger. Sie musste ihn sich ganz früh besorgt haben, während er die Mädchen weckte, sich vielleicht selbst eingeredet haben, sie würde nur Milch holen gehen. Alles, was so billig war, schmeckte scheußlich, und ein Drittel davon war schon weg. Er vergrub sie in seinem Schrank und ging wieder nach unten ins Wohnzimmer. Wenn er sie dazu bringen könnte, was zu essen, würde es das wenigstens etwas neutralisieren.


  »Rührei«, sagte er. »Mach ich dir, wenn du magst.«


  Seine Mutter blinzelte ihn verständnislos an. »Rührei?«


  »Ja, du weißt schon – mal was Richtiges in den Magen. Bisschen Zwiebeln, bisschen Knoblauch. Bacon haben wir auch. Das wird lecker.«


  Mit verwirrtem Gesichtsausdruck griff Mum wieder nach ihrem Glas und kippte den Rest. »Wenn du willst.«


  Er versuchte wegzuhören, als sie den Mädels eine ihrer verrückten Londoner Geschichten über einen Typ namens Vivian erzählte, der verheiratet war und drei Kinder hatte, ein Umstand, den er leider zu erwähnen vergaß, als er Mum einen Ring aus einem Katalog schenkte und um ihre Hand anhielt.


  »Erniedrigend«, sagte Mum. »Ich war erst siebzehn. Vielleicht hat mir das die Männer fürs Leben verleidet.«


  »Ich mag Männer«, sagte Holly.


  Karyn schüttelte den Kopf. »O nein, bestimmt nicht.«


  »Wohl. Sie können gut kochen.«


  Mikey sandte ihr ein dankbares Lächeln.


  »Ums Kochen geht's nicht«, knurrte Karyn. »Männer sind wie Tiere, Holly. Denk an Hunde. Nein, denk an Menschenaffen.«


  »Ich mag Affen.«


  »Ja, aber würdest du einen heiraten wollen?«


  Vor Lachen kippten sie alle fast von den Stühlen. Reizend. So was von toll. Selbst Holly kehrte sich gegen ihn.


  Gillian kam, als er die Eier auftrug, und obwohl Mum nichts wollte und Karyn in ihren wahrscheinlich bloß rumstochern würde, machte es was her. Er wollte sagen: Ich hob Ihnen doch gesagt, ich krieg das hin. Wollte, dass sie Hollys gebürstetes Haar und sauberes Schul-T-Shirt bemerkte, doch alles, was Gillian auffiel, waren die blauen Flecken in seinem Gesicht. Sie kam gleich an und musterte ihn prüfend wie ein Arzt.


  »Davon hab ich gehört«, sagte sie.


  »Sieht schlimmer aus, als es ist.«


  »Das ist trotzdem ein ziemliches Veilchen. Über zwei Wochen ist das jetzt her, oder? Und da sind immer noch alle Farben des Regenbogens zu sehen.«


  Mikey warf Karyn einen finsteren Blick zu, weil sie nicht dichtgehalten hatte. Er wusste, dass sie nicht verraten würde, mit wem er sich geprügelt hatte, weil sie vereinbart hatten, niemandem außer Jacko davon zu erzählen, und von Ellies Anwesenheit wusste sie noch gar nichts. Aber bestimmt hatte sie Gillian erzählt, dass er verloren hatte; jede Wette. Er fragte sich, ob die Polizistin das in ihre Akte aufnahm – männliches Vorbild fehlt in der Familie. Großer Bruder ein Weichei.


  »Ich mag sein blaues Auge«, sagte Holly. »Es sieht schön aus.«


  »Ganz schön blöd«, fiel Mum ein. »Da geht er zu einer Verabredung mit einem Mädel und kommt blutüberströmt nach Hause. Wollte mir nichts drüber sagen, außer dass die Kleine schon einen Freund hatte. Man sollte meinen, er würde sich die Mühe machen, das vorher rauszufinden, oder?«


  Er warf seiner Mutter einen finsteren Blick zu. Dankbar sollte sie ihm dafür sein, dass er sie geweckt, ihr Badewasser einlaufen lassen und ihren Sherry versteckt hatte. Natürlich war sie an so einem Tag wie heute nervös, aber das gab ihr noch lange nicht das Recht, es an ihm auszulassen.


  »Gibt's vielleicht noch einen Tee?«, fragte Gillian, während sie ihre Jacke auszog.


  Verdammt nochmal, jetzt behandelte selbst die ihn schon wie ihren Haussklaven. Er schepperte mit dem Wasserkocher, damit sie merkte, dass er sich nicht alles bieten ließ, ehe er Holly losschickte, Jacke und Schulranzen holen. Mit besonderer Betonung auf Schulranzen, um Gillian zu demonstrieren, dass er da auch drauf achtete. Merkwürdig zu sehen, wie Karyn auf dem Sofa zur Seite rutschte, um dieser Frau Platz zu machen. Noch vor wenigen Wochen konnte sie sie nicht ausstehen, aber jetzt begrüßte sie sie mit strahlendem Lächeln und bot ihr eine Scheibe Toast an.


  »Karyn ist ein bisschen nervös«, erklärte Mum der Polizistin. »Da ist es toll, dass Sie kommen konnten.«


  Gillian nickte mitfühlend. »Ich bin auch froh drüber. Ich bleibe hier bei ihr, bis Sie wiederkommen. Ich kann jede ihrer Fragen beantworten, und wir werden angerufen, sobald feststeht, worauf er plädiert.« Sie wandte sich Karyn zu und tätschelte ihr die Hand. »Du erfährst es als Erste, in Ordnung?«


  Karyn nickte. »Aber er wird nicht sagen, dass er es war, oder?«


  »Tut mit leid, Liebes, aber das ist eher unwahrscheinlich. Davon lassen wir uns aber nicht entmutigen, hm? Gewissheit haben wir erst am Schluss.«


  Mikey knallte den Tee vor sie hin – Milch, kein Zucker, genau wie sie ihn mochte. »Keks?«, fragte er, weil sie welche da hatten.


  »Nein danke.« Sie lächelte zu ihm hoch. »Bringst du Holly jetzt zur Schule?«


  Alter Schwede, die war ja noch schlimmer als der Rest, hackte nur auf ihm rum. »Ja«, sagte er. »Und wissen Sie was? Seit wir uns zuletzt unterhalten haben, hat sie nicht einen Tag gefehlt.«


  Sie nickte, wirkte beeindruckt.


  Das Zurschulebringen war noch das Beste in den letzten drei Wochen gewesen. Alles andere war grottig, aber mit dem Frühaufstehen und Holly pünktlich Abliefern hatte ihn der Ehrgeiz gepackt. Und er kriegte es prima hin. Sie war nur zweimal zu spät gekommen, geringfügig zu spät.


  Holly kam wieder ins Zimmer gehüpft, die Jacke an, und drehte eine Verabschiedungsrunde mit Umarmen und Küssen.


  »Danach komm ich wieder und hol Mum ab«, erklärte Mikey Gillian. »Ich hab in der Arbeit Schichten getauscht, und mein Freund fährt uns mit seinem Auto. Der Bus nach Norwich braucht zu lange.«


  »Ich weiß echt nicht, was ich ohne ihn anfangen würde«, sagte Mum. »Wirklich wahr, er ist ein Goldstück.«


  Das hörte sich ehrlich an und tat gut.


  Holly landete neben Mikey und schob ihre Hand in seine. Das mochte er. »In 'ner Viertelstunde bin ich wieder da«, verkündete er allen.


  »Prima, Mikey«, sagte Gillian.


  Selbst Karyn winkte ihm liebevoll zum Abschied.


  Na bitte! Er ging mit Holly zur Tür und war draußen, bevor das Pendel wieder in die andere Richtung ausschlug.


  SECHSUNDZWANZIG


  Ich schaff das nicht.« Toms Stimme klang abgehackt und wie aus weiter Ferne, obwohl er auf der Rückbank im Auto gleich neben Ellie saß.


  Dad drehte sich auf dem Fahrersitz um. »Du schaffst es«, sagte er, »denn du musst es schaffen.«


  »Und wo ist der Anwalt?«


  »Er wird da sein.«


  »Und der Verteidiger? Er hat gesagt, er werde auf dem Parkplatz auf uns warten.«


  »Ich ruf ihn an.«


  Ellie schloss die Augen und versuchte, sich etwas Alltägliches vorzustellen: wie sie einen Schokokeks aß oder sich auf ein Sofa kuschelte. Aber sie konnte sich schlecht konzentrieren, und vielleicht war ein Keks nicht groß genug, um sie abzulenken. Stattdessen dachte sie an das Shoppingcenter, an dem sie auf dem Weg hierher vorbeigefahren waren. Es lag jenseits des Parkplatzes und hinter dem Gerichtsgebäude; bald würde es geöffnet sein, und Leute würden reingehen, um Lebensmittel, Zeitungen und andere Dinge des täglichen Bedarfs einzukaufen, Kinder und Tragetaschen an der Hand, und über die Preise schimpfen. Es war tröstlich zu wissen, dass sich die wirkliche Welt wie immer weiterdrehte, ganz gleich, was heute Vormittag mit ihrer Familie geschah.


  Sie machte die Augen auf und bedachte Tom mit einem, wie sie hoffte, beruhigenden Lächeln.


  »Was?«, sagte er.


  »Wie, was?«


  »Was siehst du mich so an?«


  »Weiß nicht.«


  »Dann lass es.«


  »Schon gut, Tom, chill einfach!«


  »Ellie!« Mum drehte sich auf ihrem Sitz um.


  »Ich hab ihm nur zugelächelt!«


  »Hör auf damit.«


  Ellie ließ sich zurücksinken. Sie wünschte, sie wäre alt. Sie würde ihr Leben gern gegen eins eintauschen, das fast vorbei war, wenn sie nur nicht mehr hier sein musste. Du bist die Hauptentlastungszeugin, sagte Dad immer wieder, du musst klarstellen, dass du ganz auf seiner Seite bist.


  Sie hatten von ihr verlangt, den Rock mit Bluse anzuziehen, den sie zu Großvaters Beerdigung getragen hatte. Der schwarze Nylonrock klebte elektrisch geladen an ihren Oberschenkeln. Die Bluse war dunkelgrau. Sie hatte sich im Flurspiegel betrachtet, bevor sie ins Auto eingestiegen war.


  »Ich seh aus wie eine Nonne.«


  »Du siehst genau richtig aus«, hatte ihre Mutter gesagt.


  Sie wollten was Heiliges. Keinen knallroten Nagellack und lila Lippenstift zu einem feurig-orangenen Minirock, der über den Oberschenkeln spannte. Das hier war der Aufzug für brave Mädchen.


  Tom richtete sich plötzlich auf. »Wer sind die ganzen Leute?«


  Eine kleine Menschenmenge passierte das Tor. Neun oder zehn Jugendliche, die zum Haupteingang strömten.


  »Kommen die wegen uns?« In seiner Stimme schwang Panik mit.


  Ellie presste ihre Nase gegen die Scheibe. Die Gruppe war am Fuß der Haupttreppe stehengeblieben. Ein Mädchen überprüfte sein Handy. Zwei Jungs setzten sich.


  »Die Türen sind noch nicht geöffnet«, sagte Ellie. »Sie können nicht rein.«


  Tom spähte an ihr vorbei. »Das Mädel da mit der blauen Jacke«, sagte er, »die kenn ich vom College. Die andere neben ihr auch!«


  Jetzt geriet er richtig in Panik. Er sah verzweifelt und verschwitzt aus, und es schien ihm nichts auszumachen, dass alle ihn so sahen. Ellie versuchte, auf Worte zu kommen, die helfen könnten, aber ihr fiel nichts anderes ein als scharfe, ärgerliche Aussagen wie selber schuld und nein und... Halt! Das bist du, dachte sie. Das ist dein wahres verängstigtes Ich. Hast du gewusst, dass du das bist, bevor das hier losging?


  »Lass dich von diesem Pöbel nicht einschüchtern«, sagte Dad. »Komm schon, Tom, reiß dich am Riemen.«


  Ellie spürte, wie sie eine seltsame Ruhe befiel. Wenn Tom es nicht schaffte, dann durften sie vielleicht nach Hause. Vielleicht würde er wirklich verrückt werden, und sie würden einen Krankenwagen rufen, und dann konnten sie und ihre Eltern irgendwo, wo es hübsch war, Kaffee trinken und Kuchen essen gehen und ihn einfach vergessen. Tom holte ein paar Mal tief Luft und stieß sie so wieder aus, als würde er Rauchringe blasen. Vielleicht hyperventilierte er. Konnte man daran sterben?


  »Warum sind die überhaupt hier?«, fragte Tom. »Was geht das die an?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Dad. »Es ist Wahnsinn. Jeder darf einer Anhörung beiwohnen, aber was für einen Kick sich dieses Pack davon verspricht, kann ich dir nicht verraten.«


  Jeder konnte kommen? Warum hatte er ihr davon nichts gesagt? Er hatte gesagt, es werde langweilig werden, eine reine Formalität, nur Anwälte, die mit Papierkram um sich schmissen, in einer Stunde wäre alles vorbei. Du wirst nicht aussagen müssen, hatte er gesagt. Wir wollen einfach Eindruck auf die Staatsanwaltschaft machen, indem wir geschlossen antreten.


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, verlangte sie zu wissen. »Warum hast du nicht gesagt, dass es eine öffentliche Anhörung ist?«


  Ihr Dad schwenkte auf seinem Sitz herum. »Das erschien mir irrelevant, Eleanor, werd jetzt also bitte nicht hysterisch. Die Aussichten, dass irgendwer hier aufkreuzen würde, waren gleich Null.«


  »Und die da«, fauchte Tom. »Die kenn ich auch.« Noch eine Gruppe war durchs Tor gekommen, und Tom stieß den Finger gegen das Fenster. »Die war in dieser Nacht bei uns zu Hause. Das ist Karyns Freundin. Darf die denn überhaupt hier sein?«


  Es war Stacey Clarke. Sie ging direkt am Auto vorbei, so dicht, dass ihre Jacke die vordere Stoßstange streifte. Sie war mit ihrer Freundin, mit der sie am Tag des Zweikampfs zusammen gewesen war, und noch ein paar anderen Mädchen aus der Schule gekommen. Sie schlossen sich dem ersten Grüppchen auf den Treppenstufen an, so dass sie da nun alle zusammen herumstanden. Unter Ellies Haut fühlte es sich an wie Nadelstiche.


  Sie kratzte an der Rückenlehne ihrer Mutter. »Ich geh nicht rein. Ich kann nicht.«


  Doch noch bevor ihre Mutter antworten konnte, klopfte jemand ans Fenster.


  »Barry«, sagte Dad. »Wird auch verdammt Zeit.«


  Ellie war dem Verteidiger schon einmal begegnet. Er war klein und blond und jünger als ihr Vater. Heute Morgen hatte er sich die Haare wie ein Schuljunge zurückgegelt und trug Anzug und Krawatte. Er sah nicht so aus, als könnte er sie retten.


  »Kann ich kurz reinspringen?«, fragte er.


  Er stieg hinten ein und quetschte Ellie in die Mitte zwischen sich und Tom. Im Auto muss es heiß sein, dachte sie, es muss nach


  Angstschweiß riechen. Die Scheiben waren auch noch beschlagen. Sie kam sich klaustrophobisch vor und schämte sich.


  »Wie sieht's aus?«, fragte Barry.


  »Wir sind in Topform«, tönte Dad. »Können es kaum erwarten.«


  »Es sind so viele Leute da, die Tom kennt«, sagte Mum. »Wir fragen uns, warum.«


  Barry tat die Menschenmenge auf der Vortreppe mit einer abfälligen Geste ab. »Ach, das würde ich nicht überinterpretieren. Die Leute stellen sich oft vor, Anhörungen wären viel interessanter, als sie sind. In fünf Minuten werden die alle tot umfallen vor Langeweile.«


  Dad drehte sich auf dem Fahrersitz um und lächelte Tom zu. »Hast du das gehört? Man muss es einfach mal aus juristischer Perspektive betrachten. Es hilft, mit den Augen eines Strafverteidigers zu sehen, was?«


  Tom nickte, sah aber blass und mitgenommen aus; den Blick hielt er immer noch auf die Ansammlung auf der Treppe gerichtet.


  »Wahrscheinlich wird es sich zu Ihren Gunsten auswirken«, sagte Barry. »Das sehr unspektakuläre Verfahren wird sie alle dermaßen anöden, dass sie sich die Mühe schenken werden, zum eigentlichen Prozess zu kommen.«


  Das war für ihn der Startschuss zu einer kleinen Rede. Fröhlich und selbstgewiss quasselte er über Anklageschriften und Beweislisten und dass ein Prozesstermin in etwa drei Monaten anberaumt werden würde. Der Anwalt sei drin, sagte er ihnen, und rede mit dem Richter in dessen Kammer. Ellie stellte sich beide in Morgenmantel und Pantoffeln vor, Zigarre rauchend. Bestimmt hingen Perücken an einem Ständer, und ein Hund räkelte sich faul auf einem Teppich.


  »Also«, sagte Barry, »das wär's dann wohl. Sind alle soweit?«


  Sie müssten nun aus dem Auto in das gleißende Sonnenlicht treten, das den Parkplatz überflutete, und an der Menschenmenge vorbei die Treppe hinaufgehen.


  Tom fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, vor und zurück. »Das ist es«, sagte er. »Das ist es jetzt wirklich.«


  »Jawoll«, sagte Dad.


  Barry nickte.


  Mum drehte sich auf ihrem Sitz um: »Bald haben wir es hinter uns.«


  Aber das Blau ihrer Augen wirkte matt, und sie klang selbst nicht davon überzeugt.


  Ellie wünschte sich Regen, als sie ausstieg. Sie wünschte sich einen niedrigen schiefergrauen Himmel mit großen dunklen Wolken, die die Sonne verfinsterten, und Donner, der tief über dem Gerichtsgebäude grollte. Stattdessen war der Himmel blau mit ein paar vorüberziehenden Wölkchen von der Farbe alter Klaviertasten. Sie spürte, wie sich ihr ein Gewicht auf Schultern und Nacken legte.


  In fünfundzwanzig Jahren ist das alles vorbei, dachte sie. Ich werde weit weg sein, und niemand wird sich dran erinnern.


  Barry ging mit Tom und Dad voran, als ob Eile irgendwas nützen würde. Ellie und ihre Mutter hielten sich ein paar Schritte dahinter. Ellie berührte ihre Mutter am Ärmel, um sie weiter zu bremsen. »Ich hab Angst.«


  Mum legte einen Arm um sie und hielt sie fest. Ellie wollte, dass sie sagte: Weißt du was? Wir können dich nicht dazu zwingen. Das wäre nicht richtig, du bist doch noch ein Kind. Soll ich dich nach Hause bringen?


  Doch sie sagte: »Versuch, dir nichts draus zu machen. Komm schon, Schätzchen, Tom braucht uns.«


  Dann nahm sie ihren Arm weg, reckte das Kinn Richtung Menge und ging geradewegs auf die Leute zu.


  In dem Augenblick erkannte Ellie, dass niemand ihr helfen konnte, weil jedes Mitglied ihrer Familie seine ganze Kraft und Entschlossenheit nur für sich brauchte. Sie waren alle allein in dieser Sache, wie vier separate Inseln, die Barry über den Parkplatz folgten.


  Sie fühlte sich beobachtet, als wären ihre Beine spindeldürr, als würden ihre Kleider abgeschätzt, und ihr Körper schlackerte unkoordiniert. Sie ging langsamer, registrierte überdeutlich jede Bewegung, jeden Blick, jedes Wort aus der Gruppe auf den Stufen. Von ihnen ging eine geballte Energie aus, als sammelten sie sich zum Sprung. Sie tuschelten hinter vorgehaltenen Händen, ohne zu blinzeln, stießen sich gegenseitig an. Ellie konnte sich vorstellen, was sie sagten: Das da ist er, ja der. Das sind seine Eltern, und die da ist seine Schwester, genau, die Schwester.


  Stacey zeigte auf Tom, als er halb die Treppe rauf war. Mit dem Finger, so als wäre er in einer Fernsehsendung und könnte sie nicht sehen.


  »Erkennst du ihn?«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Jetzt erkennst du ihn doch?«


  Ellie blieb ganz stehen und schaute über den Parkplatz, auf Gewalt hoffend – Panzer wären praktisch oder ein Heer von Soldaten, die allen mit Maschinengewehren die Neugier aus der Visage pusten könnten. Aber da war nichts. Keine Hilfe in Sicht.


  Okay, sie würde so tun müssen, als ginge es gar nicht um ihre Familie. Die meisten dieser Kids waren aus Toms College – sie kannte die nicht, und die kannten sie nicht, sie würde sie nach dem heutigen Tag nie wiedersehen, und sie würden bald genug davon haben, wenn sie nicht auf sie einging. Sie musste nur an ihnen vorbeigehen, so schlimm war das doch gar nicht. Tom war durch die Tür, Barry und Dad auch, und niemand hatte sie gelyncht. Mum folgte ihnen jetzt, und bis auf das eine oder andere hämische Grinsen kam sie unbehelligt hinein.


  Aber Ellie hatte das Gefühl zu stolpern, als würden ihre Schuhe nicht passen und sie fiele gleich. Ihre Wangen liefen rot an vor Scham; wie sie das hasste. Sie wollte eine Decke, unter der sie sich verstecken konnte, wie eine Schauspielerin. Als sie die erste Stufe betrat, streckte Stacey ein Bein vor, nicht um ihr ein Bein zu stellen, sondern um sie aufzuhalten.


  »Hey, Bitch«, sagte sie.


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Willste mich nicht fragen, wie es Karyn heute geht?«


  »Ich will nur vorbei.«


  »Willste mir nicht noch mal erzählen, wie leid es dir tut?«


  Ellie wich zur Seite aus, aber Stacey baute sich wieder vor ihr auf. »Sie will ihre Freundinnen immer noch nicht sehen, weißt du. Sie ist immer noch total verängstigt.«


  »Bitte, ich muss da rein.«


  Stacey schüttelte den Kopf. »Wenn sich dein Pädo-Bruder heute nicht schuldig bekennt, wird sie im Prozess vor Gericht gezerrt. Was glaubste wohl, wie sie sich dann fühlen wird?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht denkste mal drüber nach?«


  Jemand in der Menge kicherte. Warum waren keine Erwachsenen in der Nähe? Nur Jugendliche? Stacey starrte sie an. »Ich frag dich noch mal – warum hast du den Bullen erzählt, du hättest nie irgendwas gesehen?«


  Ellie starrte zurück. Das Gebäude vor ihr schwankte, und trotzdem konnte sie Staceys Blick nicht ausweichen.


  »Lass sie«, sagte ihre Freundin. »Sie ist nicht die Mühe wert.«


  Stacey musterte Ellie von Kopf bis Fuß, wie um nachzusehen, ob das stimmte, ehe sie sie mit einem Lidschlag entließ. Die Menge lachte sie aus, lachte laut und spöttisch über sie, während sie die restlichen Stufen hoch und durch die Tür rannte.


  Barry hatte gesagt, es sei Verhandlungsraum Nummer zwei. Sie sah ein Schild und lief am Pförtnertisch vorbei die Treppe rauf. Hinter sich hörte sie Geflüster und Lachen von Leuten, die zur Tür hereinkamen und ihr nach oben folgten. Aber es war in Ordnung, denn dort, auf dem obersten Treppenabsatz, stand ihre Mutter. Ellie lief zu ihr, klammerte sich an ihren Arm und drückte sich an sie.


  »Mum!«


  »Ellie, nicht so an mir zerren. Ich unterhalte mich gerade mit jemand, siehst du das denn nicht? Das ist Mr. Grigson, Toms Gerichtsanwalt.«


  Sie hörte sich ehrfurchtsvoll an, wie sie auf den Anwalt zeigte, als wollte sie sagen, 1st er nicht eindrucksvoll mit seiner schwarzen Robe und seiner weißen Perücke und seinem wichtigen Papier-Stapel?


  Mr. Grigson nickte Ellie zu, als seien ihm an dem Vormittag schon Hunderte von Mädchen wie sie begegnet. Er grüßte nicht.


  »Mum?«


  »Ellie, ich bin im Gespräch.«


  »Aber Mum, ich will...«


  »Wenn du zur Toilette musst, die ist da, siehst du. Aber beeil dich, wir gehen gleich rein.«


  Wie konnte sie da also sagen: Mum, ich will, dass du auf mich aufpasst.


  Die Menge drängte die Treppe hoch. Ellie ertrug es nicht, Stacey noch einmal zu begegnen.


  »Bin gleich wieder da.«


  Mum nickte. »Ich halt dir einen Platz frei.«


  Wie bei einem Theaterbesuch, als ob ein Sitz möglichst weit vorn nett wäre.


  Ellie verzog sich in eine Kabine und verriegelte sie, lehnte sich gegen die Tür und legte sich beide Hände auf den Magen, um den stechenden Schmerz zu dämpfen. Sie versuchte, an etwas Schönes zu denken – Hummeln, die in sonnigen Gegenden Nektar aus kleinen Blütenkelchen saugten, Berge mit schneebedeckten Kuppen.


  Nichts wirkte. Weil das hier in wenigen Wochen so viel schlimmer werden würde, wenn das Gericht mit Geschworenen zusammentrat, wenn Ellies Name aufgerufen und man sie auffordern würde, in den Zeugenstand zu treten, auf eine Bibel zu schwören und die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit, so wahr ihr Gott helfe.


  Sie erbrach alles in die Toilettenschüssel – Toast und Kaffee, die Spaghetti von gestern Abend. Danach fühlte sie sich klein und durchsichtig. Sie wischte sich den Mund, spülte alles weg und saß zitternd auf der Klobrille. Wenn sie sich übergab, musste sie immer weinen, also wusste sie, dass ihre Wimperntusche jetzt verschmiert war und dass sie anstatt aufrichtig und heilig völlig aufgelöst aussah und zweifelsohne noch mehr Ärger mit ihren Eltern kriegen würde.


  Sie zog einen Packen Papier von der Rolle und wischte sich die Augen. Hinter ihr, weit oben, schimmerte ein Sonnenstrahl durchs Fenster. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ ihn kurz ihr Gesicht bescheinen.


  »Ellie Parker«, sagte sie zu sich selbst. »Du schaffst das hier. Mach's Tom zuliebe. Deiner Familie zuliebe. Tom ist dein Bruder. Er würde nie etwas machen, um dir wehzutun.«


  Sie wusch sich Hände und Gesicht am Waschbecken, spülte den Mund aus und glättete sich das Haar vor dem Spiegel. Dann zog sie die Tür einen Spaltbreit auf und spähte den Korridor in beide Richtungen entlang. Niemand war in der Nähe, Treppenabsatz und -stufen leer. Die Tür zum Verhandlungsraum war geschlossen. Hieß das, dass sie jetzt nicht mehr rein durfte? Nein, nicht noch eine Katastrophe! Unschlüssig lungerte sie draußen herum, bis sie sich schließlich entschied, wieder nach unten zu gehen und den Pförtner zu fragen. Aber an der obersten Stufe angekommen, hielt sie an, weil sie Stimmen und Schritte raufkommen hörte, und spürte, wie ihr das Adrenalin Gesicht und Brust überzog. Diese Stimme kannte sie.


  Mikey McKenzie sah sie an, als er den letzten Treppenabsatz erreichte. Mit vor Überraschung aufgerissenen Augen sagte er nichts weiter als: »Hallo.«


  Ellie nickte, brachte kein Wort heraus.


  Er war mit einer Frau zusammen, die zwar jünger als ihre eigene Mutter, aber eindeutig seine Mutter war. Die dunklen Haare und Augen hatte er von ihr. Sie hatte sich weder feingemacht noch geschminkt, trug nur eine schäbige Jeansjacke über einem Jogginganzug. Da standen die drei nun also oben an der Treppe.


  Mikey fragte: »Gehst du rein?«


  »Ich weiß nicht. Die Türen waren offen, und jetzt sind sie zu.«


  Er zuckte nachsichtig die Achseln. »Die Pförtnerin hat gesagt, wir sollen reingehen.«


  Seine Mutter drückte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Ist da drüben das Klo? Da muss ich erst mal rein.«


  »Klar, Mum. Ich warte auf dich.«


  Sie sahen ihr hinterher, bis die Tür zufiel. Jetzt waren sie allein.


  Ellie fragte: »Weiß sie, wer ich bin?«


  »Nein.«


  »Wirst du es ihr sagen?«


  »Warum sollte ich?«


  »Und was ist mit Karyn? Kommt sie?«


  Er schüttelte den Kopf. Dumme Frage. Natürlich nicht. Die war zu verängstigt, um aus der Wohnung zu gehen, hörte sie das nicht immer wieder von allen Seiten?


  »Jacko ist hier«, sagte er. »Er sucht einen Parkplatz.«


  Sie nickte in dem Bewusstsein, dass sie rot wurde. Hinter der Tür waren an- und abschwellende Stimmen zu hören.


  Sie wusste, dass er ihr Vorwürfe machte, dass er dachte, sie hätte ihm eine Falle gestellt. Da standen sie nun verlegen rum, und ihr fiel nichts anderes ein als Smalltalk – schönes Wetter, was macht die Arbeit?


  »Dein Auge sieht schlimm aus«, sagte sie. »Tut's weh?«


  »Geht so.«


  »Es ist immer noch ganz blau.«


  Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Du solltest erst den anderen Kerl sehen.«


  Wenn das ein Witz war, lächelte keiner von ihnen beiden drüber.


  Sie sagte: »Ich hab dir Nachrichten geschickt.«


  »Jaa.«


  »Warum hast du nicht geantwortet?«


  Er zuckte die Schultern, sah zu den Türen des Verhandlungssaals hinter ihr. »Hab keinen Sinn drin gesehen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Tom ausgerechnet in diesem Moment nach Hause kommen würde. Das war nicht geplant.«


  »Jaa, das hast du mir geschrieben.«


  »Du glaubst mir nicht.«


  Er gestikulierte in Richtung der geschlossenen Türen. »Mir stinkt das alles. Was ich mit dir gemacht hab, war nicht richtig, was du mit mir gemacht hast, hab ich wahrscheinlich verdient. Also sind wir quitt, okay? Keine SMS mehr. Gar nichts. Vergessen wir es jetzt einfach.«


  Er sah ihr kurz in die Augen. Sie schaute zuerst weg.


  »Ich geh dann mal rein«, sagte sie.


  Er nickte. »Jap, man sieht sich.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Der Zuschauerraum war keine hohe Galerie wie im Old Bailey im Fernsehen, sondern bestand nur aus ein paar Stuhlreihen mit einem Mittelgang. Als Ellie den Raum betrat, ging kein Raunen durch die Menge, kein missbilligender, von Gerichtsanwälten umgebener Richter tadelte sie fürs Zuspätkommen; nur ein Grüppchen saß auf den Stühlen und wartete, dass es losging. Stacey und ihre Freundinnen saßen weit hinten in der anderen Ecke, und auch wenn sie Ellie anstarrten, als sie den Gang durchschritt und sich neben ihre Mutter setzte, wurde sie sonst kaum beachtet.


  »Ich hab schon gedacht, du kommst gar nicht mehr«, sagte Mum und tätschelte Ellies Hand, so als würde jetzt alles gut werden.


  Es war, wie in einem stickigen Standesamt zu sitzen und auf eine Hochzeit mit unheilschwangeren Vorzeichen zu warten. Es gab sogar einen Gerichtsdiener, irgend so einen Typ, der mit Akten in den Händen hin- und herhuschte. Nur die Braut kam nicht. Karyn MacKenzie hockte weinend zu Hause, das Brautkleid in Fetzen, und weigerte sich, in die Limousine zu steigen. Nein, nein, ich heirate ihn nicht, den nicht! Er ist fies und gemein, und ich hasse ihn.


  Tom hatte Angst, was Ellie daran erkannte, dass er sich mit hochgezogenen Schultern ganz auf den Boden vor seinen Füßen konzentrierte. Er trug seinen neuen Anzug, von Dad ausgesucht wegen des hochwertigen Stoffs und der Qualitätsnähte.


  Aber unter seinen Achseln und entlang der Wirbelsäule sammelte sich bestimmt der Schweiß.


  Mum beugte sich zu ihr und stieß sie an: »Die Mutter ist grade reingekommen. Hab ich von Barry gehört.«


  Ellie drehte den Kopf ein wenig, tat, als interessierte sie das nicht. Mikeys Mum sah aus, als gäbe sie sich große Mühe, klar im Kopf zu wirken, während sie den Gang entlangkam, Kopf und Hals sehr aufrecht haltend. Hinter ihr trottete Mikey. Und in seinem Schlepptau sein Kumpel Jacko. Ellie konnte den Blick nicht abwenden, während sie sich nach Sitzplätzen umsahen.


  »Sie ist sehr jung«, flüsterte Mum. »Meinst du, die beiden Jungen haben verschiedene Väter?«


  »Es sind keine Brüder.«


  »Könnte doch sein. Woher willst du das wissen?«


  Ellie sparte sich die Antwort. In ihrem Herzen regte sich die Zuneigung zu Mikey, der seine Mum zu einem Platz führte und ihr half, die Jacke abzulegen. Sie sah sehr nervös aus, ihre Blicke schossen durch den ganzen Raum.


  Mikey ließ seinen Blick einmal über alles wandern, während er seine Jacke auszog. Er registrierte Tom, Dad und den Verteidiger, die die Köpfe zusammensteckten, in eine letzte Lagebesprechung vertieft. Dann sah er Ellie, und es war, als wären sie durch ein unsichtbares Stromkabel quer durch den ganzen Raum verbunden. Sie wandte sich rasch ab und richtete den Blick auf das hohe Fenster über dem Richtertisch. Ein grauer Wolkenstreifen zog über den Himmel. Unter ihrem Stuhl schlug sie die Füße übereinander, löste sie, kreuzte sie erneut.


  Mum stieß sie wieder an. »Es geht los. Da kommt der Richter.«


  Der Gerichtsdiener rief: »Erheben Sie sich!« Und alle standen auf, während der Richter aus einer Nebentür hereinkam. Er hatte eine bessere Perücke auf als die Anwälte und trug eine Robe in Schwarz und Lila. Nachdem er an einer langen Bank unter einem Wappen Platz genommen hatte, wurden alle angewiesen, sich wieder zu setzen. Der Gerichtsdiener saß an einem kleinen Tisch darunter und die Anwälte mit ihren Laptops und Aktenstapeln dem Richter gegenüber.


  Ellie fiel es schwer, sich zu sammeln, aufzupassen. Mikey war drei Reihen hinter ihr auf der anderen Seite des Gangs. Auf der Seite der Braut.


  Die Gerichtsanwälte wechselten sich damit ab, aufzustehen und mit dem Richter zu reden. Es war die Rede von Aussagen, auf die sich die Anklage stützte, und Beweismaterial, das die Position der Verteidigung stärken könnte. Während mit juristischen Begriffen jongliert wurde, beugte sich die Menge angestrengt vor und versuchte, daraus schlau zu werden.


  Sah Mikey sie an? Wie viel von ihr konnte er von seinem Platz aus sehen? Ihren Nacken? Die Schultern?


  Die Anwälte machten immer weiter, und gerade als die Zuhörer anfingen, mit den Füßen zu scharren, und Ellie sich schon Hoffnungen machte, dass Barry Recht hatte und die Leute vor lauter Langeweile nach Hause gehen würden, wurde Tom in die Anklagebank gerufen. Die Menge horchte auf.


  Die Anklagebank befand sich seitlich von den Anwälten, ein halb abgetrennter Bereich, zu dem Stufen hinaufführten. Als Tom in seinem besten Anzug dort stand, konnte jeder sein Gesicht sehen. Er sah noch blasser aus als im Auto und sehr verschüchtert.


  Der Richter sagte: »Heißen Sie Thomas Alexander Parker?«


  »Ja, Euer Ehren.« Er klang jung, seine Stimme schmerzlich vertraut.


  Der Richter verlas sein Geburtsdatum, dann die Adresse. Sogar mit Postleitzahl. Der Raum schien wegzukippen, als er die Anklage laut verlas. Die Worte sexuelle Nötigung hallten unter Ellies Schädeldecke wider. Tom wurde gefragt, ob er verstand, welcher Vorwurf gegen ihn erhoben wurde.


  »Ja«, sagte er, »ich verstehe.«


  Wie bei einem Schwur.


  »Und wie bekennen Sie sich? Schuldig oder nicht schuldig?«


  Ellie spürte ihren eigenen Herzschlag, das Ticken ihres Hirns, während der Raum in Zeitlupe versank. Er konnte die Aussage verweigern. Er konnte auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Er konnte ein Geständnis ablegen.


  »Nicht schuldig.«


  Ein allgemeines Protestgemurmel erhob sich im Raum und dazu vereinzelter Applaus. Ein paar von Toms Freunden mussten hereingekommen sein, denn ein Junge rief: »Zeig's ihnen, Alter!« Der Richter ließ sein Hämmerchen niedersausen und verlangte Ruhe im Saal.


  In der Aufregung linste Ellie verstohlen zu Mikey rüber.


  Er sah zu Boden, als hätte er aufgegeben. Ihr ganzer Körper fühlte sich kalt an, während sie ihn ansah. Mikey liebte seine Schwester, deshalb hatte er ihr zu helfen versucht. Ebenso seine Mutter, man sah ja, wie er den Arm um sie legte, wie sie sich an ihn lehnte. Wahrscheinlich würde er alles für sie tun, war das nicht immer so in Familien? Hielt Tom ihr das nicht ständig vor? Aber jetzt musste Mikey nach Hause gehen und Karyn sagen, dass sie in wenigen Wochen die Wohnung verlassen, vor Gericht erscheinen und über das reden müsste, was passiert war. Ihr Leben würde von Fremden seziert und unter die Lupe genommen werden, und jeder konnte hinkommen und zusehen.


  Nicht schuldig.


  Die Worte hallten in Ellies Kopf. Bei jedem Blinzeln sah sie sie aufflackern.


  ACHTUNDZWANZIG


  Mikey machte Kaffee in der Küche und behielt gleichzeitig Karyn und Jacko im Auge. Er wollte nicht Kaffee machen, sondern im Auto sitzen und zur Arbeit fahren, aber Mum war nach oben verschwunden, kaum dass sie vom Gericht zurück waren, und er wusste, dass sie sich mit Koffein am besten runterlocken ließ.


  Karyn wickelte sich unaufhörlich eine Haarsträhne um einen Finger und lauschte hingebungsvoll Jackos Erzählung, wie er Tom Parker von den Treppenstufen des Gerichtsgebäudes herab »Wichser!« hinterhergerufen hatte.


  »Wir haben ihn alle ausgebuht, als er rauskam«, sagte Jacko. »Er hat sich seine Jacke über den Kopf gezogen, so hat er sich geschämt. Massenhaft Leute waren auf deiner Seite. Von deinen Schulfreundinnen waren jede Menge da.«


  »Ich sollte ihnen schreiben«, sagte Karyn. »Ich hab das ein bisschen schleifen lassen, war Scheiße von mir. Manchmal fällt's schwer zu glauben, dass sie mich nicht alle vergessen haben.«


  »Dich vergessen? Nee, Mädel, wir sind für dich da.« Jacko traktierte die Luft mit beiden Fäusten. »Das Problem ist, die Gerichte sind so beschissen. Sie hätten es dem Volk überlassen sollen. Wir hätten ihn auf dem Parkplatz gelyncht und an 'nem Baum aufgehängt.«


  »Keine gute Idee«, sagte Karyn. »Sieh dir an, was mit Mikey passiert ist, als er sich zu nah rangewagt hat.«


  Mikey warf ihr einen finsteren Blick zu. »Was redest du da? Ich hab jede Menge Treffer gelandet.«


  »Du wolltest dich nur selbst beweisen.«


  Erst hatte sie Gillian von der Schlägerei erzählt, und jetzt machte sie sich vor seinem besten Freund über ihn lustig. Er war verblüfft, wie undankbar sie war, »Du bist nach Hause gekommen und hast ausgesehen wie aus einem Horrorfilm«, redete Karyn weiter. »Was hat das irgendwem gebracht?«


  Wie eine enttäuschte Mutter schüttelte sie den Kopf über ihn.


  »Er hat das solo durchgezogen, deshalb«, sagte Jacko.


  »Ja, hat vergessen, den Kopf mitzunehmen.« Sie beugte sich vor, klopfte Jacko mit einem Finger gegen die Stirn, und beide platzten laut los vor Lachen.


  Allmählich gingen sie Mikey richtig auf den Keks. Da stand er und goss Kaffee auf, und keiner von beiden bot irgendwelche Hilfe an. Sie sollten aufräumen, anstatt nur da rumzusitzen. Der Tisch quoll über vor Sachen – Aschenbecher, Kaffeetassen, Teller vom morgendlichen Rührei, ein Glas mit schaumigen weißen Rändern von Hollys Milch. Das ganze Zimmer roch ein bisschen schimmelig, so als faulte etwas vor sich hin. Mikey wusste, wenn er heute Abend von der Arbeit nach Hause kam, würde das alles noch ganz genauso aussehen. Er wusste auch, dass sich bei Jacko etwas verändert hatte, etwas, das er nicht ganz verstand. Wie der da so weiter von der Anhörung schwafelte, hätte man meinen können, er wäre hier plötzlich der Boss vom Ganzen. Das war sonst nie so gewesen.


  »Die Schwester ist fast in Ohnmacht gefallen«, sagte Jacko. »Sie musste von ihrer Mum rausgebracht werden. Sie haben sie auf eine Mauer gesetzt und ihr mit einer Zeitung Luft zugefächelt.«


  »Meinst du Ellie Parker?«


  »Ja, genau die.«


  »Die war in der Nacht im Haus, als es passiert ist«, sagte Karyn, »und jetzt tut sie so, als ob sie von nichts wüsste. Von der hab ich dir doch erzählt, oder, Mikey?«


  Mikey nickte, während er sich mit Zucker und Löffelchen zu schaffen machte. Von da, wo er stand, klang Ellies Name sehr laut.


  »Ich kann mich an immer mehr erinnern«, sagte Karyn zu Jacko. »In der Nacht hab ich ein paar Mal mit ihr geredet. Sie hat mir sogar einen Eimer geholt, falls ich kotzen müsste, aber in ihrer Zeugenaussage hat sie behauptet, sie hätte die ganze Zeit geschlafen.«


  Jacko runzelte die Stirn. »Solltest du das nicht den Bullen sagen?«


  »Hab ich, aber die meinen, es reicht nicht – nur Aussage gegen Aussage. Und sie wird ja wohl kaum ihren Bruder anschwärzen, oder?«


  »Hast du Hunger?«, fragte Mikey sie in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. »Hast du irgendwas gegessen, während wir weg waren?«


  »Nicht wirklich.«


  Jacko schüttelte missbilligend den Kopf, als ob er der Küchenchef wäre. »Du musst dich vernünftig ernähren«, sagte er. »Mikey hat mir gesagt, dass du dich gehen lässt.«


  »Ach ja?« Karyn warf Mikey einen erbosten Blick zu, als er Milch in den Kaffee rührte. Toll, noch ein Grund, gegen ihn zu sein.


  »Jedenfalls«, sagte Jacko, »hab ich dir zur Belohnung, weil du so tapfer bist, was mitgebracht.« Er wühlte in dem Leinenbeutel, den er aus dem Auto mitgenommen hatte, und zog eine Dose Quality Street hervor. Mikey wusste, dass sie von Lidl waren – er hatte das Angebot gesehen, zwei zum Preis von einer. Er fragte sich, was Jacko mit der anderen Dose gemacht hatte.


  So wie Karyn grinste, konnte man meinen, er hätte ihr einen iPod gekauft. Sie sah Mikey mit herausforderndem Warum


  machst du nie irgendwas Nettes für mich-Gesichtsausdruck an, während sie das Zellophan von der Kante der Dose abzog, sie öffnete und gleich die Nase reinsteckte, um daran zu schnüffeln.


  »Riecht nach Weihnachten«, sagte sie.


  Mikey kannte so einiges, was seine Schwester mochte – Chips mit Shrimpscocktailgeschmack, weiße Schokolade, Smarties, Pringles. All das hätte ihr gefallen, warum war er also nicht selber drauf gekommen? Er hätte ihr sogar ein ganzes Menü kochen können, von Anfang bis Ende, das hätte noch mehr hergemacht. Es machte ihn wütend zu sehen, dass Jacko einen Punkt nach dem anderen bei ihr erzielte, ohne das Drumherum ertragen zu müssen. Jacko hatte ja keine Ahnung, wie es war, mit drei Weibern zusammenzuleben. Den wollte er mal sehen.


  Karyn blinzelte die Pralinen an, und all die bunten Einwickelpapiere lachten zurück. Sie nahm sich ein grünes Dreieck und bot die Dose Jacko an. Er nahm sich eins, ohne hinzusehen, wickelte es aus und stopfte es sich in den Mund. Mikey hoffte, dass es Kokosnuss war.


  Er knallte einen Kaffee vor beide hin. »Lass dir nicht zu viel Zeit damit«, sagte er zu Jacko. »Wir müssen gleich los.«


  »Massenhaft Zeit«, sagte Jacko, langte zu und nahm sich noch eine Praline.


  Mikey verspürte den plötzlichen Drang, Sienna zu treffen, weil sie Jacko so bescheuert fand. Er ging in die Küche zurück und schrieb ihr. Sie schrieb sofort zurück: Stirb du Spast. Warum nicht? Er verdiente es.


  Um sich noch mieser zu fühlen, sah er sich seinen SMS-Ausgang an und klickte die Entwürfe an Ellie durch, die er nie abgeschickt hatte. Wie Herzschläge, immer und immer wieder. Du fehlst mir. Treffen wir uns. Verzeih mir.


  Er löschte alle miteinander.


  Sie hielt zu ihrem Bruder, Karyn hatte Recht. Es war idiotisch von ihm gewesen, etwas anderes anzunehmen.


  Als Mikey ins Wohnzimmer zurückging, laberte Jacko gerade rum, dass Karyn zu viel allein sei, was nicht gut für sie sei, dass sie Leute zu sich einladen solle.


  »Ich hätte dir heute Vormittag Gesellschaft leisten können«, sagte er. »Ehrlich, wär kein Problem für mich gewesen.«


  »War schon okay. Gillian war da.«


  Jacko schaute verwirrt drein. »Gillian ist ihre Polizistin«, erklärte ihm Mikey. »Karyn himmelt sie an.«


  Karyn schüttelte den Kopf. »Stell mich nicht als Trottel hin, Mikey.«


  »Ich bring Mum ihre Tasse rauf«, sagte er. »Und dann gehen wir, Jacko, okay?«


  Jacko nickte, ehe er sich gleich wieder Karyn zuwandte. »Was ist«, sagte er, »meinst du, du traust dich bald aus der Bude hier raus, bisschen spazieren fahren oder so?«


  Was für ein Wichser.


  Oben saß seine Mum auf ihrer Bettkante, den Ascher auf dem Schoß. Er stellte den Kaffee neben sie auf den Tisch.


  Sie fragte: »Wie geht's Karyn so?«


  »Überraschend gut.«


  »Hast du ihr gesagt, dass er sich nicht schuldig bekennt?«


  »Sie weiß es von Gillian. Aber das kommt ja wohl nicht allzu unerwartet, oder?«


  »Das nicht.« Sie zog ausgiebig an ihrer Zigarette und blies den Rauch zum Fenster. »Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll, Mikey.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen. Jacko hält sie auf dem Laufenden.«


  »Ich mein nicht wegen heute, sondern überhaupt. Ich hab hier gesessen und mir darüber den Kopf zerbrochen.« Sie wandte sich ihm zu, etwas Dringliches im Blick. »Ich bin sauer auf sie, und das ist nicht richtig, oder? Ich denk andauernd: Warum müssen wir alle da durch? Warum hat sie es so weit kommen lassen? Du weißt schon, warum hat sie sich dermaßen betrunken, warum hat sie ihn nicht abgewehrt?«


  Mikey stand sehr still. Manchmal hatte er genau den gleichen Gedanken gehabt, aber er hatte nicht angenommen, dass man ihn laut aussprechen sollte.


  Mum nahm einen letzten Zug von ihrer Kippe und drückte sie im Aschenbecher aus. »Ich bin wütend auf den Jungen, der ihr das angetan hat, wütend auf mich selbst, weil ich mit ihr zur Polizei gegangen bin, und auf ihre Freundinnen, weil sie sich nicht um sie kümmern. Wo sind sie jetzt, hä? Seit Wochen haben wir keine von denen mehr gesehen.«


  »Weil sie sich weigert, sie zu treffen, deshalb.«


  »Also, es wär einfacher, sie hätte überhaupt nie den Mund aufgemacht. Sie hätte so weitermachen sollen, als wenn nichts gewesen wäre, und versuchen, es zu vergessen. Das ist nicht unmöglich. Schlimme Sachen unterdrückt man einfach und tut so, als wenn nie was gewesen wär.«


  »Das ist nicht dein Ernst, Mum.«


  »Aber wie soll dieser Prozess ihr irgendwas nützen, hä? Ich finde, sie sollte wieder zur Schule gehen und ihre Prüfungen machen. Dann wird sie sich besser fühlen, und dann kann sie Arbeit finden und das hier alles hinter sich lassen. Aber nein, wenn ich ihr mit dem Vorschlag komme, schüttelt sie den Kopf und bleibt auf diesem verfluchten Sofa hocken.« Sie griff nach dem Kaffee, nahm einen Schluck und stellte die Tasse gleich wieder ab, als ob er scheußlich schmeckte. »Sag du mir, wie ich damit umgehen soll, Mikey. Sag du mir, was ich machen soll.«


  »Du musst einfach weiter ihre Mum sein, das ist alles. Ihr helfen und so.«


  Sie stützte den Kopf in beide Hände. »Aber das geht jetzt schon so lange so. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  Er war sich nicht sicher, ob sie den Prozess meinte oder Kinder im Allgemeinen.


  »Sie haben uns das Jugendamt auf den Hals gehetzt«, sagte sie. »Die hatten sogar die Frechheit, mir einen Kurs über Kindererziehung anzubieten – haben mir Broschüren und Telefonnummern in die Hand gedrückt.«


  Er wusste, dass er da raus musste. »Jacko wartet unten«, sagte er. »Ich muss jetzt los.«


  Sie sah zu ihm hoch. »Holst du Holly ab?«


  »Nein, ich muss zur Arbeit. Du holst sie ab, weißt du noch?«


  »Kannst du es nicht machen?«


  »Ich hab Spätschicht. Ich hab getauscht, damit ich zum Gericht konnte.«


  »Sie hätten ihr eigentlich eine AG für nach der Schule organisieren sollen. Nicht mal die einfachsten Dinge kriegen sie geregelt.« Sie stand auf und ging zum Fenster. »Diesen Kaffee krieg ich übrigens nicht runter.« Ihre Stimme klang verändert, irgendwie hart. »Ich muss mir da was reintun. Du sagst mir jetzt, wo meine Flasche ist.«


  »Nein, Mum.«


  Ihr Mund war ein schmaler Strich, als sie sich vom Fenster wegdrehte. »Sieh mich nicht so an, Mikey. Falls du es vergessen haben solltest, ich bin nämlich deine Mutter, und noch lebst du unter meinem Dach, würdest du sie also bitte holen gehen?!«


  »Mum, lass das.«


  Sie funkelte ihn an. »Ich brauch nicht zu sehen, wo du sie versteckt hast. Tu einen Schuss in den Kaffee und versteck sie hinterher wieder.«


  Er wünschte, er hätte einen Bruder. Selbst eine ältere Schwester wäre nett. Am besten gleich Hunderte davon, allesamt älter als er. Sie könnten sich abwechseln.


  »Na gut«, sagte er. »Nur einen Schuss. Einen winzigen.«


  Sie sah so dankbar aus, wie so eine Art verzweifeltes Gespenst, als er die Flasche aus seinem Zimmer holen ging.


  NEUNUNDZWANZIG


  Nachdem sie sich an der Tür von Karyn verabschiedet hatten, gingen sie schweigend die Treppe runter und über den Hof. Weil das Haupttor geschlossen war, mussten sie klettern. Jacko schwang sich mit einer flüssigen Bewegung drüber.


  »Angeber«, sagte Mikey zum Ausgleich.


  Grinsend leckte sich Jacko einen Finger und hielt ihn hoch, als hätte er einen Punkt erzielt.


  Alles regte Mikey auf – wie sich Karyn und Jacko vor Lachen weggeschmissen hatten, während er Mum oben die Sherryflasche wegnehmen musste; dass sie zu spät zur Arbeit kamen und das auf sein Konto gehen würde, denn Jacko glänzte durch gute Führung, wie konnte es also dessen Schuld sein? Selbst die Luft, heiß, trocken und voller Essensgerüche, widerte ihn an. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich vor seiner Schicht etwas im Pub zu besorgen, aber dazu war jetzt keine Zeit mehr. Alles lief schief.


  »Na«, sagte Jacko, als sie ins Auto einstiegen, »Karyn ist ja wieder voll da. Ich hatte ganz vergessen, wie witzig sie ist.«


  »Jaha, zum Totlachen.«


  Stirnrunzelnd drehte Jacko den Zündschlüssel. »Willst du mir sagen, was los ist?«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Komm schon, Mikey, was ist los?«


  »Nichts.«


  Sie fuhren von der Siedlung weg, vorbei am Zeitungskiosk, am Waschsalon. Davor stand ein Mann mit etwas zu trinken in einem Plastikbecher. Er war oben ohne.


  Jacko zeigte auf ihn. »Der hat sein Hemd bestimmt in die Waschmaschine gesteckt.«


  Das fand Mikey überhaupt nicht lustig.


  »Warum hast du gesagt, dass du Karyn auf eine Spritztour mitnehmen willst?«, wollte er wissen.


  »Warum nicht?«


  »Stehst du auf sie?«


  »Ich wollte ihr ein gutes Gefühl geben.«


  »Indem du sie angemacht hast? Erzähl mir doch keinen Scheiß.« Mikey schüttelte den Kopf, als wäre es das Lächerlichste, das er je gehört hatte. Er wusste, dass er sich mies verhielt, konnte aber nicht aufhören.


  Jacko sagte: »Man muss sich um sie kümmern, mehr sag ich ja gar nicht.«


  »Du musst nicht helfen, Jacko. Echt, keiner hat dich drum gebeten.«


  Jackos Gesicht verfinsterte sich. Sie fuhren an der Post vorbei, an Lidl, aus der Stadt raus. »Hör mal, Alter«, sagte er, »ich sag dir das nur, weil ich deine Familie schon ewig kenne und weil du mir wichtig bist. Ellie Parker hat nette Titten und hat noch keinen an sich rangelassen, aber die bringt dich völlig vom Kurs ab.«


  »Über sie haben wir überhaupt nicht geredet, sondern über Karyn.«


  »Kommt aufs Gleiche raus.« Jacko ließ ihn nicht aus den Augen. »Du musst aufhören, die Kleine anzuhimmeln. Ich hab gesehen, wie du sie im Gericht angeglotzt hast. Du bist kurz vorm Durchdrehen.«


  »Ich dreh überhaupt nicht durch. Sie hat zum Racheplan gehört, das ist alles.«


  »Red dir das ruhig weiter ein.«


  »Mach ich auch, weil es nämlich stimmt.«


  Mikey kurbelte sein Fenster runter und streckte den Ellenbogen raus, wütend auf Jacko. Der war nur neidisch. So einfach war das. Ellie spielte in einer höheren Liga, Jacko hätte bei ihr nicht die geringste Chance.


  Eine Zeitlang fuhren sie schweigend weiter, an Weiden mit Schweinen vorbei, die in ihrem eigenen Mist herumstanden, einem Bauernhaus mit einem Tisch davor, auf dem Marmelade und neue Kartoffeln angeboten wurden. Mikey wühlte in seiner Tasche nach seinem Tabak und drehte sich eine. Jacko bot er keine an. Was der aber nicht zu bemerken schien, er summte zu irgendeinem Schrott aus dem Radio.


  Jetzt näherten sie sich der Küste. Es war eine lange gerade Straße. Sie kamen an einer Reihe Häuschen mit Kaninchen zum Verkauf vorbei, Feuerholz, Pferdemist.


  Mikey spürte, wie ihm freier um die Brust wurde, als sie näher ans Meer kamen. Der Himmel war wolkenlos. Blendend. Allmählich beruhigte er sich.


  Er wedelte mit dem Tabak in Jackos Richtung. »Soll ich dir eine drehen?«


  »Danke.«


  Er machte sie hübsch dick, zündete sie ihm sogar an, ein Zeichen von Brüderlichkeit.


  »Vielleicht sollten wir Rettungsschwimmer werden«, sagte Jacko, als er die Zigarette nahm. »Das hatten wir doch immer vor, weißt du noch?«


  Es stimmte, dafür hatten sie sich als Kinder begeistert. Die Rettungsschwimmer hatten eine Hütte am Strand und eine Tafel, auf der stand: HEUTE IST IHR STRANDWÄCHTER... und die Namen. Sie hatten immer so coole Namen – Troy, Guy, Kurt. In ihren roten Dienst-T-Shirts lungerten sie rum, sahen sich die Frauen an, wechselten ab und an die Fahnen aus und riefen Kindern zu, dass sie von den Felsen runterkommen sollten. Weil die Flut aus zwei Richtungen in die Bucht kam, war auch eine gewisse Verantwortung mit dem Job verbunden, und es gab immer etwas zu beobachten – Wasserskiläufer, Surfer. Manchmal segelte eine Yacht vorbei, oder drei Tiefflieger schossen aberwitzig schnell über den Horizont, Sekunden später von ihrem Motorengeräusch gefolgt.


  »Was meinst du, Mikey? Besorgen wir uns Jobs als Rettungsschwimmer, wenn aus dem Kochen nichts wird?«


  »Warum nicht«, stimmte Mikey ihm zu.


  Jacko zog auf Lunge und stieß den Rauch aus. »Du und ich, Mann.«


  Sie bogen links um die Kurve, und da auf der Grasböschung saßen zwei Mädchen – Landkarte in der Hand, Rucksäcke, Wanderstiefel, das volle Programm.


  »Hey«, sagte Jacko, als sie vorbeifuhren. »Nehmen wir sie mit.«


  »Besser nicht, die sehen religiös aus.«


  Lachend legte Jacko den Rückwärtsgang ein und dröhnte zurück. Er hielt am Straßenrand und lehnte sich über Mikey aus dem Fenster. Erst schaute ein Mädchen auf, dann das andere.


  Jacko schob seine Sonnenbrille auf den Kopf. Als sie seine Augen sehen konnten, schienen sie sich etwas zu entspannen; eine von beiden lächelte, die blonde. »Hi«, sagte sie.


  »Habt ihr euch verlaufen?«


  »Alles in Ordnung, danke. Wir machen nur Pause.«


  »Ihr seht euch die Karte an. Ihr müsst euch verlaufen haben.«


  »Eigentlich nicht.«


  Die Dunkelhaarige senkte den Blick und sagte mit leiser Stimme etwas zu ihrer Freundin, die daraufhin auch von ihnen wegschaute und mit dem Finger über die Landkarte fuhr. Mikey beobachtete sie genau. Etwas daran, wie sie nicht mehr aufschauten, kam ihm bekannt vor. Er hatte es an Karyn gesehen, wenn sie etwas ignorierte, das sie direkt vor der Nase hatte, und im Stillen hoffte, dass es von allein wegging.


  Offenbar in der Erwartung, damit weiterzukommen, beschloss Jacko, sie vorzustellen. »Der da ist Mikey«, sagte er, »und ich bin Jacko.«


  Die Blonde lächelte wieder. »Und zusammen seid ihr Michael Jackson?«


  Das fand Jacko witzig. Das andere Mädchen ebenso; selbst Mikey ertappte sich bei einem Lächeln. Schon besser. So machte man es mit Mädchen – man lachte über ihre Witze, das nahm dem Ganzen die Anspannung.


  »Und«, sagte Jacko wieder im Vollbesitz seines Selbstvertrauens, »sollen wir euch mitnehmen?«


  Die Dunkelhaarige erwiderte: »Nicht nötig, danke.« Sie stand auf, hievte sich den Rucksack auf die Schultern und hielt ihrer Freundin eine Hand hin, die sie ergriff und aufstand. »War nett, euch kennenzulernen«, sagte sie. »Wir gehen jetzt.«


  »Sei doch nicht so«, redete Jacko auf sie ein. »Kommt schon, wir laden euch auf einen Kaffee ein. Oder ein Bier. Wir arbeiten in einem Pub. Seid ihr alt genug für Bier?«


  Die Blonde lächelte wieder. »Wir sind alt genug.« Mikey konnte sehen, dass sie versucht war. Aber die Dunkelhaarige war misstrauisch und hatte offenbar das Sagen.


  »Lass sie«, sagte Mikey. »Sie wollen nicht.«


  »Klar doch, sie wollen bloß überredet werden.«


  Jacko ließ das Auto im Schneckentempo anfahren und folgte ihnen auf der Fahrbahn. Sie sahen verletzlich aus, wie sie so weggingen, nach leichter Beute. So vieles im Zusammenhang mit Mädchen löste in Mikey jetzt Schuldgefühle aus – Sachen im Fernsehen, die Reihen von Pornoheften im Zeitungskiosk, Songtexte, die Seite Drei von Boulevardblättern. All das war ihm jetzt viel bewusster, auch wenn ihm das gar nicht recht war. Was konnte er schon groß daran ändern?


  Jacko rief ihnen aus dem Fenster zu: »Kommt schon, Ladys. Schenkt uns Beachtung.«


  Sie waren beide hübsch. Beides nette Mädchen.


  »Würdet ihr bitte weiterfahren?«, sagte die Dunkelhaarige.


  Jacko schüttelte missbilligend den Kopf. »Seid nett zu uns. Wir wollen euch nur auf 'ne Spritztour mitnehmen.«


  Mit funkelnden Augen drehte sie sich zu ihm um. »'ne Spritztour? Verpiss dich, du bist nicht mal mehr lustig.«


  »Eben habt ihr noch gelacht.«


  »Komm«, sagte Mikey zu ihm, »fahren wir, das bringt's nicht.«


  »Genau«, sagte sie. »Echt nicht.«


  »Steh sowieso nicht auf euch!« rief Jacko aus dem Fenster, ehe er davonbrauste und sie in einer dicken schwarzen Abgaswolke zurückließ.


  Mikey rutschte tiefer in seinen Sitz. »Das hättest du nicht machen sollen.«


  »Du bist schuld.«


  »Ich? Wieso das denn?«


  »Du hast einen Fluch auf uns geladen«, sagte Jacko und hackte mit seinem Zeigefinger Richtung Mikey. »Du hast gegen die Regeln des Universums verstoßen, als du dich in den Feind verliebt hast.«


  Mikey klatschte mit der Hand auf das Armaturenbrett. »Ich bin nicht in sie verliebt. Darüber haben wir geredet.«


  »Dann frag dich doch selber mal, warum du niemandem von ihr erzählt hast, weder Karyn noch deiner Mum. Warum so ein Riesengeheimnis?«


  »Der Plan ist geplatzt, oder? Sue hat ihre große Klappe aufgerissen und Ellie verraten, wer ich bin, die mich daraufhin von ihrem durchgeknallten Bruder zu Brei schlagen ließ, und jetzt ist es aus. Wozu Mum und Karyn das erzählen? Die ziehen so schon genug über mich her.«


  Jacko grinste, und Mikey fragte sich, was es da auch nur zu lächeln gab. »Na, dann hat Sue dich vor dir selber gerettet.«


  »Ich hab keine Rettung gebraucht. Ich hatte einen Plan.« »Mit Schwachstellen.« Jacko drehte sich zu ihm um. »Seit Tagen bist du geknickt – keine Mädels, kein Bier nach der Arbeit, keinen Spaß. Wenn du so 'ne Fluppe ziehst, weil du eins in die Fresse gekriegt hast, dann mach was dagegen. Wenn du willst, gehen wir da nochmal mit Waffen hin. Wir nehmen Woody und die anderen mit. Wir besorgen uns Bomben und Knarren und polieren ihm so die Fresse, dass er sich nicht so leicht wieder erholt.«


  Warum konnte Jacko es nicht gut sein lassen? Was für ein Vollidiot. »Es ist aus und vorbei, okay? Ich hab mich zum Affen gemacht. Ellie hat mich in eine Falle gelockt, und ich werd sie nie wiedersehen. Also lass stecken, ja? Da ist nichts zu machen.«


  DREISSIG


  Ellie googelte das Wort »rape«, Vergewaltigung, vertippte sich aber und bekam die Kontaktdaten eines auf Kunstfasertaue spezialisierten Segelsportausrüsters. Das brachte sie zum ersten Mal seit Tagen zum Lächeln. Sie änderte »rope«, Seil, in »ripe«, reif, und erwartete Pflaumen und Tomaten, bekam aber stattdessen irgendein Handbuch für Referenzdatenbanken, was alles wieder ins Ernste zog. Als sie das richtige Wort eingab, fand sie heraus, dass der Hälfte aller Mädchen vor ihrem achtzehnten Lebensjahr irgendeine Form sexuellen Missbrauchs widerfährt – von Grapschereien bis hin zu Vergewaltigung.


  Mädchen waren Freiwild. Sie schmierte sich ein Marmeladenbrot, das sie mit Blick aus dem Küchenfenster aß.


  Karyn lag auf dem Rücken, fast ganz zugedeckt. Sie sah schnuckelig aus, als hätte ihr jemand die Decke festgesteckt. Aber als Ellie die Lampe anknipste...


  Nein!


  Ellie schnappte sich zwei kleine Tüten Chips, die sie rasch nacheinander aufaß, während sie den Inhalt des Kühlschranks und beider Vorratsschränke überprüfte. Manchmal versteckte Tom seine Schokomuffins woanders als im Brotkasten, aber nichts da. Vielleicht sollte sie rausgehen und sich einen kaufen? Es war noch sehr früh am Morgen, doch die Bäckerei an der Hauptstraße machte um halb sieben auf. Sie ging in den Flur, legte ein Ohr an die Haustür und horchte. Nichts. Selbst der Wind, der sonst gewöhnlich um die Hausecke fegte und am Briefkasten klapperte, hatte sich gelegt. Sie zog die Tür einen Spaltbreit auf und schaute den Rasen entlang auf und ab. Keine Menschenseele.


  Aber da. Was war das? Ein Vogel mit einem weißen Fleck auf der Brust, wie Milch auf einer Ölpfütze. Er wippte auf dem obersten Ast eines Baums am Zufahrtsweg und beäugte sie. War es eine Elster? Ein Häher? Er legte den Kopf schräg und keckerte. Er hatte schwarze Knopfaugen.


  Sie winkte mit einem Finger in seine Richtung. »Hallöchen.«


  Er nickte ihr zu und breitete die Flügel aus. Sie staunte über das aufscheinende Tieflila, eine völlig verrückte Farbe für einen Vogel – wie etwas, das ein König als Nachtgewand anlegen würde. Dann sah sie zu, wie er in den Himmel aufstieg, über den Hausgiebel auf- und davonflog. Sein Schrei hallte ihr noch lange in den Ohren. Das war etwas, woran sie sich festhalten konnte, es gab ihr seltsamerweise Sicherheit.


  Sie lief die Haustürstufen runter und über den Rasen. Es war großartig – beide Beine gehorchten ihr, weder geriet sie in einen Wirbelsturm, noch wurde sie vom Blitz getroffen, am Tor wartete kein wütender Mob mit Steinen in den Händen. Es war sonnenklar, sie steigerte sich da zu sehr hinein. In anderen Ländern wüteten Kriege. Genau in diesem Moment wurde jemand in irgendeinem anderen Teil der Welt auf offener Straße bei lebendigem Leib verbrannt. Und da hatte sie all diese albernen Zweifel an ihrem Bruder – schob zu große Panik, um sich vor den Richter hinzustellen und zugunsten Toms auszusagen.


  Als sie aus dem Weg auf die Acacia Avenue einbog, fiel ihr auf, wie weit der Himmel über ihrem Kopf war – nicht der matte kleine Streifen über der Fahrbahn, sondern eine ganze Straßenschlucht voll Himmel.


  Die Welt war wunderschön.


  Sie nahm alles wahr, während sie ging – die auf der Grasböschung verstreuten Gänseblümchen, wie sie noch im Schatten standen und auf die Sonne warteten, um sich zu öffnen, wie schlafende Kinder. Wie schwer die Blüten an den Kirschbäumen hingen. Das Flugzeug, silbern und winzig, das dort oben zwischen ein paar Wolkenfetzen aufblitzte. Komisch, dachte sie, wenn man an all die Leute dachte, dort hoch oben über ihrem Kopf an ihre Sitze geschnallt.


  Es war nicht weit. Nur noch zwei Straßen, an der Kirche vorbei und um die Ecke. Da war die Bäckerei – ihre Leuchtreklame blinkte – neben dem Wohltätigkeitsladen, der geschlossen war, und dem Zeitungskiosk, der eben aufmachte. Die Luft roch so gut.


  Als Ellie den Laden betrat, bimmelte eine Glocke. Eine fette Frau stand schnaufend von einem Hocker auf, eine Zeitschrift an ihre Brust gedrückt. Sie wirkte genervt. »Ja?«


  Es gab glasierte Wecken und Doughnuts, Honigkuchenmänner und Kekse in Sternform mit Silberstreuseln.


  »Haben Sie Schokoladenmuffins?«


  Die Frau zeigte auf ein Blech im Schaufenster. »Wir haben Croissants. Da ist Schokolade drin.«


  »Okay.«


  Die Zange, die die Frau von einem Haken neben der Kasse nahm, war zuckerverschmiert. Wie konnte sie benutzt sein, wo der Tag doch noch so neu war?


  »Nur eins, richtig?«


  Die Frau schnaufte vom Bücken und Sich-Aufrichten, vom Fragen. Beim bloßen Hinsehen fühlte Ellie sich aufgehen wie ein Hefekloß.


  »Ja, nur eins.«


  So ging es mit einem, wenn man Kuchen aß. Man wurde eine fette alte Frau. Aber zuvor wurde man erst mal ein Mädchen wie Alicia Johnson, die ihre Schulbrote auf der Toilette verschlang, damit niemand sehen konnte, wie viel sie sich in den Mund schob.


  In den letzten Wochen hatte Ellie Alicia verstanden. Aber nach diesem Gebäckstück würde sie aufhören, sich mit Essen vollzustopfen. Mit hoch erhobenem Kopf würde sie ihrem Bruder zur Seite stehen.


  »Das macht fünfundachtzig Pence.«


  Ellie nahm ihre Papiertüte und das Wechselgeld und ging. Pling. Auf die Straße.


  Doch da, direkt vor der Tür, war ein Hund. Ein großer Hund mit bulliger Schnauze und O-Beinen wie ein Cowboy. Seine Leine war um das Geländer geschlungen, und als er auf sie zulief, drückte sie sich in den Türeingang.


  Lass ihn nicht springen. Lass ihn nicht beißen.


  Ein Mann kam aus dem Kiosk, eine gefaltete Zeitung unter dem Arm. Lachend tätschelte er dem Hund mit der flachen Hand die Brust und sagte: »Der tut dir nichts, meine Liebe.«


  Aber als er die Leine löste, kam der Hund an und schnüffelte – an der Gebäcktüte, zwischen Ellies Beinen, an ihren Fingern. Sie verharrte reglos, und der Mann sagte immer noch lächelnd: »Ein großer alter Softie ist das.«


  Wieso fand er es völlig in Ordnung, dass sein Hund sie so beschnüffelte? Rasch lief sie über die Straße. Ein Auto hupte. Plötzlich waren überall Leute – ein Mann, der den Zeitungskasten nachfüllte, ein anderer, der etwas zu einem Fenster hochrief. Eine Autodiebstahlssirene heulte los, irgendwo weit weg sang eine Frau. Aber alles wirkte wie in Zeitlupe, als wäre die Welt ihrer ganzen Kraft beraubt.


  Ein Junge stieß mit ihr zusammen. Boots, Jeans, Kapuzenshirt, Hände in den Taschen. Er ging schnell, war schon weiter weg, sie hatte nicht erwartet, irgendwen anzutreffen. Die Welt hatte leer gewirkt, und jetzt war sie voll.


  Stell dir vor, du wärst Karyn. Stell dir vor, du wärst hier draußen und...


  Nein, nein, sie wollte nicht schon wieder an Karyn denken!


  Ellie versuchte, sich an die Beschwörungsformel zu erinnern, die sie gelernt hatte, nachdem sie in Kenia gebissen worden war und die Leute ihre Narbe anstarrten – man machte die Augen zu und holte sich Kraft aus dem Universum. Stellte sich einen weißen Tiger auf einem Eisenberg vor. Einen brennenden roten Phönix, eine schwimmende blaue Meeresschildkröte, einen grünen Drachen in einem Wald.


  Aber man kann nicht mit geschlossenen Augen die Straße entlanggehen und an Drachen denken. Und wenn man die Augen aufmacht, sieht man den ganzen Mist – die Zigarettenkippen und das auf dem Bürgersteig plattgetretene Kaugummi, Abfall, der überall rumwirbelt.


  Mein Bruder ist unschuldig. Na bitte, das war eine bessere Formel. Ein paar Mal murmelte sie sie mit gesenktem Kopf vor sich hin. Es klappte nicht lange. Gedanken an eine abgebrochene Flasche kamen ihr in die Quere. Und als das erst eingesickert war, schlossen sich andere Erinnerungen an – Tom und seine Freunde, frisch aus dem Pub. Karyn betrunken auf einem Bett. Drei Jungs, die um sie rumstanden, während Ellie sagte: »Was macht ihr da?«


  Wir machen nur Quatsch. Bloß ein bisschen Spaß.


  Vor dem elektrischen Tor tastete Ellie nach dem Knopf zum Offnen. An der Haustür kramte sie nach ihrem Schlüssel. Drinnen schloss sie die Augen und lehnte sich gegen die Flurwand. Sie zählte bis fünfzig, ehe sie in die Küche ging und die Jalousie runterließ. Sie füllte den Wasserkocher. Einen schlimmen Moment lang befürchtete sie, es könnte kein Kaffee da sein, aber unten im Kühlschrank war ein neues Paket. Sie nahm sich einen Teller für ihr Croissant – ihren Lieblingsteller, mit Ankern und weißen Segelbooten dekoriert. Sie machte sich einen Kaffee und setzte sich an den Tisch. Der Kaffee war heiß, der erste Bissen vom Croissant war süß und lecker. Beides zusammen brachte sie zum Weinen.


  Tom stand in der Tür. Ellie spürte, dass er da war, und wusste, dass sie ihre Tränen unterdrücken sollte. Er tapste barfuß durch die Küche und hockte sich neben sie.


  Ich fürchte mich vor dir, dachte sie. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und versuchte, ihn nicht anzusehen. Aber er fasste sie unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Seine Wangen sahen versengt aus, als wütete ein Feuer in seinen Eingeweiden.


  »Wo warst du?«


  »Beim Bäcker.«


  »Bisschen früh für so was.«


  Sie zeigte ihm den Teller mit dem Croissant. »Siehst du?«


  »Hast du mir was mitgebracht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?« Er lächelte, aber nicht mit den Augen. »Magst du mich nicht mehr?«


  Das war kein Spaß. Er sagte es wirklich. Als würde sich etwas unter den Bodendielen aufbäumen und zum Vorschein kommen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte oder ob er überhaupt eine Antwort von ihr erwartete.


  Er sagte: »Freddie hat dich gestern gesehen. Er meint, es muss früh gewesen sein, so gegen sechs Uhr morgens.«


  »Ich bin spazieren gegangen.«


  »Wo?«


  Das Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie war quer durch die Stadt gegangen, zur Sozialsiedlung rüber, einzig und allein, um zu den Fenstern hochzusehen und herauszufinden, ob sie raten konnte, wo Mikey und Karyn wohnten.


  »Nirgendwo. Nur so rumgelaufen.«


  Ein Herzschlag. Dann: »Warum hab ich das Gefühl, dass du nicht mehr auf meiner Seite bist?« Langsam wandte er sich um und ging zur Tür, blieb kurz stehen, ehe er sich wieder zu ihr umdrehte. »Bitte gib mich nicht auf.«


  EINUNDDREISSIG


  Die Vorhänge blähten sich wie Segel, auf dem Teppich flimmerte das Sonnenlicht. Tom lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett und hörte iPod. Ellie stand im oberen Flur und beobachtete ihn. Er sah wie ein völlig normaler Junge in einem völlig normalen Zimmer aus. Kein Vorhängeschloss, kein Absperrband, die Tür weit offen.


  Tom Alexander Parker, mit dem sie all die Jahre zusammen aufgewachsen war, würde doch bestimmt nicht zulassen, dass etwas Schreckliches geschah?


  Er musste Ellies Anwesenheit gespürt haben, weil er sich plötzlich aufsetzte und ihr in die Augen sah. Er nahm seine Kopfhörer ab. »Was ist?«


  »Nichts.«


  »Warum stehst du da und starrst mich an? Willst du mir Angst machen?«


  »Das Essen ist fertig, sonst nichts. Mum hat gesagt, ich soll dich holen.«


  Ellie kniete am Hundekorb, streichelte die Schnauze der Hündin, schaute tief in ihre trüben Augen und sagte: »Wie geht's dir, meine schöne Grauschnauze? Wie geht's meinem lieben alten Mädchen?«


  »Eleanor«, sagte Dad. »Würdest du dich bitte wieder an den Tisch setzen und den Hund in Ruhe lassen?«


  Sie setzte sich. Mum trug eine Platte mit Lammkoteletts an den Tisch, und Tom spießte zwei davon mit der Gabel auf. Mum ging zum Backofen zurück und schüttete Erbsen und Möhren in Schüsseln. Tom reichte Dad die Koteletts. Mum tischte das Gemüse auf, und Tom bediente sich. Mum ging zum Herd zurück und zog mit einem Geschirrtuch als Topflappen ein Blech mit Backkartoffeln hervor.


  »Gibt's Minzsoße?«


  »Ja, ja, kommt sofort.«


  »Und Bratensoße?«


  »Die auch.«


  Dad trommelte mit den Fingern auf den Tisch, um Ellie auf sich aufmerksam zu machen. »Hilfst du vielleicht mal deiner Mutter, oder hast du nur vor, hier sitzen zu bleiben?«


  »Vermutlich«, sagte Dad, »sollten wir verstehen, dass sie äußerst gestört sein muss, um überhaupt erst so eine Geschichte zu erfinden. Sie kommt aus sehr einfachen Verhältnissen – alleinerziehende Mutter auf Sozialhilfe, drei Geschwister, keinerlei Zukunftsaussichten. Wen wundert's, dass sich das Mädchen zu Tom hingezogen fühlte.«


  Tom wedelte zustimmend mit seinem Lammkotelett. »Das Haus hat sie mächtig beeindruckt.«


  Auf seinen Lippen glänzte das Fett, auf seinen Fingern auch. Mit den Zähnen riss er das Fleisch vom Knochen, als hätte er seit Tagen nichts zu essen bekommen.


  Ellie fragte: »Wie war das Essen, als du eingesperrt warst?«


  »Ich will nicht drüber reden.«


  »War es schlimmer als das Schulessen?«


  Tom starrte sie böse an. »Hast du mich nicht gehört?«


  »Hast du drei Mahlzeiten am Tag gekriegt oder nur eine?«


  »Ellie, ich hab da jetzt keine Lust drauf.«


  »Warst du mit jemand zusammen in einer Zelle oder in Einzelhaft?«


  Dad knallte seine Gabel auf den Tisch. »Jetzt reicht's!« Ein Spritzer Bratensoße flog durch die Luft und landete auf dem Tischtuch. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, dann geh auf dein Zimmer. Verdammt, was ist bloß in dich gefahren, Eleanor?«


  »Räum bitte deinen Teller ab«, sagte Mum ruhig, »und stell ihn in den Geschirrspüler.«


  Ellie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und ging raus in den Garten.


  An diesem warmen Apriltag duftete das Gras herrlich. Ellie lag mit dem Gesicht nach unten und durchkämmte es mit den Fingern. Es erinnerte sie an früher, als sie in den Ferien zelten waren, wie salzig das Gras am Meer geschmeckt hatte, wie sie und Tom in den Dünen gelegen und mit den Fingern Insekten im Sand gejagt hatten.


  Mum kam raus und setzte sich neben sie. »Warum tust du alles nur Erdenkliche, um deinen Bruder zu ärgern?«


  Ellie drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme als Kissen unter dem Kopf. »Ist Dad die Liebe deines Lebens?«


  »Natürlich.« Mum runzelte sanft die Stirn.


  Hinter der Schulter ihrer Mutter sah das Haus wie eine Fantasie-Torte auf hellgrünem Rasen aus. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern, wie winzige Feuer hinter jeder Glasscheibe.


  »Na komm, Ellie, sprich mit mir. Die letzten paar Tage warst du so still.«


  Aber wie sagt man seiner eigenen Mutter Unaussprechliches?


  »Bevor du Dad kennengelernt hast, wer warst du da?«


  »Ich war Sekretärin, das weißt du doch.« Bei der Erinnerung lächelte sie zufrieden. »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hat Dad mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Damals hatte ich schon einen Freund, hab also Nein gesagt, aber jedes Mal, wenn er mein Büro betrat, hat er wieder gefragt. Er war sehr hartnäckig. Einmal hat er nach Feierabend am Fahrstuhl gewartet und mich nach Hause gebracht.«


  »Klingt wie'n Stalker.«


  »Nein, es war romantisch! Du bist immer so streng mit deinem Dad, Ellie. Er war toll zu mir – hat mir Geschenke und Komplimente gemacht. Er hat gesagt, wir seien vom Schicksal füreinander bestimmt. Da hab ich irgendwann nachgegeben.«


  »Und was war mit deinem Freund?«


  »Der hat eine andere gefunden.« Sie machte mit beiden Händen eine Geste der Hilflosigkeit. »Dad wollte mich mehr.«


  Das Wohnzimmer war leer. Ellie stellte den Fernseher an, legte die Fernbedienung auf den Tisch und machte es sich bequem, um eine Wiederholung von Friends zu sehen. Essen und Fernsehen waren ein guter Trost. Drei Minuten später kamen Dad und Tom rein.


  »Was ist das für ein Quatsch?« Dad griff sich die Fernbedienung und schaltete um.


  »Ich hab mir das angesehen.«


  »Jetzt kommt Golf.«


  »Aber ich war vorher hier.«


  Er schickte ein müdes Lächeln in ihre Richtung. »Du hast einen Fernseher in deinem Zimmer, oder? Jetzt komm, Ellie, stell dich nicht so an, wir sind zu zweit.«


  Tom schüttelte den Kopf, wie um zu sagen: Dass wir uns sowas bieten lassen müssen, was? Dann setzte er sich und legte die Füße auf den Couchtisch.


  Schwindel hinter den Augen, scharf stechende Schmerzen im Kopf, wie wenn sie unter Wasser den Atem anhielte, als sie nach der Türklinke griff. Du kannst das, dachte sie. Irgendwann musst du dich dem stellen. Sie schob die Tür ein paar Zentimeter auf – weit genug, um den neuen Laptop, das neue Federbett, die neuen Laken und die Matratze zu sehen. Alles, was die Kriminaltechniker damals mitgenommen hatten, war ersetzt worden. Als ob nichts passiert wäre.


  Sie machte die Tür zu und ging in ihr Zimmer zurück, um zu lernen.


  Tom kam rein, ohne anzuklopfen. Er stand in der Tür, und Ellie ignorierte ihn geflissentlich. »Du bist deprimiert«, verkündete er, »deshalb hab ich dir ein Creme-Ei gekauft.«


  Er legte es neben die Schulbücher auf ihren Schreibtisch und schlich sich wieder raus.


  Am nächsten Morgen wurden Ostereier gesucht, wie es sich gehörte. Ellie aß ihre beiden zum Frühstück. Am Nachmittag waren sie bei den Nachbarn zum Grillen eingeladen. Ellie ging nicht mit. Sie lag bei offenem Fenster auf ihrem Bett und lauschte, wie das Gelächter über den Zaun schwappte. Sie lernte alles über den Zusammenbruch des Kommunismus und aß drei Oster-Rosinenbrötchen.


  Später ging sie ins Arbeitszimmer ihres Vaters.


  »Ellie«, sagte er, »ich hab dich nicht klopfen hören.«


  »Als du und Mum euch vor all den Jahren begegnet seid und du sie gefragt hast, ob sie mit dir ausgehen will, da hat sie nicht gleich Ja gesagt, oder?«


  Stirnrunzelnd wandte er sich von seinem Schreibtisch ab. »Was soll das?«


  »Was hättest du gemacht, wenn sie beim Nein geblieben wäre?«


  Er seufzte. »Ich hab zu tun, Eleanor, bitte mach dir Tür hinter dir zu.«


  Nach der Unterwäsche rollte Mum sich ihre Strumpfhose über die Beine, und zwar so langsam, dass Ellie wusste, sie dachte an was anderes. Nach den Strümpfen kam der Rock, dann ihre neue Bluse der Marke Boden, sorgfältig zugeknöpft, als könnten Sorgfalt und Sauberkeit sie da durchmanövrieren. Nach den Schuhen eine Halskette. Ostern war jetzt eine Woche her, und Ellie wollte etwas loswerden, hatte seit Tagen versucht, es zu sagen, aber ihr Mut schwand.


  »Heute früh bin ich zu Tom und dir reingegangen, um euch in euren Betten schlafen zu sehen«, sagte Mum. »Das hab ich nicht mehr gemacht, seit ihr klein wart.« Und zu Ellie gewandt: »Dein Bett war leer.«


  »Ich bin spazieren gegangen.«


  Pause, dann: »Du wirst mir immer fremder, Ellie.«


  Mum, ich muss dir was sagen, setz dich lieber.


  Ellie ließ die Worte im Mund hin- und herwandern. Wie es sich wohl anfühlen würde, sie auszusprechen?


  Dad küsste Mum auf die Schulter – eine überraschend liebevolle Geste, auf der Treppe. »Ich war kurz in der Stadt und hab deiner Mutter ein Osterei besorgt«, sagte er zu ihr, »Handarbeit und zum halben Preis aus dem Süßigkeitenladen, guck.« Er zeigte ihr die Schachtel. Goldfolie beschien ihre Gesichter.


  »Wie nett von dir, Simon«, sagte sie.


  »Ein bisschen verspätet, aber das macht ihr sicher nichts, oder?« Er lächelte. »Sobald du fertig bist, fahren wir zu ihr, hm?«


  Ellie, die unten im Flur stand und zu ihnen hochschaute, dachte: Ich hab Unrecht, ich hab Unrecht, ich hab Unrecht.


  Die Hündin konnte kaum noch mit dem Schwanz wedeln. Ellie trug sie in ihrem Korb nach draußen und setzte sie auf dem Rasen ab, wo sie die Sonne spüren konnte. Sie hockte sich neben sie, um ihr Gesellschaft zu leisten, bedachte sie mit neuen Namen – meine Hübsche, armes Baby, süße Kleine -, kraulte sie um die graue Schnauze, sagte ihr, dass sie sich noch an sie als Welpen erinnerte, als Gran sie angeschafft hatte, an all die vielen Sommer, in denen sie mit ihr über den Strand getollt war.


  Die Hündin sah sie an, als erinnerte auch sie sich daran – so ein süßer verdutzter Blick, dass Ellie sich vorbeugte, um sie zu küssen.


  »Dieser Hund fängt an zu stinken«, sagte Tom, der leise hinter sie getreten war.


  Geh weg, dachte Ellie. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.


  Ein ganz normales Zimmer – kein Vorhängeschloss, kein Absperrband, die Tür weit offen. Tom sah unten fern, und hier waren sein Schreibtisch und sein neuer Laptop, sein Stuhl, seine schmutzige Wäsche, die aus dem Korb quoll. Seine Tapete war blau, Vorhänge und Bettwäsche ebenso.


  Blau für einen Jungen.


  Ellie ging fünf Schritte rein und fasste mit einem Finger die Bettkante an. Sie schloss die Augen und ließ Erinnerungen einsickern.


  »Sie ist betrunken!«


  Dads Kiefer knackte vor Wut, und Ellie lachte. Mum und Tom sahen entsetzt zu, wovon sie noch mehr lachen musste. Dad sagte: »Hauch mich an, Eleanor.« Sie pustete ihm ihren Atem direkt ins Gesicht. Er runzelte die Stirn. »Äpfel? Ich hab doch gar keinen Cider.« »Bowle.« Ellie führte mit den Händen vor, wie sie die Äpfel geschnitten, die kleinen Apfelsinen geschält, den Wodka drü-bergeschüttet, gluck, gluck, aus seiner besten Flasche, und den Saft aus dem Kühlschrank geholt hatte. »Gaaanz viel Saft«, lallte sie und zeigte mit dem Finger auf Tom, »damit man den Schnaps nich' schmeckt.«


  »Sie gehört ins Bett«, sagte Tom. »Oder? Den Rausch ausschlafen.«


  Ellie lachte wieder, mit weit ausgebreiteten Armen. »Trägste mich rauf?«


  Das Zimmer drehte sich wie ein Windrad, während Mum Ellie den Gürtel aufschnallte, den Reißverschluss öffnete und ihr die Jeans runterzog.


  »Dummerchen«, sagte Mum.


  Ellie packte sie: »Ich muss dir was sagen...«


  »Ruhe jetzt.« Mum zog die Decke über sie. »Versuch zu schlafen. Ich schau nachher noch mal nach dir.«


  Lichter witschten über die Decke, während sich die Tür hinter ihr schloss, und das Zimmer drehte sich immer schneller.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Ellie saß am Küchentisch und sah zu, wie ihre Mutter mit dem Schneebesen Eier und Milch in eine Schüssel mit Mehl rührte. Sie war mit Verbissenheit am Werk. Ihre Hüfte, die Taille, ihre Schulterblätter unter dem Baumwollkleid, alles drehte und wand sich und schlug zu.


  »Was machst du da, Mum?«


  »Teig für Yorkshire-Puddings.«


  »Warum machst du dauernd was?«


  »Wir müssen ja wohl was in den Bauch bekommen, oder?«


  »Aber doch nur so ungefähr einmal am Tag oder so. Muss es wirklich dreimal sein? Hast du es nicht satt?«


  Ihre Mutter hielt inne und blickte stirnrunzelnd zu ihr. »Wenn du deine eigene Familie hast, kannst du ja eine Köchin anstellen, aber würdest du deine Kritik bis dahin bitte für dich behalten?«


  »Ich hab nichts Schlimmes gesagt.«


  Ihre Mum gab Salz und Pfeffer in die Mischung, deckte ein Geschirrtuch über die Schüssel und schob sie auf der Arbeitsfläche nach hinten. Kurz stand sie nur da, Hände in den Hüften, als würde sie überlegen, was als Nächstes zu tun war, nahm dann eine Flasche Wein von dem Regalbrett über ihrem Kopf, machte sie auf und schenkte sich ein sehr großes Glas ein.


  Sie hat Angst... und ich mach alles nur noch schlimmer...


  »Möchtest du vor dem Essen was trinken?«, fragte Mum. »Wir haben Cola light im Kühlschrank, natürlich nur, wenn dir ein doppelter Wodka nicht lieber wäre?«


  Ellie verzog das Gesicht, und Mum reagierte mit einem schiefen Grinsen. Der Vorfall mit dem Alkohol war Tage her, aber niemand ließ es auf sich beruhen.


  »Wie wär's denn mit einer Tasse Tee?«, fragte Mum.


  »Nein danke.«


  Obwohl Ellie eigentlich gerne etwas getrunken hätte, wollte sie sich durch nichts ablenken lassen.


  Weil die Fenster beschlagen waren, öffnete Mum die Hintertür und stellte sich mit ihrem Weinglas auf die Schwelle. Kalte Luft drang ein, brachte sie in der Küche zum Frösteln und wehte von irgendwoher den Geruch von Speck und Zwiebeln heran. Der Hund schnüffelte in seinem Korb, tief in einem Traum. Ellie fragte sich, wann Dad und Tom wohl nach Hause kämen.


  »Ich mag diesen Garten«, sagte Mum und trat hinaus. Ellie folgte ihr, zusammen standen sie an der Rasenkante.


  Mum sagte: »Manchmal denk ich, dass es ein Fehler war, von London hier rauszuziehen. Dad hat halt ständig davon geredet, was für eine einmalige Chance das wäre, und näher bei Gran zu sein kam mir damals sinnvoll vor. Und das hier« – sie zeigte mit der Hand auf den Rasen, die Bäume, den Fluss -, »das hat mich verführt.«


  Sie lächelte Ellie an, und ihr Gesicht war so warm und offen. Los, sag's, mach endlich. Sag's ihr. Sie wird wissen, was zu tun ist.


  Ellie biss sich auf die Lippen; die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  Ihre Mum schaute plötzlich auf und beschattete die Augen mit einer Hand. »Sieh nur. Ist das nicht schön?«


  Drei Gänse flogen schnurgerade durch den Himmel. Die Wolken um sie her bauschten sich auf und verdüsterten sich. Selbst die Vögel in ihrem schnellen Flug schienen es zu merken.


  »Siehst du, was ich mit Verführtwerden meine?«, sagte Mum. Sie seufzte und sah auf ihre Uhr. »Glaubst du, Barry will was zu essen? Ich hab nämlich nicht die geringste Ahnung. Dad hat ihn zur Beruhigung unserer Nerven zu uns eingeladen, aber vielleicht erwartet er ja nur ein Glas Wein oder eine Tasse Tee. Ich will den Mann nicht in Verlegenheit bringen, indem ich ihm ein Mittagessen anbiete. Was denkst du, was das Übliche ist?«


  »Weiß nicht, Mum. Ich hab nicht mal gewusst, dass er vorbeikommt, und ich hab null Ahnung, was bei Anwälten üblich ist.«


  Ihre Mutter lächelte matt. »Nein, natürlich nicht.« Sie lehnte im Türrahmen und hielt sich zur Kühlung das Weinglas an die Wange.


  »Mum, ich muss dir was sagen.«


  Ihre Mutter nickte, sah aber so müde aus. »Du kannst mit mir über alles reden.«


  Die Standardantwort.


  Ein, zwei, drei Regentropfen, dick und schwer, platschten auf den Weg. Ellie nestelte an einem Knopf ihres Kleides rum – knöpfte ihn auf und zu.


  »Karyn McKenzie sagt die Wahrheit.«


  Daran, dass ihre Mutter still war, aber plötzlich die Zähne zusammenbiss, merkte sie, dass sie sie gehört hatte.


  »Du solltest dir sehr sorgfältig überlegen, ob du das wirklich weiter ausführen möchtest, Ellie.«


  »Ich überlege seit Wochen sorgfältig. Ich komm aus dem Überlegen gar nicht mehr raus.«


  Ihre Mum schüttelte ganz langsam den Kopf, als hätte Ellie mit etwas Greifbarem nach ihr geworfen, einem Stock, der sich in ihrem Haar verfangen hätte.


  »Toms gesamte Zukunft steht auf dem Spiel. Mach es nicht schlimmer, als es ohnehin schon ist.«


  »Aber ich muss ständig wieder an diese eine Nacht denken, und mir fällt immer mehr ein, mehr Puzzleteile, die zusammengehören. Ich muss andauernd an Karyn denken, und wie schlimm es für sie ist und dass es nicht richtig ist, wenn ich nicht sage, was ich weiß.«


  »Nicht richtig?« Mit Weinflecken in den Mundwinkeln wandte sich ihre Mutter zu ihr um. »Der Ruf deines Bruders ist zerstört. Sein erstes Studienjahr geht den Bach runter, sein Selbstvertrauen ist dahin. Ist irgendwas davon etwa richtig?« Ihre Stimme zitterte, in den weit aufgerissenen Augen standen die Tränen. »Jetzt ist nicht die Zeit für Zweifel.«


  »Was soll ich also mit den Sachen machen, die mir immer wieder einfallen?«


  »Du hattest genug Gelegenheit«, fauchte Mum. »Die Polizei hat dich verhört, und du hast deine Zeugenaussage gemacht. Du hast ihnen alles erzählt, was in der Nacht passiert ist.«


  Nicht ganz. Ich hab noch nicht mal damit angefangen.


  »Du hast also nie an ihm gezweifelt, Mum?«


  Eine Pause kam auf. Sie hatte Gewicht, war wie mit Händen zu greifen, wie ein Stein aus dem Garten.


  »Mach die Tür auf, Ellie.«


  »Was?«


  »Es hat geklingelt. Das wird Barry sein.«


  »Aber das hier ist wichtig!«


  »Also lassen wir ihn vor verschlossener Tür stehen, ja?« Mit zitternden Lippen leerte ihre Mutter das Weinglas. »Ach was, geh einfach weg, wenn du ihn nicht reinlassen willst. Und du brauchst nicht eher wiederzukommen, als bis du gelernt hast, dich zu beherrschen.«


  Ellies Atem ging heiß und stoßweise, während sie über den Rasen lief. Sie fühlte sich, als hätte sie Fieber, wie damals, als sie eine Mandelentzündung hatte. Vielleicht war sie krank, richtig krank, körperlich wie geistig. Vielleicht war es so, wenn man einen Nervenzusammenbruch hatte – die Gefühle quollen aus einem raus. Sie setzte sich auf die Bank unter dem Nussbaum und kämpfte gegen ihre Tränen an.


  Auf ihrer Schule gab es einen Jungen namens Flynn, dessen Eltern um drei Uhr morgens von der Polizei geweckt wurden, um zu erfahren, dass ihr Sohn festgenommen war. Sie sagten, es müsse sich um eine Verwechslung handeln, ihr Sohn würde tief und fest in seinem Bett schlafen. Aber als sie nachsahen, war er weg. Er war aus seinem Fenster geklettert und sprayen gegangen. Er wurde mit Spraydosen und einem Haufen Gras in den Taschen aufgegriffen.


  Eltern kennen ihre Kinder überhaupt nicht.


  Genau genommen kennt niemand irgendwen. Ihr Bruder konnte ein Vergewaltiger sein. Mikey konnte ein Held sein.


  Jetzt regnete es in Strömen, platschte von den Blättern über ihr. Selbst das Gras, dunkelblau in der Dämmerung, sah wie gekräuseltes Wasser aus. Sie zog die Knie an die Brust und umschlang sie, schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken.


  Kurz darauf erschien Barry auf dem Rasen.


  »Darf ich mich zu dir gesellen?«, fragte er.


  Er hatte den kleinen Knirps ihrer Mutter, den er zuklappte, als er unter den Schutz des Baumes trat.


  »Ich hab zwar eine Sondergenehmigung gekriegt, im Haus zu rauchen, aber dabei wäre mir nicht wohl gewesen. Hast du was dagegen, wenn ich hier rauche?«


  Ellie schüttelte den Kopf, sprachlos vor Verblüffung. Er zog eine Packung Silk Cut und ein Feuerzeug aus der Manteltasche, setzte sich neben sie, zündete sich eine an, und gemeinsam beobachteten sie, wie sich der Rauch in den Regen davonkringelte. Ellies Herz klopfte rasch.


  »Ich hab gerade mit deiner Mum gesprochen«, sagte er, »und sie meint, es wär vielleicht eine gute Idee, wenn wir beide uns mal kurz über die Gerichtsverhandlung unterhalten.«


  Hatte Mum Ellie nicht gesagt, sie solle den Mund halten und abhauen? Und jetzt hatte sie den Anwalt rausgeschickt, um mit ihr zu reden. Verdammt, was sollte das?


  Er sagte: »Meiner Meinung nach ist das Allerwichtigste, Ellie, daran zu denken, dass du die Expertin bist. Du warst die einzige andere Person im Haus, als es zu dem vermeintlichen Übergriff kam, weißt also sämtliche Antworten auf jede einzelne Frage, die dir vor Gericht gestellt werden wird. Es könnte vielleicht ganz nützlich sein, es so zu sehen, meinst du nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht hören, wie einfach es sein würde oder dass sie nur einfach bei der Wahrheit bleiben musste. All das würde ihr kein bisschen helfen.


  »Wie wär's, wenn ich dir das Prozedere ein bisschen erkläre?« Er schnippte seine Zigarettenkippe ins Gras und drehte sich rum, um sie besser sehen zu können, deutete ihr Schweigen als Zustimmung. Er redete über ihre Zeugenaussage, die vor Gericht verlesen werden würde, über den Zeugenstand, und dass sie darin stehen müsse, über den Anwalt und all die ganz einfachen Fragen, die er stellen würde – wer zu ihnen nach Hause gekommen sei, wann sie ins Bett gegangen sei, ob sie nachts irgendwelche Geräusche gehört habe. Beim Sprechen verschwamm sein Gesicht zunehmend mit der Dunkelheit, während sich der Himmel verfinsterte und der Regen um sie her immer heftiger wurde. Es war, als hörte man jemanden durch ein Aquarium sprechen. Er sagte: »Du brauchst nur zu wiederholen, was du in deiner Zeugenaussage erzählt hast, nämlich dass du nichts Verdächtiges gehört oder gesehen hast. Das ist doch ziemlich eindeutig. Glaubst du, du schaffst das?«


  Am anderen Ende des Gartens, im Fenster, konnte sie ihren Vater in der Küche sehen. Er stand an der Spüle, schaute raus und bewegte die Lippen, wie jemand im Fernsehen bei abgedrehtem Ton. Ihre Mum stand hinter ihm, eine Hand zur Besänftigung auf seine Schulter gelegt. Wenn Ellie nahe genug wäre, könnte sie die Furcht in den Augen ihrer Mutter sehen, wie verzweifelt sie sich abmühte, alles einzurenken. Lass Barry nur machen, sagte sie bestimmt. Ellie ist ein bisschen nervös. Du hältst dich da besser raus.


  Sie glaubte, sie hätte alles im Griff und Ellies Worte wären nur ein kleiner Ausrutscher; wenn sie sich nur von einem Fachmann beraten ließ, dann würde sich alles wieder finden.


  Ausmerzen, unter den Teppich kehren, übertünchen.


  »Es ist schwer für dich«, sagte Barry, »das verstehen wir alle, aber für deinen Bruder ist deine Hilfe sehr wichtig. Niemand sonst kann ihm so sehr helfen wie du.«


  Er spielte mit seinem Feuerzeug, zog es an seinem Hosenbein rauf und runter, so dass die kleine Klappe oben auf – und zuging.


  Mit eigenartiger Ruhe wendete Ellie sich ihm zu. »Ich hab Tom gesagt, dass Karyn erst fünfzehn ist.«


  Zu ihrer Überraschung lächelte Barry. »Hat dir das zu schaffen gemacht – dass Karyn nicht alt genug war, um ihre Einwilligung zu geben?«


  »Er erzählt allen, er hätte gedacht, sie wär sechzehn.«


  Barrys Gesicht nahm einen Ausdruck an wie bei ihrem Vater, wenn er etwas erklären wollte, das ihr seiner Meinung nach ganz besonders kompliziert vorkommen musste. »Ellie, Menschen vergessen oft Dinge, die man ihnen gesagt hat, besonders wenn es spät am Abend ist oder wenn sie nicht mehr nüchtern sind. Es gab Hintergrundgeräusche, die Musik war laut, es kann also durchaus sein, dass er dich gar nicht gehört hat.«


  »Doch, hat er, das weiß ich.«


  »Nun ja, er kann sich aber eindeutig nicht daran erinnern, daher können wir es getrost als Beweis ausschließen.«


  »Sie meinen, wir tun so, als hätte ich es nie gesagt?«


  »Es würde vor Gericht nicht standhalten, Ellie. Die Staatsanwaltschaft würde dich grundlos in die Mangel nehmen. Tom würde einfach sagen, er erinnert sich nicht daran, dass du es ihm gesagt hast, und der Altersunterschied zwischen ihnen ist überhaupt so gering, dass es tatsächlich sehr wenig zu bedeuten hat.«


  Etwas war in seinem Blick, eine Art, sie mit ausdruckslosem Lächeln anzusehen, als würde er ihr die Worte so im Mund umdrehen, bis sie ihm ins Konzept passten. Plötzlich hasste sie ihn.


  »Karyn war richtig betrunken«, sagte sie. »Sie konnte nicht mehr reden, so blau war sie, als die Jungs sie zusammen nach oben getragen haben. Hat Tom Ihnen das gesagt?«


  Der Verteidiger runzelte die Stirn. »Sie haben sie getragen?«


  »Und auf Toms Bett gelegt.«


  »Meinst du die anderen Zeugen, Freddie und James?«


  »Genau die. James hatte den Stock, mit dem man die Jalousien dreht, und hat ihren Rock damit hochgeschoben. Sie war total besoffen, und die drei standen um sie rum, haben gelacht und mit dem Handy Fotos von ihr gemacht.« Ellies Stimme klang laut, der Regen dämpfte sie nicht, sondern gab ihr einen klaren Klang. Sie fragte sich, ob sie vom Haus aus zu hören war. »Ich hab ihnen gesagt, sie sollen sie in Ruhe lassen.«


  Sie spürte, wie Barry sich neben ihr verspannte. Er beugte sich vor und starrte auf das Gras, als wäre dort etwas Erstaunliches in Erscheinung getreten.


  »Freddie und James sind nach Hause gegangen, aber Karyn war zu fertig, um aufzustehen, also haben wir sie auf dem Bett liegengelassen, und Tom ist nach unten gegangen, um auf dem Sofa zu schlafen.«


  Sie lauerte auf eine Reaktion von Barry. Sie starrte ihn an, wollte ihn zur Einsicht bringen, dass Karyn unmöglich ihre Einwilligung zu den nachfolgenden Ereignissen gegeben haben konnte. Doch stattdessen wandte er sich ihr mit straff gespanntem Lächeln zu.


  »Jetzt wird die Situation offensichtlich ziemlich heikel für mich«, sagte er, »deshalb sollten wir hier lieber aufhören.« Er stand auf, die Hände in den Taschen, ein Umriss zwischen ihr und dem Haus. »Ich möchte keine Informationen von dir erhalten, die die Position deines Bruders gefährden könnten.«


  »Ich kann also nicht mit Ihnen reden?«


  »Wieso, ist denn sonst noch was?«


  Ihre Hände auf ihrem Schoß erschreckten sie, sie schienen nicht ganz ihr zu gehören, wie sie so passiv dalagen, während sich in ihrem Kopf alles drehte.


  »Ziemlich viel mehr.«


  »Ellie, du hast der Polizei gesagt, dass du die ganze Nacht weder etwas gesehen noch gehört hast.«


  »Ich wollte nicht, dass mein Bruder in Schwierigkeiten kommt.«


  Er seufzte tief. »Dann schlage ich vor, dass du dir einen Rechtsbeistand besorgst.«


  »Sie meinen, einen eigenen Anwalt?«


  »Das wäre bestimmt eine gute Idee.«


  »Aber Sie haben mich gebeten, mit Ihnen zu reden. Sie sind hier rausgekommen und haben mir Fragen gestellt.«


  »Als Verteidiger deines Bruders darf ich mich in keinerlei Situationen begeben, in denen es so aussehen könnte, als hätte ich dich beraten.«


  »Sie werden also gar nichts unternehmen?«


  »Ich werde mit deinem Bruder reden. Danach werde ich dem Anwalt davon abraten, dass wir dich als Zeugin aufrufen.«


  In ihrer Brust machte sich die Angst in heißen Wellen breit. »Sie meinen, Sie wollen mich nicht mehr vor Gericht sehen, damit ich das alles nicht verrate und Tom ins Gefängnis muss?«


  »Ich meine, ich bin der Verteidiger deines Bruders und muss in seinem Interesse handeln. Unter diesen Umständen können wir dich unmöglich in den Zeugenstand rufen.«


  Sie nickte dumpf.


  »Ich geh jetzt rein, Ellie.«


  Sie wollte ihn aufhalten, ihn zwingen, sich den Rest anzuhören. Doch sie rührte sich nicht. Welchen Sinn hatte es? Stattdessen sah sie zu, wie er über das Gras davonging, durch die Flügeltür, und seine Füße auf der Matte abtrat.


  Vergessen wir es einfach, hatte Mikey gesagt. Keine SMS mehr, gar nichts mehr.


  »Hilf mir, Mikey«, wollte sie sagen, »ich hab Angst. Mehr als du je glauben würdest.«


  Und er würde ihre Hand nehmen, und sie würden über die Dächer und in den Weltraum fliegen und auf irgendeinem Planeten sitzen und einen doppelten Sonnenaufgang beobachten oder vielleicht die Geburt eines Sterns oder irgendein anderes Ereignis, das noch kein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte, sie mit dem Kopf an seiner Schulter, er einen Arm um sie gelegt. Und sie würde ihm alles erzählen.


  Ihre Mutter erschien auf der Türschwelle. Mit ihren Gartenschuhen und demselben Schirm, den sie Barry geliehen hatte. Schritt für Schritt kämpfte sie sich über den Rasen vor, als könnte ihr der Himmel jeden Moment auf den Kopf fallen.


  »Was hast du ihm gesagt?«, fragte sie, als sie nahe genug war. »Er will im Arbeitszimmer mit Tom unter vier Augen reden, nicht mal Dad darf mit rein.« Ihre Augen bohrten sich in die Ellies. »Hast du ihm gesagt, was du mir erzählt hast?«


  »Alles wird gut«, flüsterte Ellie.


  »Das hab ich nicht gefragt.«


  »Tut mir leid, Mum, ich halt das nicht mehr durch.«


  Ihre Mum rief: »Ellie, wo gehst du hin? Komm sofort wieder her!«


  Um das Haus herum, durch das Tor auf die Straße raus, quer durch Pfützen tretend, verspritzten ihre Füße Matsch, stampften ihre Beine Abstand zwischen ihrer Familie und der Welt dahinter. Seit Wochen war sie nicht mehr gelaufen. Es fühlte sich an, als hätte sie sich seit Jahren nicht mehr bewegt. Sie würde ewig so weiterlaufen. Ihr Körper war stark und gesund. Sie fühlte sich wie ein Tier, lief und lief, vorbei an Bäumen, von denen der Regen troff, vorbei an den Häusern und Gärten anderer Leute, auf dem matschigen Fahrweg in Richtung Stadt.


  DREIUNDDREISSIG


  Mikey stürmte aus der Tür und die Treppe runter. Scheiß auf den Fahrstuhl, zu Fuß ging es schneller, fünf Stockwerke runterrennen, mit hämmerndem Herzen. Kurz bevor er ganz unten ankam, hielt er an, denn da stand sie draußen, reckte das Gesicht in den Regen. Er stieß die Tür auf und stampfte zu ihr.


  »Was machst du hier?«


  Ihr Kleid war nass, ihre Jeans war nass, selbst von ihren Wimpern tropfte der Regen. »Ich musste dich sehen.«


  »Du kannst mir nicht einfach schreiben und verlangen, dass ich runterkomme, sonst kommst du rauf. Was soll das?«


  »Tut mir leid. Ich wär nicht wirklich raufgekommen. Ich weiß nicht mal, welches eure Wohnung ist.« Eine Hand zum Schutz gegen den Regen über die Augen haltend, suchte sie den Wohnblock vor ihnen ab. »Welche ist es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du solltest gehen.«


  Ihr Blick wanderte die Balkone entlang, eine Tür nach der anderen. »Weiß Karyn, dass ich hier bin?«


  »Geht's noch?«


  Da sah Ellie traurig aus und verwirrt. »Bitte schick mich nicht weg. Am Anfang bist du hinter mir hergelaufen, weißt du nicht mehr?«


  Das stimmte, und nun kam er sich ein wenig mies vor. Zum Ausgleich zeigte er ihr die Wohnung. Sie sollte wissen, dass er sie nicht hasste. Das war es nicht.


  »Blaue Tür«, sagte er, »mit dem Weihnachtsbaum draußen.«


  Es war ein toter Baumstrunk, ohne Nadeln, aber noch immer geschmückt, mit Lametta behängt. Es war schon fast Mai, und sie waren nicht weiter damit gekommen als bis zum Balkon. Er kam sich lächerlich vor, als würde er ihr Chaos öffentlich preisgeben.


  »Meine kleine Schwester mag ihn«, sagte er. »Sie glaubt, ihm würden wieder Nadeln wachsen. Im Dezember tausch ich ihn gegen einen neuen aus und hoffe, dass sie es nicht merkt.«


  Ellie sah ihn mit einem seltsam tiefen Blick an. »Das ist nett.«


  Er hatte nicht daran gedacht, dass es nett von ihm war. So machte man es halt, wenn man wollte, dass Holly froh war: Man tat so, als gäbe es Zauberei auf der Welt.


  »Hör mal«, sagte er, »du musst gehen. Im Ernst, ich muss in einer halben Stunde zur Arbeit, und Jacko holt mich ab. Der macht mir die Hölle heiß, wenn er dich hier sieht.«


  Er führte sie um die Ecke an den Fahrstuhl, wo man vor Regen geschützt war. Sie packte mit einer Hand ihre Haare und drehte sie, wrang sie aus. Er schälte sich aus seiner Jacke und bot sie ihr an.


  »Hier«, sagte er. »Nimm die hier, sonst holst du dir auf dem Heimweg 'ne Lungenentzündung.«


  Sie schlüpfte wortlos rein, zog den Reißverschluss zu und schob die Hände tief in die Taschen. Er hoffte, dass keine zerknüllten Taschentücher drin waren oder Kondompackungen, Telefonnummern von Mädchen...


  »Du bist der netteste Mensch, der mir je begegnet ist«, sagte sie.


  Sie musste voll die Arschlöcher kennen, wenn sie sich von einer Jacke so beeindrucken ließ.


  »Was auch immer«, sagte er. »Ich geh jetzt.«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich muss dir was sagen.«


  »Ich will's nicht wissen.«


  »Bitte«, bettelte sie. »Du bist der einzige Mensch, dem ich es sagen kann.«


  Sie sah aus, als wollte sie einen Vogel locken, ihr aus der Hand zu fressen, herausfinden, wie nah sie ihm kommen konnte. Es war merkwürdig, so bedrängt zu werden.


  »Zwei Minuten«, sagte er.


  Sie setzten sich zusammen auf die Mauer, vor ihnen die Aufzugtüren. Es stank nach Pisse, aber besser ging es gerade nicht.


  »Also«, sagte er, »hast du dich mit noch wem gestritten?«


  »Nicht wirklich.«


  »Mit deinem Bruder?«


  Sie schüttelte den Kopf, schaute auf ihre Schuhe runter.


  »Ehrlich gesagt, wenn es was mit deinem Bruder ist, geht mir das so was von am Arsch vorbei. Da ist alles möglich, und nichts würde mich überraschen. Vielleicht lügt Karyn.«


  »Nein.« Sie wandte sich ihm langsam zu, während die Angst in ihren Augen aufflackerte. »Ich wollte glauben, dass Tom unschuldig ist. Wochenlang hab ich das gewollt. Aber ich glaube, er war's, und ich werd nicht für ihn aussagen.«


  »Na und?«


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an, verblüfft. »Das ist doch krass! Ich soll mich vor Gericht hinstellen und sagen, ich hätte weder was gesehen noch was gehört. Ich soll sagen, dass mein Bruder ein reizender Mensch ist, der deiner Schwester nie im Leben etwas antun könnte. Aber ich mach's nicht.«


  Sie hatte schließlich keinen Videobeweis oder irgend so was. Genug andere Leute würden vor Gericht aussagen und ihren Bruder verteidigen, selbst wenn sie es bleiben ließ.


  »Das wird nichts ändern, Ellie.«


  Sie stieß einen leisen Schluchzer aus, und das erschreckte ihn. Er hatte gedacht, Mädchen wie sie würden nicht weinen. Sollte der Verstand nicht das Gefühl kontrollieren?


  »Hey«, sagte er. »Hey, alles klar bei dir?«


  Er legte einen Arm um sie, und sie lehnte sich kurz an ihn. Es war ihr peinlich, sie versuchte, ihr Gesicht vor ihm zu verbergen, wischte sich immerzu unter den Augen, um zu überprüfen, ob ihre Wimperntusche verlaufen war.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht runtermachen.«


  Mit roten Wangen sah sie zu ihm hoch. »Warum bist du jetzt auf einmal nett zu mir?«


  »Ich mag dich.«


  Sie lachte los. Er lachte mit. Es hörte sich toll an.


  »Hey«, sagte er, »willst du irgendwohin? Können wir machen, wenn du willst.«


  »Ich hab gedacht, du musst zur Arbeit?«


  »Scheiß drauf. Komm, wir hauen hier ab.«


  Sie nickte. »Ja, bitte.«


  Ein Volltreffer, und so unerwartet.


  »Wo wollen wir hin?«


  Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Nicht in die Nähe von mir zu Hause.«


  »Okay.«


  »Und nicht in die Stadt.«


  Er wusste, dass es falsch war, wusste, dass er in etwas zurückfiel, das er aufgegeben hatte. Aber hier war Ellie und sagte ihm, dass ihr Bruder schuldig war. Ihre Familie würde sie deswegen hassen. Sie brauchte ihn.


  Ratlos sah er sich um. Wegen Karyn konnten sie nicht hochgehen, und wegen Ellies Bruder konnten sie nicht zu ihr gehen, und wegen allen anderen konnten sie nicht in die Stadt gehen. Und sie mussten sich ziemlich schnell entscheiden. Wenn der Regen erst aufhörte, kam hier Leben in die Bude, und jemand würde garantiert aus diesen Aufzugtüren kommen und sie sehen.


  »Kannst du das Auto von deinem Freund kriegen?«


  Das wäre schön, aber Jacko würde gleich hier aufkreuzen, um ihn zur Arbeit abzuholen, und mit dem wollte er sich nicht anlegen.


  »Vielleicht ein Bus«, sagte sie. »Wo fahren die von hier aus hin?«


  »Durch die Stadt und dann raus an die Küste.«


  Sie sah ihn an, als ließe sie sich etwas durch den Kopf gehen. »Fahren sie bis zur Bucht?«


  Und jetzt wusste er, was sie dachte. Er sah sie starr an, wollte erreichen, dass sie es sich nicht anders überlegte, dass sie mutig genug war, das durchzuziehen.


  »Ziemlich nah ran«, sagte er. »Das letzte Stück könnten wir laufen.«


  »Denn da ist nämlich das Häuschen von meiner Oma.«


  Er versuchte, nicht zu glücklich auszusehen. Von dem Häuschen hatte sie ihm an dem Tag erzählt, als sie schwimmen waren. Es war nahe am Strand, und es stand leer, weil ihre Oma in irgendeinem Altersheim war. Perfekt.


  »Hast du einen Schlüssel?«


  Nach kurzem Zögern antwortete sie: »Im Garten ist einer versteckt, für Notfälle.«


  Also wenn das hier kein Notfall war! Ihm wollte kein besserer einfallen. Zwei Leute im Regen ausgesperrt, die nur miteinander allein sein wollten.


  Sie blieb noch ein wenig sitzen und kaute auf ihrer Unterlippe rum. »Mein Dad bringt mich um, wenn er's rauskriegt.«


  »Möchtest du lieber hierbleiben?«


  Zusammen sahen sie sich um – der aufgetürmte Müll neben dem Fahrstuhl, die nassen Metalltüren, die rostfarbenen Regentropfen, die zu ihren Füßen in die Pfützen platschten.


  Sie stand auf und hielt ihm ihre Hand hin, wie damals im Pub. »Los, komm.«


  Halb erwartete er, eine Menschenmenge in Jubel ausbrechen zu hören.


  Er schaltete sein Handy ab, damit niemand von der Arbeit ihn nervte, und zog seine Kapuze hoch. Ellie ließ sich die Haare vors Gesicht fallen, um sich vor jedem zu verstecken, der vorüberging. Sie sahen wie ein Verbrecherpärchen aus. Es war komisch. Innerlich loderten sie, waren beide hibbelig, als sie in den Bus einstiegen. Sie setzten sich nach hinten. Es war ruhig, zu kalt und nass für Tagesausflügler. Ihre Knie berührten sich. Mikey fragte sich, was das zu bedeuten hatte, ob Ellie es überhaupt merkte. Er rutschte näher. Sie roch nach Vanille und Regen.


  Sie sagten nichts. Er konnte unmöglich reden, solange ihr Knie an seinem lehnte. Seine ganze Konzentration ging dabei drauf, sich davon abzuhalten, dass er sich rüberbeugte und sie küsste. Wusste sie das? Wusste sie, dass sein ganzer Körper pochte, dass ihr Knie gegen seins stieß?


  Der Bus fuhr über die Hauptstraße, vorbei an der Bäckerei und den Läden, durch den Wohnpark auf der anderen Seite der Stadt und aufs Land raus. Felder tauchten auf, Kühe, ein paar zottelige Schafe. Regen peitschte gegen die Fensterscheiben, heiße Luft strömte aus den Heizkörpern unter den Sitzen. Ihre Kleider dampften, was sie wieder zum Lachen brachte.


  Als die Küste in Sicht kam, stieß sie ihn an. »Einmal hab ich dort einen Wal gesehen.«


  »Ach Quatsch.«


  »Doch. Mein Opa und ich sind immer über den Felsen da geklettert und haben uns ungefähr auf halbem Weg abwärts auf einen Vorsprung gesetzt. Bei Flut war es irre, wie das ganze Wasser gegen die Felsen schlug. Wir konnten stundenlang dasitzen und zusehen, wie die Schiffe vorüberzogen. Und eines Tages haben wir einen Wal gesehen«


  »Also ich hab noch nie einen Wal gesehen, und ich wohn schon ewig hier.«


  Mit glänzenden Augen lachte sie ihn leise an. »Na, vielleicht hast du nicht an der richtigen Stelle gesucht.«


  Es stimmte. Als Kind war er manchmal mit Karyn und Holly hierhergekommen, aber sie waren bloß zum Strand gegangen. Dann aßen sie Pasteten und Doughnuts, und Mum zog sich die Schuhe aus. An sonnigen Tagen wimmelte es hier von Familien, rotverschwitzten Leuten, die Bällen hinterherhüpften und mit ihren Schwimmflügeln und -reifen auf den Wellen dümpelten. Aber einen Wal hatte er nie gesehen. Das fand er traurig. Es kam ihm seltsam vor, dass sich zwei Leute am selben Ort aufhalten und völlig verschiedene Dinge sehen konnten.


  Der Bus folgte der geschwungenen Küstenlinie der Bucht, ehe er ins Landesinnere abbog und die Steigung hinauffuhr.


  »Jetzt sind wir ganz in der Nähe«, sagte sie. »Wollen wir von hier aus laufen?«


  Sie standen an der Abbiegung und schauten dem Bus hinterher. Als er weg war, wurde es still. Es roch anders als in der Stadt, irgendwie wilder. Der Regen hatte nachgelassen, verzog sich aber noch nicht. Darüber war er froh. Wenn es zu regnen aufhörte, könnte sie sagen, sie müssten zurückfahren. Sie gingen auf der Straße, kein Bürgersteig, keine Autos. Das Ganze hatte etwas Altmodisches, als wären sie auf einer Zeitreise in die Vergangenheit.


  »Schau mal«, sagte sie. »Kiebitze.«


  Zwei schwarzweiße Vögel schwebten über dem Meer in der Luft. Er hätte sie für Möwen gehalten, aber es gefiel ihm, dass sie ihre richtigen Namen kannte. Beim Weitergehen sahen sie ihnen zu, wie sie dahinglitten und sich fallenließen. Selbst ganz oben auf den Felsen konnten sie das entfernte Zischen und Tosen der Brandung hören.


  »Lust zu schwimmen?«, fragte sie.


  Er lachte, hoffte, dass es ein Scherz war. Da unten würden sie sich heute Erfrierungen holen.


  »Es gibt einen Weg, der nach unten führt«, sagte sie. »Früher hab ich immer in den Sommerferien hier bei meinen Großeltern gewohnt, und wir sind jeden Tag schwimmen gegangen.«


  Sie blieben ein Weilchen stehen, um sich das Wasser anzusehen. Sie standen unter einem Baum, um sie her tropfte der Regen. Weit draußen, unter den Wolken, sah das Meer rabenschwarz aus. Vom Himmel fiel auch ein seltsames Licht, vielleicht wie vor einem Gewitter.


  »Erzähl mir von deinen Großeltern«, sagte er.


  Was sie ihm daraufhin erzählte, hörte sich nach einem Film an – sonnige Tage und Picknicks, Schlagball- und Kricketspiele am Strand. Toms Name fiel kein einziges Mal, und Mikey fragte sich, ob sie das extra machte oder ob er nie in die Ferien mitgefahren war. Vielleicht waren die Großeltern so vernünftig gewesen, ihn zu meiden. Nett genug dazu hörten sie sich an.


  »Als wir voriges Jahr hergezogen sind«, sagte sie, »hab ich mich drauf gefreut, mehr mit ihnen Zusammensein zu können, aber kaum waren wir angekommen, ist mein Opa gestorben.« Traurig lächelte sie ihm zu. »Drei Herzinfarkte nacheinander. Ich hab nicht mal gewusst, dass man so viele kriegen kann.«


  Er nahm ihre Hand. Sie zog sie nicht weg, sah nur auf ihre ineinander verflochtenen Finger.


  »Danach ist meine Oma durchgedreht«, flüsterte sie. »Sie hat eine Zeitlang bei uns gewohnt. Da hat sie die ganze Nacht auf einem Stuhl oben an der Treppe gesessen. Sie hat gesagt, wenn sie sich ins Bett lege, würde sie mit Spinnweben im Gesicht aufwachen. Das hat meinen Vater so aufgeregt, dass er sie in ein Altersheim abgeschoben hat. Jetzt muss meine Mum weite Strecken fahren, wenn sie eine Tasse Tee mit ihrer Mutter trinken will.«


  Mikey führte Ellies Hand zum Mund und küsste sie. Er wusste nicht, warum er es tat, aber es passte zu der Traurigkeit und dem Meer und dem Regen. Er wusste, dass er es richtig gemacht hatte, weil sie ihm wieder diesen Blick zuwarf, als wäre er irgend so ein Held.


  »Komm«, sagte sie. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  VIERUNDDREISSIG

  



  Ich hatte es mir ganz anders vorgestellt«, sagte sie. »Es ist so... düster.«


  Da standen der alte Armsessel ihrer Oma neben dem Kamin und der alte Lehnstuhl ihres Opas am Fenster, an der Wand gegenüber das Sofa. Aber sonst nichts – weder Bücher noch Fotos auf den Regalbrettern, kein Nippes, selbst der Fernseher war verschwunden.


  »Ich hab gedacht, meine Mutter wär hier rausgefahren, um mal von meinem Dad wegzukommen, aber sie hat wirklich das Haus ausgeräumt.«


  Mikey berührte sie sanft am Arm. »Es ist kalt, gar nicht gut für uns. Lass uns die Heizung anmachen.«


  Sie gingen zusammen in die Küche und suchten nach dem Boiler, den sie schließlich in einem Schrank fanden. Er war uralt, hatte eine Art Dauerflamme, die man runterhalten, und einen Zündknopf, den man drücken musste. Ellie stand neben Mikey, während er es austüftelte. Ihr gefiel, dass er wusste, was zu tun war.


  »Kein Saft«, sagte er, »also wird der Strom wohl abgestellt sein. Ich schau mich mal um und seh nach, ob es einen Ölofen oder irgend so was gibt.«


  Während er den Wandschrank im Flur absuchte, ging Ellie ins Wohnzimmer zurück, stellte sich vor den Kamin und rieb die Hände aneinander, als ob das helfen würde. Traurigkeit überkam sie in Wellen. Sie hatte es sich so schön vorgestellt, einen Zufluchtsort für sie beide. Sie wollte, dass die Sonne durch die Fenster hereinschien, wie früher, als sie klein war.


  »Nichts«, sagte er, als er zurückkam, »nicht mal 'ne Kerze.«


  »Tut mir leid. Jetzt hab ich dich so weit rausgeschleppt, und es ist beschissen.«


  »Mach dir nichts draus.« Er stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Ich mag Abenteuer.«


  Das war so nett, er war so nett. Dad oder Tom würden über die sinnlose Fahrerei und das eiskalte Haus toben. Die wären mittlerweile schon längst über alle Berge, zu Fuß die Straße lang, auf der Suche nach dem nächsten Taxistand. Sie spürte, wie die Welt um sie her aufging, während Mikey dastand und lächelte.


  »Ach, es tut mir trotzdem leid.« Damit meinte sie alles – das Häuschen, Karyn und so weiter. Nichts davon war, wie es sein sollte. Sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und schenkte ihm ein, wie sie hoffte, fröhliches Lächeln. »Und was machen wir jetzt?«


  Er lachte. »Warte hier, bin gleich wieder da.«


  Er ging aus dem Zimmer, durch den Flur und zur Tür raus. Sie hörte, wie er knirschend über den Kiesweg zum Törchen ging, setzte sich in den Sessel ihrer Oma neben den leeren Kamin und harrte der Dinge, die da kommen würden. Bald darauf kam er mit einem Stapel Zeitungen und ein paar Holzscheiten und Stöckchen in einem Korb wieder.


  »Den Schuppen hab ich gesehen, als wir angekommen sind«, sagte er. »Hab mir gedacht, da könnte es Holz geben.«


  Er riss Papierfetzen ab, zerknüllte sie und legte sie auf den Feuerrost. Drum herum errichtete er eine Pyramide aus Stöckchen und schichtete am Rand größere Scheite auf.


  Sie beugte sich im Sessel vor, um ihn besser beobachten zu können. »Wieso weißt du immer, was zu tun ist?«


  Er grinste. »Jeder Kerl weiß, wie man Feuer macht.«


  Da war sie sich nicht so sicher.


  Mikey holte sein Feuerzeug hervor und zündete das Papier an. Als die Flammen zu züngeln begannen, setzte sie sich neben ihn auf den Teppich.


  »Es gibt jede Menge Holz«, sagte er. »Wir können auch noch unsere Kleider trocknen.«


  Er machte die Schnürsenkel seiner Sneakers auf. Sie fragte sich, ob sein Herz wohl genauso schnell pochte wie ihres. Alle ihre Kleider waren nass. Wie viele davon zogen sie aus? Sie schlüpfte aus ihren Sneakers und stellte sie neben seine vor den Kamin. Dann schälten sie sich aus ihren Socken und legten sie neben die Schuhe. Sie zog den Reißverschluss der Jacke auf, die er ihr geliehen hatte, wusste, dass er ihr zusah, wie sie sie sorgfältig über die Rückenlehne breitete, damit die warme Luft sie erreichen konnte. Sie sah zu, wie er seinen Kapuzenpulli auszog und auf dem Boden ausbreitete. Darunter trug er nichts als ein ärmelloses T-Shirt.


  »Ist das ein Tattoo?«


  Eine kleine grüne Schlange mit roter Zunge wand sich auf seinem Arm, als er ihn hob, um es ihr zu zeigen. Sie zog das Tattoo mit dem Finger nach, und er sah ihr dabei zu. Seine Haut war weich, und sie wollte nicht aufhören, ihn zu berühren. Aber weil sie nicht ewig so weitermachen konnte, zog sie die Hand zurück und legte sie wieder in den Schoß.


  Da saßen sie und sahen sich an. Er schaute zuerst weg.


  »Glaubst du, dass hier irgendwas zu essen versteckt ist?«, fragte er.


  »Das bezweifle ich.«


  Er lächelte, als würde er ihr nicht glauben. »Zeig's mir.«


  Er hatte Recht. Unten in der Speisekammer lagen ein paar Kartoffeln in einem Korb. Er wickelte sie in Alufolie und schob sie unter das Feuer. Sie spielten kindische Spiele, während sie darauf warteten – Käsekästchen und Galgenmännchen. Sie fand einen Stoß Karten und brachte ihm Rommee bei, er ihr Lügen. Es war wie eine Belagerung, und sie waren die Geiseln.


  Als sie keine Lust mehr hatten zu spielen, legten sie sich neben das Feuer auf den Rücken und schauten zur Decke. Spinnweben zitterten in allen vier Ecken. Überall waren Risse im Putz, und die Wandfarbe war vergilbt von der Pfeife ihres Großvaters. Es machte Ellie traurig. Ewigkeiten lagen sie nur da und sagten kein Wort, berührten sich überhaupt nicht. Mit verstohlenen Blicken auf ihn munterte sie sich auf. Er hatte etwas an sich, wovon ihr schwindlig wurde – die dunkle Farbe seiner Haare, das Braun seiner Augen, das Kantige an ihm, wie er neben ihr lag.


  Das hier ist wirklich, dachte sie. Es ist wirklich wahr.


  Sie wollte, dass er sie berührte. Sie wollte sagen: Bitte küss mich, und zwar schnell.


  Aber wenn sie das sagte, würde er denken, dass sie sich an ihn ranschmiss.


  Stattdessen verlangte sie: »Sag mir, woran du denkst.«


  Er dachte, dass sie wahrscheinlich noch nie mit einem Jungen zusammen gewesen war. Er dachte, dass er noch nie mit einem Mädchen zusammen gewesen war, für die er der Erste war. Er fragte sich, warum ihm das zu schaffen machte. Neben ihr vor dem Feuer zu liegen erregte ihn, und je länger sie da lagen, desto mehr wollte er sie berühren. Aber was, wenn er den Anfang machte und die Zeichen falsch gedeutet hatte und sie ihn überhaupt nicht wollte? Oder wenn er den Anfang machte und sie wollte ihn, aber dann verbockte er es, und sie fand es furchtbar? Immer wenn jemand sie nach ihrem ersten Mal fragte, würde sie sagen: Ach, das war vielleicht 'n Reinfall.


  Sie behandelte ihren Körper wie eine Kostbarkeit. Es war ihm am Fluss aufgefallen und heute wieder – wie sie immer mal einen Träger verschob oder Knöpfe zumachte oder ihren Rock runterzupfte, damit er nicht zu viel von ihr sah. So als hätte sie etwas versteckt, und wenn man da randurfte, war es eine besondere Auszeichnung. Es erinnerte ihn an diesen Satz im Spiderman-Film über Macht und Verantwortung. Es machte ihn verrückt.


  »Ich hab an diese Kartoffeln gedacht«, sagte er. »Meinst du, die sind fertig?«


  Er holte sie mit einer Gabel raus, während Ellie Teller aus der Küche brachte. Sie kam mit Salz, Peffer und, o Wunder, einer unangebrochenen Tube Streichkäse wieder.


  »Hab ich im Gewürzregal gefunden«, sagte sie. Und sah stolz aus, ein Strahlen im Gesicht.


  Sie setzten sich zusammen zum Essen auf den Teppich, die Teller auf dem Schoß. Die Kartoffeln waren lecker.


  »Was für eine gute Idee das war«, sagte sie.


  »Hier rauszukommen oder zu essen?«


  »Beides.«


  Sie lächelten sich an. Sie hatte etwas niedlich Schüchternes, das er unheimlich mochte. Es kam ihm vor, als würde sein Herz reingefegt, wenn er sie ansah, als wäre ein Neuanfang möglich. Du bist so hübsch, wollte er sagen. Aber er ließ es, weil es nicht auszureichen schien.


  »Bei dem Streichkäse weiß ich wirklich nicht«, sagte sie. »Er schmeckt, als wär er nur ein Molekül von Plastik entfernt. Wusstest du, wenn man einen Becher Margarine auf den Rasen stellt, rührt kein einziges Insekt das Zeug an, weil sie es nicht als was Essbares erkennen?«


  Er lachte. »Woher weißt du das?«


  »Aus Bio.«


  »Ich erinner mich an gar nichts aus der Schule. Das einzige Fach, das ich mochte, war Kochen, alles andere war der langweiligste Mist, den ich mir je anhören musste.«


  »Fandest du es so schrecklich?«


  »Du nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Manche Sachen gefallen mir, und mit dem Rest find ich mich halt ab. Hast du irgendwelche Abschlüsse gemacht?«


  »Sie haben mich in fünf Fächern angemeldet, aber ich hab nur Kochen und ITG geschafft.«


  »Hast du gelernt?«


  »Nicht so richtig. Es war immer irgendwas anderes los, das mir wichtiger vorkam. Du weißt schon – mit meiner Mum und meinen Schwestern und allem.«


  Sie nickte, sagte aber nichts.


  »Schieb deinen Teller rüber«, sagte er. »Ich bring ihn raus, wenn du fertig bist.«


  Vielleicht hatte er nicht den tollsten Schulabschluss, aber er konnte ein Feuer anzünden, was zu essen machen und hinterher aufräumen; das war schließlich auch was wert.


  Das Wasser war nicht abgestellt, aber es kam rostfarben aus der Leitung, und er musste es ewig lange laufen lassen. Er spülte die Teller, schüttelte das Wasser ab und stellte sie in den Schrank zurück. Wenn irgendwer merkte, dass sie hier gewesen waren, könnten sie vielleicht nicht wiederkommen, was er aber wollte. Im Schrank stand ein großes Glas, und er füllte es mit Leitungswasser und trank es aus. Es schmeckte nicht schlecht, obwohl es immer noch fies verfärbt war. Er machte das Glas nochmal voll und brachte es ihr rein.


  »Hier«, sagte er.


  Er setzte sich wieder auf den Teppich und sah ihr beim Trinken zu. Ihm gefiel, wie sich ihre Kehle bewegte, das glucksende Geräusch, wenn das Wasser runterrann. Es gefiel ihm so gut, dass er sich rüberbeugte und seinen Kopf auf ihre Schulter legte.


  Sie lachte. »Was machst du da?«


  »Dir zuhören.«


  Er spürte ihren Atem an seiner Schulter.


  »Wie hör ich mich an?«, flüsterte sie.


  »Schön.«


  Er fühlte sich so, wie sich in seiner Vorstellung ein Junkie fühlte, während er sich weiter vorbeugte, um sie zu küssen.


  Sie hatte es sich vorgestellt, davon geträumt, und jetzt war es da – wie ein langsames Ertrinken, als seine Lippen auf ihre trafen. Sie spürte sein Herz gegen ihre Brust schlagen, hörte den pochenden Pulsschlag an ihrem Hals. Es war, wie es die ganze Zeit schon hätte sein sollen, und warum hatten sie Stunden um Stunden damit verschwendet, sich überhaupt nicht zu berühren?


  Als sie Mikey McKenzie auf dem Teppich im Häuschen ihrer Großeltern küsste, fühlte sich die Welt vertrauter und passgenauer auf sie zugeschnitten an, als Ellie das je für möglich gehalten hätte. Es war, als hätte eine Gussform sie ausgesucht, um sie vom Gewöhnlichen zum Besonderen umzuformen. Sie war wie ein Tier durch den Regen gelaufen und hatte ihn aufgespürt. Sie hatte einen Bus erwischt und ihn hierher gebracht.


  Draußen wurde es allmählich dunkel. Es würde immer dunkler und immer später werden. Die Rückfahrt mit dem Bus war lang. Hier gab es weder einen Festnetzanschluss noch Handyempfang, keine Nachbarn, und niemand wusste, dass sie da waren.


  Zwischendurch sickerte immer mal wieder ein Bild von zu Hause in ihr Bewusstsein – das wütende Gesicht ihres Vaters, das enttäuschte ihrer Mutter, Toms tief getroffener Blick. Mittlerweile hatten die drei mit dem Verteidiger den Sonntagsbraten gegessen. Bestimmt tranken sie gerade Kaffee und redeten über sie, fragten sich, wo sie wohl steckte.


  Doch je länger sie Mikey küsste, desto weiter trat das alles in den Hintergrund zurück.


  Er streichelte ihr Haar. Sie traute sich, seine Hüfte zu berühren. Unter ihren Fingern loderte es wie verrückt, wo ihre Haut seine berührte. Sie vergrub sich an seinem Hals und atmete seinen Jungengeruch ein.


  »Ich kann dir nicht nah genug sein«, sagte sie.


  Mit dunklen Augen sah er sie an, sein Atem wie eine Dampflok. Er sah aus, als versinke er, als könne er sich nicht helfen, während er nach ihr griff, um sie wieder zu küssen. Am liebsten hätte sie laut losgelacht. Das machte sie mit ihm. Sie. Ellie Parker. Nie im Leben hätte sie auch nur im Traum gedacht, dass sie sich so lebendig fühlen konnte.


  Als er anfing, ihr Kleid aufzuknöpfen, sagte sie: »Ich hab noch nie...«, gab es dann aber auf, weil sie im Grunde wollte, dass er es aufknöpfte. Das war kein kleiner Schock für sie. Wie konnte sie das wollen, wo sie doch noch nie zuvor weiter gegangen war, als einen Jungen zu küssen?


  Er fragte: »Willst du, dass ich aufhöre?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir können uns einfach nur küssen«, sagte er. »Mehr müssen wir nicht machen.«


  »Ich will nicht aufhören.«


  Jedes Mädchen weiß: Wenn man mit einem Jungen, der schon mal Sex hatte, in so eine Situation gerät, dann wird er mit einem schlafen wollen. Er wird an die Grenze gehen. Wenn man zu so einem Jungen Nein sagt, wird er alles daransetzen, einen umzustimmen.


  Aber sie sagte nicht Nein.


  Sie war in das alte Haus ihrer Großeltern eingebrochen, und ihre Regeln zerfielen gerade zu Staub. Sie kannte Mikey noch keine zwei Monate, und das war erst ihr zweites Date.


  »Bist du dir sicher?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Na dann.


  Er richtete sich auf die Knie auf und hielt ihr seine Hand hin. Sie setzte sich auf, und gemeinsam streiften sie ihr das Kleid von den Schultern. Es war das blaue Kleid, das sie auf der Party angehabt hatte, als sie das erste Mal richtig mit ihm geredet hatte. Es kam ihr vor, als wäre das Jahre her, in einem anderen Leben. Und wie leicht sich dieses Leben abstreifen ließ.


  Er wusste, dass er nichts überstürzen durfte, aber sie hatte nichts mehr an als BH, Jeans und Slip. Drei Sachen. Er brannte vor Begierde nach ihr, griff nach ihrer Gürtelschnalle.


  »Warte«, sagte sie.


  Sie legte eine Hand auf seine. War er zu weit gegangen? Zu hektisch gewesen? Wenn das hier Sienna wäre, hätten sie es jetzt schon hinter sich, würden zusammen eine rauchen und belangloses Zeug plaudern. Aber mit Ellie war es was anderes. Innerlich winselte er wie ein Hund, und weiter voran kam er überhaupt nur, wenn er sie entscheiden ließ, was als Nächstes kam. Er wollte ihr diese Jeans vom Leib reißen. Er wollte wissen, ob ihr Slip zu der schwarzen Spitze an ihrem BH passte. Er wollte ihr sagen, dass er wahrscheinlich irgendwo ein Kondom hatte und dass alles unter Kontrolle war. Aber er wollte sie auch nicht verschrecken.


  Er fragte: »Bin ich zu schnell für dich?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«


  »Was denn?«


  »Ich hab bei der Polizei gelogen.«


  Ihm wurde ganz anders. Warum war nie irgendwas einfach? Da war sie vor ihm und beichtete, und er wollte es nicht hören. Er wollte sie küssen.


  »In meiner ersten Zeugenaussage hab ich erzählt, ich hätte die ganze Nacht geschlafen, aber das stimmt nicht. Ich hab Angst, dass du wütend auf mich wirst, wenn du erst weißt, wie wichtig das ist.«


  »Ich kann gar nicht wütend auf dich sein.«


  »Hoffentlich nicht.« Sie berührte seinen Bauch. Von da rauf.


  Sanft. Ihre Finger glitten über die Rippen seines Brustkorbs. »Ich will Karyn helfen.«


  »Das weiß ich.«


  Sie sagte: »Du findest also, dass das hier eine gute Idee ist, mit dir und mir?«


  Er sagte: »Ja.«


  Dann sagte er: »Aber nur, wenn du das auch findest.«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf das Kinn, die Nasenspitze, auf beide Augenlider.


  Sie sagte: »Ich hab mich so nach dir gesehnt. Seit Tagen wollte ich dich berühren.«


  Und er war etwas wert. Einfach so.


  Ihr Atem auf seinem Gesicht war Salz und Holzrauch und etwas darunter, etwas Liebliches, Pulsierendes. Er saß sehr still, während ihre Küsse zu seinem Hals wanderten und ihre rechte Hand seinen Rücken erforschte, die ganze Wirbelsäule runter bis zu seinem Gürtel. Wenn er sich bewegte, könnte sie aufhören, und er wollte nicht, dass sie aufhörte.


  Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass auch sein Körper etwas Besonderes sein könnte. Kein Mädchen hatte sich je die Zeit genommen, ihm das zu zeigen. Oder hatte er sie bloß noch nie gelassen?


  Wie auch immer, es war wie ein ansteigendes Pochen.


  Ellie legte ihm die Hand auf die Brust und spürte sein Herz durch sein T-Shirt. Er sah ihr zu, und sie wusste, dass sie entscheiden musste, was als Nächstes geschah.


  Den Rest ihres Lebens würde er ihr Erster sein, und nichts konnte das je ändern. Und wenn er sie später für das, was sie über seine Schwester und Tom wusste, hasste, dann würde sie damit leben müssen. Auf das Jetzt kam es an. Genau hier. Genau jetzt. Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie ihre Hand nach unten zum Saum seines T-Shirts wandern ließ.


  Sie hatte sich vorgestellt, dass es sein würde, wie verschiedene Sprachen zu sprechen, weil er erfahren war und sie nicht. Doch sie wusste, was sie wollte, und irgendwoher wusste sie auch, was zu tun war. Sie traute sich, ihm das T-Shirt hochzuschieben, wie ein gefügiges Kind hob er die Arme, und sie zog es ihm über den Kopf. Ihr gefiel das Gefühl von Macht, während er dahin-schmolz, wie sich sein Atmen unter ihrer Berührung änderte.


  »Möchtest du, dass ich aufhöre?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie lächelten sich an.


  Sie waren beide aufeinander eingestimmt. Das war das Tolle daran. Ellie hätte nie für möglich gehalten, dass zwei Leute genau gleichzeitig genau das Gleiche wollten.


  »Ist es bei allen so?«, flüsterte sie.


  »Nein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben. So hab ich mich noch mit keiner je gefühlt.«


  »Im Ernst?«


  »Im Ernst. Das ist kein Spruch.«


  »Küss mich«, sagte sie.


  Und das tat er. Überallhin.


  Danach streichelte er sie. Sie zitterte unter seinen Händen, und er mochte, wie ernst ihre Augen wurden, als er die Stelle streichelte, wo ihr Oberschenkel in den Po überging. Alle kleinen Härchen oben an ihren Beinen richteten sich unter seinen Fingern auf.


  »Du hast geweint«, sagte er.


  Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Machen das nicht alle?«


  »Bloß in Songs.«


  »Ist das peinlich!«


  »Soll es nicht, es ist toll. Andere Mädchen sind nicht so.«


  Sie sah ihn zwischen den Fingern hindurch an. »Wie sind andere Mädchen?«


  »Weiß nicht. Das hört sich jetzt blöd an.«


  »Hast du mit Unmengen geschlafen?«


  »Nicht Unmengen.«


  Er versuchte sie wieder zu küssen. Er wollte nicht, dass Gespenster in dem Zimmer rumsaßen und sie beobachteten. Doch sie schubste ihn weg und richtete sich auf den Ellenbogen auf, um ihn besser sehen zu können. Jetzt, da das Feuer heruntergebrannt war, war es dunkel.


  »Ich muss dauernd an Karyn denken«, sagte sie. »Du nicht?«


  »Ich muss dauernd an deinen Bruder denken, wie er mit 'ner Knarre hier reinstürmt.«


  Das war ein Witz, aber sie lächelte nicht. »Niemand weiß, dass wir hier sind«, sagte sie. »Jetzt müssen wir einander doch vertrauen, oder?«


  Er zog sie zu sich runter. Sie roch toll. Er streichelte sie etwas weiter, und sie gab unter seinen Händen nach. Sie redeten nicht.


  Der Klingelton ihres Handys war schrill – wie ein Vogel, der in ihre Ohren kreischte.


  »Wieso kann es klingeln? Hier ist kein Empfang, hier hat's noch nie Empfang gegeben.« Mit entsetztem Gesichtsausdruck tastete sie in einem Meer von Klamotten danach. »O Gott, es ist meine Mum. Was soll ich machen?«


  »Geh ran, sag, dass du beschäftigt bist.«


  Sie warf es ihm wie eine heiße Kartoffel zu. »Geh du ran.«


  »Echt jetzt?«


  »Nein!« Sie schnappte es sich wieder und schaltete es ab, ehe sie sich auf den Teppich legte und den Kopf mit beiden Armen bedeckte. »Sie weiß, wo ich bin.«


  »Wie denn das?«


  »Sie weiß, was ich gemacht hab.«


  Er lachte. »Ach Quatsch. Schreib ihr eine SMS, dass du sie später zurückrufst.«


  »Zu Hause hab ich ganz vergessen.« Sie setzte sich wieder auf und schaute zu ihm runter. »Ich hab vergessen, dass ich weggelaufen bin, so als würde es das alles gar nicht geben.«


  »Du bist weggelaufen?«


  »Kann man so sagen. O Gott! Der Anwalt wird mit Tom geredet haben. Tom wird mit meinem Dad geredet haben. Sie bringen mich um, wenn ich wiederkomm.«


  »Geh nicht. Bleib hier bei mir.«


  Sie schüttelte den Kopf, verwarf das. »Hilf mir meine Sachen finden.«


  Es war, als würde man dabei zusehen, wie ein Zauberbann brach. Er hatte sie wieder küssen, die ganze Nacht bleiben, neben ihr aufwachen wollen.


  »Deinen Slip wirst du nicht finden«, sagte er.


  »Hast du den etwa?«


  »Kann schon sein.«


  »Mikey, bitte. Ich muss gehen.«


  »Sag ihnen, du bist im Kino, in einer Spätvorstellung.«


  »Das glauben sie mir nicht.«


  »Sag ihnen, dass du tot bist, dann können wir so lang bleiben, wie wir wollen.«


  »Ich kann nicht. Du hältst mich vielleicht für tapfer, aber in Wirklichkeit bin ich ein Feigling. Mikey, bitte, ich muss gehen und mich der Sache stellen, bevor die Angst noch größer wird.«


  Ihr Slip sah toll aus auf seiner Handfläche – schwarz und mit Spitze. Er gab ihm einen Abschiedskuss und brachte sie damit zum Lächeln.


  »Sorry«, sagte sie. »Aber wenn mein Dad das mit dir rauskriegt, macht das alles noch hundertmal schlimmer.«


  Sie fand ihren BH, machte die Häkchen zu, drehte ihn herum und zog sich die Träger über die Schultern, als ob man einem Pferd Zaumzeug anlegte. Als sie ihn dabei ertappte, wie er sie beobachtete, streckte sie ihm die Zunge raus, zog sich ihr Kleid an und wackelte toll mit den Hüften, während sie es an sich runterzog.


  »Was würde dein Dad machen, wenn er es wüsste?«, fragte Mikey.


  »Mich umbringen. Dich umbringen. Sich selbst umbringen.«


  »In der Reihenfolge?«


  »Ach nein, stimmt ja gar nicht. Dich zuerst.«


  Er zog sich rasch an, während sie in ihre Schuhe schlüpfte, dann räumten sie das Zimmer zusammen auf. Er goss Wasser auf die Asche und verteilte sie auf dem Feuerrost. Sie legte die Kissen und Decken auf die Sessel zurück und überprüfte, ob alles genau so aussah wie bei ihrer Ankunft. Es war merkwürdig, keinen Strom zu haben und doch noch sehen zu können.


  »Können wir hier wieder herkommen?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht am Donnerstag. Nachmittags hab ich frei zum Lernen. Wenn am Donnerstag alles normal läuft, treffen wir uns.«


  Mit einer Hand auf der Klinke stand sie da und wartete auf ihn. Seit dem Handyklingeln hatte sie ihn nicht mehr berührt, und als sie die Tür abschloss und den Schlüssel versteckte, kam es ihm vor, als hätte er etwas verloren.


  »Bis da ist noch ewig lang hin.«


  »Ich weiß, aber wir müssen vorsichtig sein.«


  War das Liebe? Es tat nämlich weh. Als ob eine Glasscherbe in einer wichtigen Stelle feststeckte – in seinem Herzen oder seinem Kopf, und da pulsierte es. Sie fehlte ihm jetzt schon, und sie waren eben erst zur Tür raus.


  »Also Donnerstag«, stimmte er zu.


  Er nahm ihre Hand und verschränkte ihre und seine Finger wieder miteinander, während sie den Weg zum Gartentor entlanggingen.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Die Haustür flog auf, noch bevor Ellie den Rasen überquert hatte, und ihre Mutter eilte mit weit ausgebreiteten Armen die Stufen runter.


  »Ach, Gottseidank!«


  Sie nahm sie so fest in die Arme, dass Ellie die spitzen Kanten der Schultern ihrer Mutter und die Wölbung ihrer Rippen durch ihr Kleid spüren konnte.


  »Mum, du tust mir weh.«


  »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Wir hatten ja überhaupt keine Ahnung, wo du warst.« Sie drückte Ellie ganz kurz noch fester an sich, ehe sie sie losließ und einen Schritt zurückwich, um ihr über das Haar zu streicheln und Arme und Gesicht zu tätscheln, wie um zu überprüfen, ob sie es auch wirklich war. »Wir wollten schon die Polizei rufen.«


  »Die Polizei?«


  »Du warst stundenlang verschwunden, wir wussten nicht mehr aus noch ein.«


  Erst da bemerkte Ellie ihren Dad, der sie von der Schwelle aus finster beäugte. Er sah älter aus als noch zur Frühstückszeit, irgendwie hager und verwahrlost.


  Er fragte: »Wo zum Teufel warst du?«


  »Tut mir leid. Ich war spazieren.«


  »Die ganze Zeit? Im Regen, ohne Jacke?«


  »Es war dumm von mir. Ich hab nicht nachgedacht.«


  »Warum hast du dein Handy abgestellt?«


  »Ich bin im Kino gelandet und hab vergessen, es danach wieder anzustellen.«


  Es hörte sich mies an, hohl, wie der Text eines Theaterstücks. Ihr Vater lehnte im Türrahmen und sah sie an, musterte sie unerbittlich von den dreckigen Sneakers bis zum zerknitterten Stoff ihres Kleids. Ich bin keine Jungfrau mehr, dachte Ellie, als sein Blick zu ihrem Gesicht raufwanderte. Erkennst du das? Sehe ich anders aus?


  Er sagte: »Ich hab stundenlang nach dir gesucht. Deine Mutter war verzweifelt.«


  »Tut mir leid.«


  »Dein Bruder oben in seinem Zimmer ist überzeugt, dass er ins Gefängnis muss. Hast du mir dazu etwas zu sagen?«


  Es war beängstigend, wie leise ihr Vater redete. Ellie spürte dicke Tränen in ihrer Kehle aufsteigen.


  »Möchtest du deine Tochter vielleicht reinlassen, bevor du zum Verhör mit ihr schreitest?« Mum legte einen Arm um Ellie und drückte sie fest. »Sie zittert hier draußen vor Kälte. Warum setzt du nicht Teewasser auf oder sonst was?«


  Ihr Dad schaute verwirrt drein, so als hätte Mum etwas dermaßen Ungewöhnliches und noch nie Dagewesenes vorgeschlagen, dass es sein Fassungsvermögen überstieg, ehe er sagte: »Ja, natürlich.«


  »Und schmier auch gleich ein paar Brote. Ellie hat bestimmt Hunger, nicht?«


  Es war wunderbar, ihre Mutter plötzlich so kämpferisch zu erleben, als würden sich neue Möglichkeiten auftun.


  »Weiß Dad alles?«, fragte sie, während Mum sie die Stufen raufführte. »Weiß er, dass ich mit dir geredet hab? Und dass Karyn die Wahrheit sagt?«


  »Psst«, machte Mum. »Dafür ist jetzt nicht die Zeit. Komm einfach und hör dir an, was er dir zu sagen hat.«


  Sie führte Ellie ins Haus, setzte sie an den Küchentisch und holte ihr eine Decke, ehe sie zu Tom ging, um ihm zu sagen, dass seine Schwester zu Hause war. Dad machte Kakao und kippte Kekse auf einen Teller. Dann steckte er Brotscheiben in den Toaster, ehe er sich mit verschränkten Armen gegen die Spüle lehnte.


  Er stellte fest: »Du kannst nicht die ganze Zeit im Kino gewesen sein.«


  Ellie sah auf die Hände in ihrem Schoß. »Ach, paar Läden in der Stadt waren offen, da hab ich mich etwas umgeschaut.«


  »Das dauert keine zehn Stunden.«


  »Und ich musste ewig auf den Bus warten.«


  »Warst du allein?«


  Sie nickte, in Panik, dass er sie durchschaut hatte. Vielleicht roch sie anders, vielleicht hatten Väter eine bestimmte Methode rauszufinden, wann ihre Töchter das erste Mal mit einem Jungen zusammen gewesen waren.


  Stirnrunzelnd wandte er sich wieder seinem Toast zu. »Du kannst nicht einfach durch die Gegend laufen und dich überall in Sicherheit wiegen. Dir hätte alles Mögliche passieren können.«


  »Es tut mir leid.«


  Mum kam mit Hausschuhen rein und bestand darauf, dass Ellie ihre nassen Turnschuhe auszog. Tom schlüpfte hinter ihr rein, stand in der Tür und sah zu. Sein Haar war zerzaust und seine Augen rot, wie vom Weinen. Tom weinte nie, überhaupt noch nie, nicht mal, als er sich das Sprunggelenk gebrochen hatte und auch nicht bei seiner Festnahme. Ellie brachte es kaum über sich, ihn anzusehen.


  »Wo warst du?«, fragte er.


  »Bloß spazieren.«


  »Den ganzen Tag?«


  »Sozusagen.«


  Er ließ sich auf den Sessel in der Ecke fallen. »Ich hab ihnen gesagt, dass dir nichts passiert ist. Ich hab's gewusst.«


  »Na, ich war mir da nicht so sicher«, sagte Mum. »Ich hab mir alle möglichen schrecklichen Dinge ausgemalt.«


  Dad knallte einen Teller mit Toast vor Ellie hin. »Gut, da wir nun alle festgestellt haben, dass die Ausreißerin heil geblieben ist, können wir zur Sache kommen. Eleanor – entschuldige dich bei deinem Bruder.«


  »Muss sie nicht«, sagte Tom, »ist schon okay.«


  »Aber natürlich muss sie das.« Dad nahm Ellie gegenüber Platz und stierte sie finster an. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du versucht hast, dich aus der Affäre zu ziehen und nicht als Zeugin auszusagen. Weißt du, wie gravierend das ist? Weißt du, was du damit angerichtet hast?«


  »Ich hab nicht versucht, einen Rückzieher zu machen.«


  »Deine Mutter bittet Barry, dir nur zu deiner Beruhigung den Ablauf des Verfahrens zu erklären, und da hältst du es für nötig, ihm zu verkünden, du könntest unmöglich in den Zeugenstand treten und ein paar Worte zur Verteidigung deines Bruders sagen?!«


  Ellie schüttelte den Kopf; ihre Augen brannten. »So war's nicht.«


  Dad haute auf den Tisch. »Nachdem du mit ihm geredet hast, hat sich dieser gottverdammte Anwalt fast eine Stunde lang mit Tom eingeschlossen. Ich durfte mein eigenes Arbeitszimmer nicht betreten, und als sie rauskamen, stand der Entschluss fest, dich nicht als Zeugin vorzuladen. Welches Wort hat er noch mal benutzt, Tom? Was hat er zu dir gesagt?«


  »Dass sie unzuverlässig ist.«


  »Unzuverlässig, genau. Was soll das heißen, Ellie? Bist du ein bisschen nervös? Willst du dich drücken? Passt der Prozess nicht in deinen vollen Terminkalender?«


  Ellie warf Tom einen Blick zu, wie er da drüben in der Ecke mit untergeschlagenen Beinen im Sessel hockte. Er sah versteinert aus, seine Augen wie dunkle Flüssigkeit.


  »Es ist schwer zu erklären.«


  »Schwer? Ich sag dir, was schwer ist, Mädchen – hier zu sitzen und mitansehen zu müssen, wie du deinen Bruder im Stich lässt, das ist schwer.« Er haute wieder auf den Tisch, dass alle Tassen zitterten. »Unfassbar, dass du so ein Feigling geworden bist. Was ist aus dem Mädchen geworden, das ich mal kannte?«


  »Vielleicht kennst du mich gar nicht, Dad. Vielleicht kennen wir uns alle nicht.«


  Dad hackte mit dem Finger in der Luft auf sie ein: »Ich hab mir wochenlang in der Arbeit freigenommen. Tom hat jede Hoffnung aufgegeben, dieses Jahr seine erste Zwischenprüfung zu schaffen. Deine Mutter schläft nachts kaum noch, ist schon ganz abgemagert vor lauter Sorgen. Ich kann mich nicht erinnern, wann irgendwer von uns zuletzt Freizeit mit Freunden verbracht hat. Und da erzählst du dem Anwalt mal eben so, dass du dich nicht darum reißt, vor Gericht zu erscheinen, und dazu sollen wir alle nicken und dir das durchgehen lassen?«


  Ellie schloss die Augen, um ihn auszusperren und weitertoben zu lassen. Er erzählte ihr, wie egoistisch sie sei und wie viel Hausarrest ihr das einbringen werde. Er glaube nicht, dass sie den ganzen Tag allein gewesen sei, und werde ihr das Handy wegnehmen. Sie stand offensichtlich unter schlechtem Einfluss durch falschen Umgang, sagte er ihr, weil sie sich nämlich in eine Lügnerin verwandele.


  Erst vor einer halben Stunde waren sie und Mikey von der Bushaltestelle weggelaufen. Das Gras hatte sich im Dunkeln silbrig gewellt, und Regen hatte wieder in der Luft gelegen, mit tiefhängenden dunklen Wolken. Am Gartentor hatten Mikeys Finger rasch ihre gestreift.


  »Gib mir was von dir, das mir Mut macht«, hatte sie gesagt. »Ein Stück von dir zum Mitnehmen.«


  »Was willst du?«


  »Was kann ich haben?«


  Er hatte ihr sein Feuerzeug geschenkt, sie geküsst und war rückwärts den Zufahrtsweg zurückgegangen. Während sie ihm zusah, war Ellie selbst verblüfft darüber, was sie getan hatte, wer sie geworden war.


  Dann war die Tür aufgegangen, und ihre Mum war die Treppe runtergelaufen. Und hier war sie nun, wieder zum Kind mutiert, das sich unter dem Zorn seines Vaters auflöste, während alles Starke und Gute an ihr sie verließ.


  »Jetzt reicht's«, sagte ihre Mutter. »Du setzt ihr zu sehr zu, siehst du das nicht?«


  Sie langte über den Tisch und fasste Ellie unters Kinn. Es war merkwürdig, so als wollte sie sie küssen. Ellie schlug die Augen auf, und ihre Tränen flossen über. Wie erschöpft ihre Mutter aussah.


  »Wir wollen dir helfen«, sagte sie. »Jetzt wird alles klar – die Sache mit dem Wodka, und wie still du in letzter Zeit warst. Es ist nicht zu spät, und du steckst nicht in Schwierigkeiten. Dad regt sich nur auf, das ist alles. Wir hatten ja keine Ahnung, dass du so große Angst vor dem Prozess hast.«


  Eiseskälte breitete sich in Ellie aus. Ihrer Mutter hatte sie doch erzählt, dass sie Zweifel an Tom hatte, oder etwa nicht? Sie war in den Garten gegangen und hatte gesagt, dass ihr neue Erinnerungen gekommen waren. Dass Karyn die Wahrheit sagte. Warum wurde dieses Gespräch ignoriert?


  Ihre Mum fuhr fort: »Hör dir an, was dein Vater dir erklärt, wie wir die Sache regeln werden. Er hat einen Plan, um dir zu helfen. Alles kommt in Ordnung.«


  Ihr Vater beugte sich vor. »Wir fangen neu an, Ellie, und diesmal wirst du von Anfang an mit einbezogen. Die Gerichtsverhandlung ist erst in zehn Wochen, wir haben also jede Menge Zeit. Als Allererstes werden wir morgen früh Barry feuern. Und den Anwalt gleich mit dazu, wenn schon, denn schon.«


  Ellie blinzelte verblüfft: »Warum das denn?«


  »Du hast Barry gesagt, dass du nicht als Zeugin auftreten willst, und wenn die Polizei davon Wind bekommt, sieht es ziemlich verdächtig aus, nicht wahr? Sie werden denken, du wüsstest etwas und würdest es verschweigen. Willst du etwa zum Kreuzverhör in den Zeugenstand gerufen werden? Nein, das hätte mich auch gewundert. Wir werden uns also eine neue Anwaltskanzlei suchen und ganz von vorn anfangen, als ob dein Gespräch mit Barry nie stattgefunden hätte.«


  Ellie schaute auf das Tischtuch. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie an diesem Tisch gesessen und als Familie zusammen gefrühstückt hatten. Da war das Brett, auf dem ihre Mutter dicke Weißbrotscheiben zum Toasten abgeschnitten hatte. Heute Morgen. Bevor all das passiert war.


  Sie war davon überzeugt gewesen, dass sie den Startschuss zur Zerstörung ihrer Familie gegeben hatte, dass sie Tom verpfiffen und sie alle verraten hatte. Doch wie sich herausstellte, hatte Tom ihren Eltern nichts weitergesagt. Wenn Barry gefeuert wurde, würde alles vertuscht werden. Ellie war ein verängstigtes kleines Mädchen. Tom war unschuldig. So einfach war das.


  Ihr Vater lächelte ihr jetzt zu, hielt auf dem Tisch ihre Hand. Wie früher, als sie jeden Samstag zusammen in den Park gegangen waren. Und wenn sie im Kino Angst bekam. Und wenn er ihr abends vor dem Schlafengehen vorlas. Dann saß er an ihrem Bett und las mit verstellten Stimmen und ließ ihre Hand nicht los, bis sie eingeschlafen war. Manchmal hatte er ihr die Figuren aus dem Buch gezeichnet und neben ihrem Wecker aufgestellt, damit sie sie am Morgen fand.


  Jetzt war seine Hand warm, und als er sich vorbeugte, um ihre Wange zu streicheln, roch er so vertraut.


  »Ich bin auf deiner Seite«, sagte er. »Wir sind alle auf einer Seite – das Parker-Team, hm?«


  Sie nickte unter Tränen. »Es tut mir leid.«


  Er strich ihr über das Haar. »Schon besser so.«


  Er fand schöne, liebevolle Worte, wie viel sie ihm bedeute und wie tapfer sie sei und wie leid es ihm tue, nicht erkannt zu haben, unter was für einem Druck sie stand. Er bat sie um ihr Handy und lächelte, als sie es ihm aushändigte. Er wolle es verstecken, sagte er, um sie vor sich selbst zu schützen. Er sagte ihr, jetzt werde alles gut, und sie könne ins Bett gehen und den heutigen Tag vergessen. Morgen würden sie einen neuen Anfang machen.


  »Wir werden proben, Ellie – alle Antworten auf die Fragen, die man dir vor Gericht stellen könnte. Wenn du von der Schule nach Hause kommst und deine Hausaufgaben gemacht hast, dann setzen wir uns dran. Oder wir stehen früher auf und üben vor dem Frühstück, wie es dir lieber ist. Über Kleider denken wir auch neu nach, wir besorgen dir Sachen, in denen du dich wohlfühlst, und Schuhe dazu. Wenn dann der Prozesstermin da ist, wirst du dich so sicher fühlen, dass du dich kaum noch an heute erinnern kannst.«


  Sie nippte an ihrem Kakao und hörte ihm zu. Mum und Tom beteiligten sich jetzt am Gespräch über den Plan mit eigenen Ideen, ihre Stimmen wechselten sich ab. Draußen trommelte der Regen leise gegen die Fensterscheiben. Sie dachte kurz an Mikey, fragte sich, ob er schon zu Hause war, ob er gut angekommen war, schob dann jedoch den Gedanken an ihn beiseite.


  Alle lächelten ihr jetzt zu. Die Decke schmiegte sich weich um ihre Schultern, ihre Knie kuschelten sich warm darin ein, ihre Füße in den Hausschuhen wollten auch auf den Stuhl. Sie war wieder ein kleines Mädchen, ihr kleines Mädchen.


  Vor dem Schlafengehen musste sie duschen. Sie würde jede Menge Duschgel verwenden. Sie würde sich die Haare waschen, die Zähne putzen, Mundspülung und Zahnseide benutzen. Und gleich morgen früh würde sie Mikeys Feuerzeug im Garten einbuddeln. Sich aller Beweisstücke entledigen.


  SECHSUNDDREISSIG


  Als er ins Wohnzimmer kam, wusste Mikey, dass etwas nicht stimmte. Jacko saß mit einer Kippe und einer Tasse Tee im Sessel, dabei war Jacko nie da, nicht ohne Mikey. Karyn und Mum saßen dicht aneinandergedrängt gegenüber auf dem Sofa, und alle drei schauten sie so zu Mikey hoch, als wäre die Welt soeben untergegangen und er wäre daran schuld.


  »Was?«, sagte er. »Was hab ich verbrochen?«


  Karyn gab ein unechtes Lachen von sich. »Als ob du das nicht wüsstest.«


  Mum sagte: »Lass mich das machen, darauf haben wir uns doch geeinigt.«


  Mikey registrierte das Weinglas vor ihr auf dem Tisch, den überquellenden Aschenbecher. Er hockte sich auf Jackos Armlehne und wartete. Irgendwas Großes war im Anzug – seine Mum übernahm sonst nie das Kommando, wenn sie getrunken hatte.


  Sie bohrte den Blick in ihn. »Warum warst du nicht auf der Arbeit?«


  »Darum geht's hier also? Bin ich gefeuert?«


  »Das will ich doch hoffen«, fauchte Karyn.


  Mum legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wo warst du den ganzen Tag, Mikey?«


  »Unterwegs. Hier und dort.«


  »Mit wem?«


  »Was spielt das für eine Rolle?« Er sah Jacko an. »Was soll das?«


  Jacko zuckte die Achseln und schaute auf seine Füße.


  »Verrät mir jetzt vielleicht mal jemand, was los ist?«


  »Klar doch«, sagte Karyn. »Du hast dir eine schicke kleine Freundin zugelegt, das ist los. Jacko hat's uns erzählt.«


  Auf Mikeys Stirn pochte eine Ader. »Von was redet ihr da?«


  »Ich red von deinem neuesten Fick – Ellie Parker.«


  So als wäre ihr Name etwas Wertloses und mit ihr zu schlafen würde gar nichts bedeuten. Als könnten besondere Dinge so leicht abgetan werden.


  »Halt's Maul, Karyn.«


  »Es stimmt also.« Sie schoss vom Sofa hoch und stürzte sich auf ihn. »Wie konntest du? Mit der!«


  Wie wild trommelte sie auf seinen Arm ein. Er musste ihre Handgelenke packen, um sie aufzuhalten, sie zum Sofa zurückzuschubsen.


  Das Gesicht seiner Mutter wurde dunkel vor Zorn. »Wag es ja nicht, deine Schwester anzurühren, Mikey!«


  »Dann sag ihr, sie soll die Klappe halten. Sie weiß nicht, wovon sie redet.«


  »Du dummer Junge!« Mum wedelte mit den Händen in seine Richtung, wie um zu sagen: »Wir wissen alle, dass du schuld bist, und ich will nichts mehr davon hören.«


  Karyn fing zu plärren an. »Wie kann er? Er macht sich überhaupt nichts aus mir.« Vor aller Augen überfluteten die Wassermassen ihr Gesicht.


  Mum packte sie, flüsterte in ihr Haar: »Karyn, Schätzchen, jetzt bringst du mich zum Weinen. Lass uns erst rausfinden, was ganz genau passiert ist, ehe wir uns so aufregen.«


  Mikey trat gegen Jackos Fuß, damit der ihn ansah. Eine Sekunde lang waren sie allein in einem Zimmer voller hysterischer Weiber, und sie verstanden beide, dass es krass und ausweglos war.


  »Siehst du, was du angerichtet hast?«, sagte Mikey.


  Über Jackos Gesicht huschte ein Ausdruck, als würde er es womöglich bereuen. »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Schwachsinn.«


  »Ich war bestimmt nicht der Einzige, der euch in dem Bus gesehen hat, Mikey. Wär's dir lieber gewesen, irgendein Unbeteiligter hätte Karyn deswegen geschrieben? Jemand musste es ihr persönlich sagen.«


  »Und derjenige warst du, was?« Mikey packte ihn am Kragen und zerrte ihn vom Sessel hoch. »Das hier ist meine Wohnung, würdest du wohl die Güte haben, daraus zu verschwinden?«


  »Lass ihn in Ruhe«, rief Mum.


  »Ich will ihn hier nicht haben!« Er drängte Jacko zur Tür, hörte zu seiner Genugtuung ein Reißgeräusch, als der Jackenstoff unter seinen Fingern in Fetzen ging. »Raus. Los, raus hier!«


  »Ich hab gesagt, lass ihn in Ruhe!«, brüllte Mum. Die Hände in den Hüften, stand sie mitten im Wohnzimmer. Sie schwankte zwar etwas, hörte sich aber durchaus ernstzunehmend an. »Nimm die Hände von Jacko, setz dich und halt den Mund, Mikey, denn ich schwör's, wenn du Holly aufweckst und sie da mit reingezogen wird, verzeih ich dir das nie.«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach würde sie ihm sowieso nie verzeihen, aber er setzte sich in Jackos leeren Sessel. Wenigstens musste der Wichser jetzt stehen.


  »Jacko ist unser Gast«, sagte Mum. »Er hat seit zwei Stunden hier mit uns auf dich gewartet.«


  »Drei«, sagte Jacko, »wenn man es genau nimmt.«


  »Sorry«, sagte Mum. »Das war sehr nett von dir, Jacko. Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Ja, was für'n toller Typ«, sagte Mikey strahlend. »Immer da, wenn man ihn braucht.«


  »Jetzt reicht's«, sagte Mum. »Wenigstens hat er bei all dem an Karyn gedacht, was man von dir ja nun nicht gerade behaupten kann.« Sie warf ihm einen Blick zu, als wäre er eine einzige Enttäuschung und sie hätte ihr ganzes Leben lang nichts anderes als diesen Augenblick erwartet. »Hättest du die Hose nicht ein einziges Mal oben lassen können?«


  Was gab es darauf zu antworten? Schamesröte überzog sein Gesicht, und er konnte nirgendwo anders mehr hinsehen als auf seine Füße.


  »Jacko«, sagte Mum, »bist du wohl so lieb und setzt Wasser auf und machst Karyn noch einen Tee?«


  Mit einem Nicken zog er prompt in die Küche ab. Was für ein Arschkriecher. Mum schenkte sich Wein nach, leerte die Flasche und bekam doch nur ein halbes Glas raus. Sie runzelte die Stirn, als könnte sie nicht glauben, dass sie all das ausgetrunken haben sollte, ehe sie den Rest in zwei großen Schlucken runterkippte.


  »Findest du das richtig?«, fragte Mikey.


  Karyn verzog das Gesicht, als wollte sie wieder auf ihn einschlagen. »Du bist so'n Spast.«


  »Ich frag doch nur. Hast du die ganze Flasche heute Abend getrunken, Mum?«


  »Genau genommen«, sagte Mum, »bist nicht du es, der mir Fragen stellt. Du wirst hier in die Mangel genommen, nicht ich.« Sie knallte ihr Glas auf den Tisch. »Jetzt erzähl mir von diesem Mädel. Ich will haargenau wissen, was du dir eigentlich dabei gedacht hast.«


  Mit verschränkten Armen wartete sie auf die Antwort. Karyn lehnte sich auf dem Sofa zurück und sah ihn auch an. Selbst Jacko hörte auf, in der Küche mit den Teesachen rumzuklappern, um zu horchen. Aber Mikey wusste nichts zu sagen, was sie gerne hören würden. Sie wollten bestimmt die Fakten haben, wann und wo genau, aber er konnte nur an Ellies Lächeln denken, ihre Schüchternheit, wie viele verrückte Sachen sie wusste und wie gut sie zuhören konnte: Es verlieh den Worten, die aus seinem Mund kamen, Sinn. Und ihr Geruch – er war noch nie jemandem begegnet, der so vollständig nach sich selbst roch, sogar ihre Kleider rochen einfach nur sauber, nicht nach irgendeinem fiesen Waschpulver oder Parfum.


  »Na los«, sagte Mum, »raus mit der Sprache.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich hab nichts zu sagen.«


  »Na, dann sollte ich wohl besser alle einweihen«, sagte Karyn. »Sie ist 'ne hässliche Streberin.«


  Mikey schüttelte den Kopf. »Du kennst sie doch nicht mal.«


  »Ich weiß, dass sie 'ne Streberin ist.«


  »Meine Güte!«, rief Mum aus.


  Sie bot allen von ihren Zigaretten an, als könnte sie das beruhigen. Der Tee kam. Mikey genoss das Schweigen.


  Karyn brach es als Erste. »Prima Tee, Jacko, danke.«


  Mikey hatte das Gefühl, gleich kotzen zu müssen, und verzichtete darauf, mit den Füßen Platz zu machen, als Jacko eine Stelle zum Sitzen für sich auf dem Teppich suchte.


  »Also«, sagte Mum, »wie lange geht das schon so?«


  »Genau«, fiel Karyn ein, »wann hat sie sich dich das erste Mal gekrallt?«


  »Red nicht so über sie.«


  »Ich rede über sie, wie ich will.«


  »Sie ist nicht so wie er, sie ist anders als der Rest der Familie.«


  »Ach ja? Was ist denn so Besonderes an ihr? Die sieht doch noch nicht mal gut aus.«


  »Halt den Mund, okay?«


  »Nein. Du denkst immer, du weißt alles am besten, aber diesmal irrst du dich gewaltig.« Karyn kreischte schon fast. »Ellie Parker ist genau wie ihr Bruder, und sie sind beide Lügner.«


  »Sie ist keine Lügnerin.«


  »Sie war im Haus, als es passiert ist!«


  »Das macht sie nicht zur Lügnerin.«


  »Hör dich doch selber reden, Mikey, zu wem hältst du eigentlich?«


  In ihm kochte wieder die Wut hoch. Mit geballten Fäusten stand er auf. »Sie wird nicht mal mehr als Zeugin für ihren Bruder aussagen, weil sie ihn für schuldig hält, also halt gefälligst den Mund, was sie angeht, klar?«


  Ein furchtbares Schweigen machte sich breit. Eine halbe Ewigkeit passierte gar nichts. Dann fragte Karyn sehr sanft: »Das hat sie dir gesagt?«


  Er nickte, und eine Zeitlang beobachtete sie prüfend sein Gesicht, ehe sie sagte: »Sie weiß es also seit all diesen Wochen und hat die ganze Zeit nichts gesagt.«


  Mikey nahm einen letzten tiefen Zug von seiner Zigarette, ehe er sie ausdrückte. Er brauchte etwas, das ihn hier rausholte. Ellie hatte ihm nicht gesagt, dass er Karyn nichts sagen solle, aber als er jetzt sah, welche Wirkung es auf sie hatte, wünschte er, er hätte die Klappe gehalten. Selbst seine Mum hielt es wohl für eine Katastrophe, ihrem Stirnrunzeln nach zu urteilen. Er brauchte eine Ablenkung, etwas, das die ganze Stimmung änderte.


  »Hört mal«, sagte er, »ich kann doch mal eben in die Weinhandlung runtergehen und uns noch was zu trinken holen? Ich hab Bargeld.« Zum Beweis klopfte er sich auf die Tasche. »Hättest du gern mehr von dem Wein, Mum?«


  Es war ein billiger Trick, und das wusste er, so wie seine Mutter ihn finster anstarrte. Sie stand plötzlich auf. »Ich ruf Gillian an.«


  »Scheiße, warum das denn?«


  »Weil sie es wissen muss, wenn dieses Mädchen sagt, ihr Bruder war's.«


  An diese Möglichkeit hatte Mikey überhaupt nicht gedacht. Wenn die Bullen ins Spiel kämen, würde Ellie denken, er hätte ihr die Aussage in der Absicht entlockt, sie weiterzugeben. Sie würde ihm nie wieder vertrauen.


  »Es ist mitten in der Nacht«, sagte er, während sich in seinem Kopf alles überschlug. »Es ist Sonntag. Ihr stresst Gillian total, wenn ihr sie jetzt anruft. Vielleicht erinner ich mich auch nicht richtig, bestimmt bring ich da irgendwas durcheinander. Lasst mich mit Ellie reden. Im Ernst, lasst mich erst mit ihr reden.« Er ging zur Tür. »Ich ruf sie jetzt an, um ganz genau rauszufinden, wie sie es gemeint hat.«


  »Wag es ja nicht«, sagte Karyn. »Sie hat in ihrer Zeugenaussage gelogen, und damit steckt sie richtig in Schwierigkeiten. Wenn du sie warnst, ändert sie ihre Geschichte wieder.« Sie wandte sich Mum zu, ein Glitzern im Blick. »Los, ruf Gillian schon an.«


  »Nein«, sagte Mikey, »das macht alles nur noch schlimmer.«


  Karyn warf ihm einen absolut hasserfüllten Blick zu. »Schlimmer kann es überhaupt nicht werden.«


  »Wenn ihre Familie ausrastet, schon. Lasst mich sie anrufen, um rauszufinden, was los ist.«


  »Nein.« Karyn sprang auf und packte seinen Arm. »Ich will, dass denen die Polizei auf den Hals gehetzt wird, und hoffentlich drehen die dann durch, hoffentlich wird sie verhaftet und kann mit ihrem Bruder im Gefängnis verrotten.« Ihre Finger gruben sich in seinen Arm, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. »Das bist du mir schuldig.«


  Und dann legte sie erst richtig los. Als würde ihm die gesamte aufgestaute Wut der letzten Wochen ins Gesicht geschleudert. Trockenen Auges und verbissen warf sie ihm vor, er würde ihr insgeheim die Schuld an dem geben, was passiert war, und das habe sie immer gewusst, wie egoistisch seine Schlägerei mit Tom gewesen sei und dass es ihm bei allem, was er tue, nur um ihn selber und seine Gefühle gehe, nie um sie. Er knickte ein. Er wusste, dass er versuchen musste, wütend zu bleiben, konnte es aber nicht. Die Wut fiel von ihm ab, und da stand er nun, schwach und zu nichts zu gebrauchen, und wusste gar nichts. Wenn er ihr zuhörte, klang es ganz so, als hätte er alles, aber auch alles verkehrt angefangen.


  »Weißt du, was Gillian mir gesagt hat?«, zischte sie. »Dass ich nichts dafür kann. Sie hat gesagt, ich soll einen Minirock tragen dürfen, wann immer mir danach ist. Sie hat gesagt, ich soll in meinem Scheiß-Bikini auf eine Party gehen können, wenn ich will. Ich soll tanzen, trinken und spät nach Hause kommen können. Ich soll sogar Tom Parker bis zur Bewusstlosigkeit abknutschen dürfen, alles das heißt noch lange nicht, dass er mit mir machen darf, was er gemacht hat.« Sie drückte Mikeys Arm noch fester, bebte dabei vor Wut. »Immer wenn ich versucht hab, mit dir über diese Nacht zu reden, hast du einfach nicht hingehört. Solange du es nur geschafft hast, ihm eine reinzuhauen, war die Wahrheit egal. Aber für mich zählt überhaupt nur das, checkst du das nicht?«


  Da machte Mum ihnen Zeichen, ruhig zu sein, weil Holly in der Tür stand, zitternd in ihrem Schlafanzug. »Warum streitet ihr euch?«


  »Es ist nichts«, sagte Mum, »sie albern nur rum.«


  »Ich hab Geschrei gehört.«


  »Du hast geträumt.«


  Karyn ließ seinen Arm los, und er stand da und rieb sich darüber, während seine Mum ihr Handy wieder einsteckte und zu Holly ging. Sie hob sie hoch, umarmte sie und drückte ihr Küsschen aufs Haar. Es war wie eine Erinnerung an seine Mutter von ganz früher, wie jemand, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  »Ich bin ja da«, sagte Mum. »Schsch, nicht weinen.«


  Alle sahen sie zu, Karyn und er schnaufend, als wären sie gerannt und beide mitten im Wohnzimmer steckengeblieben.


  »Na komm«, sagte Mum, »bringen wir dich wieder ins Bett, Schätzchen.«


  Holly sah überrascht aus. »Bringst du mich ins Bett?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Können wir in deinem Zimmer fernsehen?«


  »Nein, du hast morgen Schule.«


  »Erzählst du mir 'ne Geschichte?«


  »Nein, Mäuschen, es ist Schlafenszeit.«


  Holly steckte sich den Daumen in den Mund und kuschelte sich an, in der Hoffnung, die ganze Treppe wieder raufgetragen zu werden. Mikey konnte kaum hinsehen. Normalerweise brachte er Holly wieder rauf, wenn sie aufwachte – dann lag er mit ihr auf dem Bett, hörte sich an, wie sie über alles und nichts quasselte, und sah zu, wie sie langsam in den Schlaf abdriftete.


  »Ich komm wieder«, sagte Mum, »dass mir ja keiner abhaut.«


  Zu dritt blieben sie schweigend zurück. Jacko zog seinen Tabak raus. Karyn setzte sich aufs Sofa. Mikey stand da und rieb sich den Arm.


  »Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte er.


  Karyn stierte ihn böse an. »Versuch gar nicht erst, mir zu erzählen, dass du gedacht hast, es würde mir nichts ausmachen.«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Was denn?«


  »Dass ich nicht vorhatte, sie zu mögen, es ist einfach passiert. Sie ist ein sehr netter Mensch. Bestimmt würdest du sie mögen, wenn du sie kennenlernen würdest.«


  »Ah, Mikey.« Jacko schüttelte den Kopf.


  »Was?«


  »Du weißt nie, wann's genug ist, oder?«


  Jacko drehte sich eine. Karyn bot an, ihm neuen Tee dazu zu machen. Mikey ergriff die Gelegenheit, auf die Toilette zu gehen. Er würde sich einschließen und abwarten, bis sich die Lage besserte. Er wollte nicht mit den beiden allein sein, wenn die sich so gruslig aufführten.


  Er pinkelte und setzte sich auf die Klobrille, um nachzudenken. Wie war es soweit gekommen? Vorhin, als er sich von Ellie verabschiedet hatte, hatte er gedacht, nichts könnte seine Euphorie bremsen. Und jetzt war sie futsch.


  Er rief sie von der Toilette an, aber ihr Handy war abgestellt, also sprach er auf die Mailbox. Ruf mich an, es ist dringend.


  Seine Mum war da, als er rauskam, lehnte an der Schlafzimmertür und wartete auf ihn.


  Sie sagte: »Holly schläft. Kommst du mit runter?«


  »Ich geh schlafen.«


  »Sollten wir das nicht klären?«


  Sie war nicht mehr ganz so selbstsicher, der Wein machte sie schließlich doch beschwipst. Wenn er sie nur anstupste, würde sie ins Bett gehen und alles vergessen.


  Er sagte: »Morgen ist auch noch ein Tag, hm?«


  »Und was ist mit Gillian?«


  »Die kannst du jetzt nicht anrufen, es ist zu spät.«


  Seufzend zog sie ihre Zigaretten raus und bot ihm eine an. Er machte das obere Flurfenster auf, und sie stellten sich davor, schauten auf den Hof runter und bliesen Rauch in die Dunkelheit. Es hatte wieder zu regnen angefangen, und draußen roch es frisch und kalt. Ein Baby schrie, ein Hund schnüffelte auf dem Rasen rum. Ein Typ, Hände in den Taschen, pfiff nach ihm, und sie gingen durch die Tür des Wohnblocks gegenüber.


  In einer Minute wollte er es nochmal bei Ellie versuchen, und wenn ihr Handy noch abgestellt war, würde er eine Nachricht aufsprechen und sie um ein Treffen morgen bitten. Dann, am nächsten Morgen, würde der Alltag sie wieder im Griff haben – er würde aufstehen, Holly zur Schule bringen und zur Arbeit gehen. Mum würde ihren Rausch ausschlafen, Karyns Wut auf ihn wäre verraucht, und wenn er Ellie erklärte, was geschehen war, war sie bestimmt bereit, bei ihnen vorbeizukommen und sie kennenzulernen. Sie würden sie mögen. Sie würden zusammen Tee trinken und ihre nächsten Schritte überlegen.


  Seine Mutter gähnte jetzt, lehnte sich erschöpft gegen den Fensterrahmen. Matt lächelte sie ihm zu. »Ich glaub, da hat dir endlich jemand das Herz gestohlen, was, Mikey?«


  Er verdrehte die Augen. »Geh ins Bett, Mum.«


  »Ich hab schon immer gesagt, du bist nicht der harte Kerl, für den du dich hältst.«


  »Im Ernst, geh jetzt schlafen.«


  Sie beugte sich vor und gab ihm einen Gutenachtkuss. »Morgen früh hat sich bestimmt alles geklärt, nicht wahr?«


  »Bestimmt.«


  »Da unten hab ich eine Tochter, die mich braucht, und dieses eine Mal will ich alles richtig machen.«


  »Schlaf drüber. Wir reden morgen.«


  Sie nickte und ging über den Flur. An ihrer Zimmertür angekommen, drehte sie sich um und sah ihn sehr ernst an. »Ich will eine gute Mutter sein.«


  »Mach dir deswegen keinen Kopf.«


  Sie lachte. »Mach ich aber, das ist ja das Problem.«


  SIEBENUNDDREISSIG


  Mikey hielt den Fisch am Kopf fest und schabte die Schuppen mit einer Löffelkante ab. »Vom Schwanz zu den Kiemen«, sagte Dex, »kurz und schnell schuppen und Vorsicht mit den Flossen – die sind scharf.«


  Mikey hörte nur halb hin. Seine Aufmerksamkeit beanspruchte hauptsächlich sein Handy, das er sich auf Vibrationsalarm in die Jeanstasche gesteckt hatte. Seiner Mutter hatte er schon zehn Nachrichten hinterlassen, und sie hatte auf keine davon reagiert, Ellie mindestens zehn, und sie hatte ihn auch nicht zurückgerufen. Er wusste nicht, ob er erleichtert sein oder sich Sorgen machen sollte. Wenn man nichts von ihnen hörte, ging es ihnen ja gut, aber wenn Mum früh aufwachte und beschloss, Gillian anzurufen, konnte wer weiß was passieren, während er hier in der Arbeit festsaß.


  Er wusch den Fisch unter dem Wasserhahn, ehe er ihn Dex reichte, der ihn mit dem Bauch nach oben auf das Schneidbrett legte und vom Schwanz bis zum Kopf mit dem Messer aufschnitt. Sogleich quollen Blut und Eingeweide hervor, während Dex den Fisch mit den Fingern spreizte und die Innereien herausholte. Sie waren wulstig und glänzten, als Dex sie in den offenen Abfalleimer warf, noch dazu seltsam pastellfarben – weiß, gelb und rosa, wie etwas Sommerliches. Dex wusch den Fisch wieder, fuhr mit dem Daumen die Innenseiten ab, um das Blut von Rippen und Rückgrat zu entfernen, und zupfte die letzten Schuppen ab.


  »Den Kopf lassen wir dran«, sagte er. »Manche Fische schneidet man hinter den Kiemen ab, aber nicht diesen hier.«


  Der Fisch blickte kalt zu ihnen hoch, während Dex erklärte, dass seine Augen rund und glänzend sein sollten, nicht ausgetrocknet oder eingefallen. Mikey erwartete fast, dass er blinzelte oder das Maul aufklappte und sich darüber beschwerte, dass sein ganzes Innenleben zu sehen war und er sich nirgends verstecken konnte. Dex klatschte ihn auf die Abtropffläche und zog den nächsten aus einem Eimer zu ihren Füßen.


  »Die hier sind nicht für den Pub«, sagte er, »sondern für Sue und mich, später – eine kleine Opfergabe von dir, Mikey. Sag ihr, du wärst ganz von allein drauf gekommen und dass es dir leidtut.« Er zwinkerte Mikey zu, als er ihn ihm übergab. »Bitte sehr, immer schön dranbleiben.«


  Mikey hielt ihn unten ins Spülbecken und schabte mit dem Löffel drauflos, während das Wasser seine Finger betäubte. Dex stand neben seiner Schulter und machte ihm Mut, erklärte, wie eine Messerspitze Thymian, ein Basilikumblatt, etwas Zitrone und Salz den Fisch in etwas Schmackhaftes verwandeln konnten. Dabei fiel Mikey wieder ein, wie er einmal in der Grundschule Kartoffeln geerntet hatte – seine Überraschung, dass Pommes aus dem Boden kamen und einmal mit Erde bedeckt gewesen waren. Und jetzt stand er so viele Jahre später mit klebrigen Fischschuppen an den Fingern da und hatte in Sachen Essen noch nicht ausgelernt.


  »Gibt es irgendwas, was du nicht weißt, Dex?«


  »Nicht viel.«


  Sie grinsten sich an, und Mikey fragte sich, wie es wohl wäre, Dex zum Vater zu haben – jemanden, der zu einem hielt, der einem Sachen erklärte und einem Ratschläge gab, wenn man nicht weiterwusste. Auf Sue als Mutter konnte er allerdings verzichten. Da kam sie wieder in die Küche gestampft – das zweite Mal an diesem Vormittag und immer noch wütend.


  »Was machst du da?«, keifte sie los und zeigte mit dem Finger auf Mikey.


  »Fische ausnehmen.«


  »Obwohl meine Klos noch nicht geputzt sind und mein Schankraum gleich aufgemacht wird?«


  »Meine Schuld«, erbot sich Dex. »Der Junge wollte ein Festessen für dich kochen, Sue, um dir zu zeigen, wie leid es ihm tut.«


  Sie bedachte beide mit so finsteren Blicken, als hätte sie sie ein für alle Mal durchschaut.


  »Ich hab ihn dazu ermutigt«, erklärte Dex ihr. »Ich hab mir gedacht, damit zeigt er seinen guten Willen.«


  Der Anflug eines Lächelns, den sie sofort mit Stirnrunzeln überspielte, als sie sich Mikey zuwandte: »Du weißt hoffentlich, dass du deine Stelle einzig und allein meinem Mann zu verdanken hast?«


  Mikey nickte.


  »Und du weißt, dass ich dich feuere, wenn du mich noch mal hängen lässt?«


  Er nickte wieder, und sie legte nun erst richtig los, erzählte ihm, wie unhöflich und undankbar er sei, dass sie tags zuvor so ausgelastet gewesen seien wie die ganze Saison noch nicht und sie Gäste wegschicken musste, weil er zu faul gewesen sei zu erscheinen. Sie fragte ihn, warum er nicht mehr wie Jacko sein könne, immer zuverlässig und fröhlich, der im Übrigen wegen guter Führung den Vormittag freibekommen habe.


  »Vielleicht sollte dir das eine Lehre sein, Mikey«, sagte sie.


  Ihm fiel auf, dass Sue die dritte Person war, die ihn innerhalb von nicht einmal zwölf Stunden anschrie; wahrscheinlich sollte er sich allmählich dran gewöhnen, aber noch war es nicht soweit. Das ganze Geschrei schien sich zu einer immer schwereren Last zusammenzubrauen, die ihn runterzog.


  Dex warf ihr einen raschen Blick zu. »Verschon den Jungen, Sue. Ich schick ihn dir, sobald er hier fertig ist.«


  Die Hände in den Hüften machte sie ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich weiß nicht, in was du ihn verwandeln willst, Dex, aber in meinen Augen ist er eine Reinigungskraft, bis er sich meinen Respekt verdient hat. Jetzt leg diesen Fisch weg, Mikey, und komm augenblicklich mit in den Schankraum. Ich hab 'nen Boden, der gewischt werden muss, sobald du mit den Klos fertig bist.«


  Als sie weg war, herrschte Schweigen. Mikey spülte den Fisch unter laufendem Wasser und legte ihn auf die Abtropffläche, ehe er sich die Hände mit warmem Wasser und Seife wusch. Er benutzte die Nagelbürste und ließ sich Zeit. Dex hackte auf einem Brett Kräuter. Warmes Vormittagslicht flutete zum Fenster herein und beschien den Fußboden.


  »Sie ist sauer, dass du ihr nichts gesagt hast«, meinte Dex schließlich. »Wenn du einen Tag frei haben willst, musst du vorher fragen, das ist alles.«


  »Mir ist was Unvorhergesehenes dazwischengekommen.«


  »Wie immer.« Dex hörte zu hacken auf und sah ihn an. »Du bist ein schlaues Bürschchen, Mikey, und könntest ein toller Koch werden. Vergeude dein Talent nicht.«


  Mikey konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sich die Hände an einem Tuch abtrocknete. Hatte Dex wirklich so einen unerschütterlichen Glauben an ihn? Er wollte ihm plötzlich eine Freude machen, ihm zeigen, dass er all den Aufwand wert war.


  »Wenn du willst, mach ich später mit den Fischen weiter«, sagte er.


  Dex' Blick wanderte von den Fischen auf der Abtropffläche über die Innereien im Abfall zu den drei Fischen, die noch im Eimer lagen.


  »Nettes Angebot, aber Sue hat bestimmt mehr als genug zu tun für dich. Ich mach die hier fertig, und morgen zeig ich dir, wie man aus den Resten eine Brühe kocht.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Ich bring dir bei, wie man eine Bouillabaisse macht – die beste französische Suppe, die du je gegessen hast.«


  Darauf gaben sie sich die Hand, und schon hatte Mikey wieder etwas, worauf er sich freuen konnte, einfach so.


  In der Toilette rief er wieder Ellie an – immer noch nichts, und von seiner Mum auch noch keine Antwort. Er riskierte es, Karyn anzurufen, weil er sich dachte, angeschrien zu werden sei ein kleiner Preis dafür herauszufinden, was eigentlich abging.


  Sie war sofort dran, »Was willst du?«


  »Ich hab mich nur gefragt, wie's bei euch so läuft?«


  »Super.«


  Das hörte sich ernstgemeint an, was ihm Sorgen machte. »Ist Mum auf?«


  »Jap.«


  »Kann ich sie sprechen?«


  »Nee.«


  Ein Tiefschlag. »Warum, was macht sie gerade?«


  Er horchte angestrengt auf Hintergrundgeräusche, etwas, das ihm verraten würde, ob Mum einfach nur in der Küche rumstolperte und ihren ersten Kaffee des Tages machte, ob Karyn bluffte und immer noch alles in Ordnung war. Aber außer dem Atem seiner Schwester hörte er nichts.


  »Hör mal«, sagte er, »mir tut das alles leid, okay? Sag mir einfach nur, was Sache ist.«


  »Warum, damit du deine Freundin warnen kannst?«


  »Ich will nur nicht, dass sie einen Schock kriegt, das ist alles.«


  »Und du bildest dir ein, da würd ich mir irgendwas draus machen?«


  »Sie ist auf deiner Seite, Karyn. Wenn du jemanden hassen willst, dann hass ihren Bruder.«


  »Ich hasse alle beide.«


  In ihm schnürte sich alles zusammen, während er sich das Handy näher ans Ohr presste und angestrengt nach einer Möglichkeit suchte, zu ihr durchzudringen. »Ellie wollte erst glauben, dass er unschuldig ist, das ist doch nicht so verkehrt, oder? Wenn ich was Schlimmes machen würde, würdest du mir dann nicht helfen?«


  »So was würdest du nie machen!«


  »Das hat sie über ihn auch gedacht. Er wird stinkwütend auf sie sein, weil sie ihn verpfeift, warum musst du also alles nur noch schwerer machen? Warum kannst du mir nicht einfach sagen, was los ist?«


  Es kam ihm vor, als wartete er unendlich lange auf ihre Antwort, bis sie schließlich sagte: »Ich sag Mum, sie soll dich anrufen, wenn Gillian weg ist.«


  Und damit beendete sie das Gespräch.


  Mikey stürzte aus der Toilette, durch den Gastraum, zur Haupteingangstür raus und über den Parkplatz. Unterwegs sprach er Ellie eine Nachricht auf: Ruf mich an. Unbedingt. Ruf mich an, sobald du das hier abhörst. Er versuchte es bei seiner Mum, aber sie ging nicht ran. Dann noch mal Karyn. Nichts.


  Er hätte zu Ellie gehen sollen, nachdem er Holly zur Schule gebracht hatte, wie dumm von ihm, dass er das versäumt hatte! Oder sogar noch vor der Schule, am besten am Abend zuvor, als die Lawine losgetreten wurde. Er hätte über das Gartentor steigen, die Regenrinne hochklettern, die Nacht an ihrer Seite verbringen und sie beschützen sollen.


  An der Hafenmauer setzte er sich auf eine Bank und versuchte, sich zu beruhigen. Okay, es konnte immerhin sein, dass Karyn ihn verarschte und seine Mum noch im Bett lag und schlief. Aber es konnte auch sein, dass Gillian in diesem Moment bei ihnen in der Wohnung war, alle Einzelheiten erfuhr und Streifenwagen organisierte. Konnte man nicht wegen Meineids belangt werden, wenn man die Bullen angelogen hatte?


  Er sprach noch eine Nachricht auf: Es tut mir leid, Ellie, es tut mir so leid, aber ich fürchte, etwas Schlimmes wird passieren.


  Die vierte Entschuldigung binnen vierundzwanzig Stunden. Was hatte er bloß für einen Schlamassel angezettelt! Er hatte Karyn verletzt, Ellie verletzt, obwohl er keins von beidem vorgehabt hatte, nicht in einer Million Jahren. Er schloss die Augen, versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn er einfach nur hier sitzenblieb und weiteratmete, würde sich vielleicht alles finden.


  ACHTUNDDREISSIG


  Brave Mädchen sollen nicht an den samtweichen Hals eines Jungen denken oder daran, wie er beim Lächeln den Kopf schräghält. Schon gar nicht in der letzten Übungsstunde vor der Matheklausur ohne Taschenrechner.


  Ellie blinzelte mehrmals, um jeden Gedanken an Mikey aus ihrem Kopf zu verdrängen.


  »Das war also ein Aufgabenbeispiel«, sagte Ms. Farish. »Jetzt nehmt bitte eure Hefte zur Hand, schreibt drei Kritikpunkte an dieser Schätzmethode auf, und nicht vergessen: Solange das, was ihr schreibt, plausibel und vernünftig ist, kommt ihr auf die erforderliche Punktzahl.«


  Seufzend schlug Ellie ihr Heft auf. Wenn sie sich schon nicht auf Wahrscheinlichkeitsrechnung konzentrieren konnte, konnte sie wenigstens etwas Nützliches tun. Sie schlug eine leere Seite auf und schrieb »Lernen«, zeichnete eine Tabelle mit zwölf Spalten, teilte sie in die Wochen bis zur Mittleren Schulabschlussprüfung ein und verpasste der Tabelle fünfunddreißig Zeilen. Sie würde jeden Nachmittag drei Stunden lernen, wenn sie von der Schule nach Hause gekommen war. Dann wollte sie abendessen (eine halbe Stunde) und nochmals vor dem Schlafengehen zwei Stunden lernen. An den Wochenenden würde sie zehn Stunden am Tag lernen und sich mit einer DVD belohnen. Nachts würde sie sieben Stunden Schlaf bekommen. Sie versuchte auszurechnen, wie viele Lernstunden sie sich selbst insgesamt verordnet hatte und auf wie viele Stunden Schlaf sie alles in allem kommen würde, aber es war eine Übungsstunde ohne Taschenrechner, und sie bekam ihren Kopf nicht frei dafür. Stattdessen zeichnete sie eine grüne Schlange mit roter Zunge unten auf das Blatt.


  Hinter dem Klassenzimmerfenster funkelte die Sonne auf dem Schulhof. Der Rand des Sportplatzes war gerade noch zu sehen, und der Rasen sah sehr einladend aus, wie er ihr so zuwinkte. Ellie dachte an den Fluss dahinter. Ihr gefiel, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber wusste, dass sein eiskaltes Glitzern ein leuchtendes Muster auf den Zaun warf.


  Die Wahrscheinlichkeit einer sicheren Annahme ist gleich eins. Die Wahrscheinlichkeit von etwas Unmöglichem ist gleich null. Sich an jenem Mittwochnachmittag, als sie eigentlich Unterricht hatte, auszuziehen und in den Fluss zu springen gehörte eindeutig in die zweite Kategorie, und trotzdem war es passiert. Wie konnte die Mathematik das erklären?


  Behauptung: Ein Mädchen und ein Junge springen in einen Fluss. Der Junge schwimmt zu dem Mädchen und sagt: »Mann, ist das kalt.«


  Frage: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich küssen werden?


  Nein, sie durfte nicht an Mikey denken! Ganz besonders nicht daran, wie sie ihn gestern geküsst hatte – seine Küsse, anfangs sanft und wie ein Hauch, fast nicht spürbar und doch genug, um ihr Blut in Wallung zu bringen. Sie durfte nicht daran denken, wie sich ihre Küsse gesteigert hatten – wie sie immer stürmischer wurden, so als würden sie beide nach etwas suchen.


  Sie zwang ihre Aufmerksamkeit in das Klassenzimmer zurück. Ihr Plan bestand darin, hart zu arbeiten und alle verpassten Übungsstunden aufzuholen; und in dem Zeitplan gab es keinen Platz für Mikey.


  »Also«, sagte Ms. Farish, »denken wir an die verschiedenen Methoden, Daten in einem Diagramm darzustellen.«


  Ellie schrieb auf: horizontale Achse, vertikale Achse. Sie hörte Ms. Farishs Beschreibungen zu, wie man Daten in Gruppen unterteilte. Aber als sie Diagramme zeichnen sollten, zeichnete sie stattdessen ein Häuschen, ein Kaminfeuer, einen Jungen, einen Reißverschluss. Sie schrieb die Worte So hab ich mich noch mit keiner gefühlt. Und malte die Buchstaben fett, setzte sie in ein Kästchen. Schrieb sie noch einmal in Großbuchstaben.


  Offenbar hatte niemand außer ihr Konzentrationsschwierigkeiten. Sie sah sich um: all die über die Tische gebeugten Köpfe, all die fieberhaft kritzelnden Stifte. Statistisch gesehen, mussten in dieser Klasse Schüler sein, die sich wegen der Prüfungen nachts in den Schlaf weinten. Sie waren erschöpft, hatten starke Kopfschmerzen. Morgens wachten sie mit dem Gefühl auf, überhaupt keinen Schlaf bekommen zu haben. Ihre Augen brannten, der Magen schmerzte. Das waren ihre Mitschüler, dreißig an der Zahl, und sie kannte kaum einen davon.


  Was hatte sie zu ihrem Vater gesagt? Vielleicht kennen wir uns alle nicht.


  Frage: Wenn dreißig Leute in einem Raum sind, wie viele Geheimnisse enthält der Raum?


  Antwort: Unendlich.


  Plötzlich verspürte sie den überwältigenden Wunsch, aufzustehen und ihres zu bekennen, wie eine Art Wahrheits-Tourettesyndrom. Sie würde sich vorne vor die Klasse hinstellen, Ms. Farish von dem interaktiven Whiteboard wegboxen und schreiben: Ich habe vor einem prasselnden Kaminfeuer mit Mikey McKenzie geschlafen, und ich hätte nie gedacht, dass Liebe so toll sein kann. Von ihrem Mut angesteckt, würden alle ihre Geheimnisse beichten. Ms. Farish würde ihnen berichten, warum sie von ihrer vorigen Schule rübergewechselt war, Joseph würde ihnen die Ritzen an seinen Armen zeigen und seine Zwangshandlungen erklären, Alicia ihre Gründe dafür nennen, dass sie jede Mittagspause in der Toilette verbrachte. Und immer so weiter, die ganze Klasse durch. Vielleicht würde sie sogar ein zweites Mal drankommen. Dann würde sie schreiben: Mein Bruder ist schuldig. Ellie fragte sich, ob man die gesammelten Daten wohl per Balken-, Torten- oder Säulendiagramm präsentieren würde.


  Draußen taumelten Frühlingswolken vorbei, die Grashalme wellten sich weiter, der Fluss floss wie immer dahin. Sie schrieb ein Gedicht: Wir sind nackt. Du bist zart. Deine Hände wissen genau, wo sie hingehören. Sie riss es aus ihrem Heft, zerknüllte es zu einem Kügelchen und steckte es in die Tasche. Ms. Farish kam herbei und stellte sich neben ihren Tisch.


  »Schwierigkeiten?«, fragte sie.


  Ellie schüttelte den Kopf. Ms. Farish ging wieder. Ellie versuchte es mit Aversionstherapie. Jedesmal, wenn sie an Mikey dachte, kniff sie sich in die weiche Haut an ihrem Handrücken. Jetzt konzentrierte sie sich auf das Whiteboard, schrieb wie verlangt die Wörter abhängige Variable, unabhängige Variable ab und begann mit den vorgegebenen Daten einen Graphen zu zeichnen. Nach fünf Minuten tat ihre Hand vom Kneifen so weh, dass sie mit Zeichnen aufhören musste. Sie versuchte, über schreckliche Eigenschaften von Mikey nachzudenken, aber ihr wollte nichts einfallen, und als ihr aufging, dass es keine gab, ging ihr erst auf, wie sehr sie ihn wiedersehen wollte. Aber wenn sie ihn traf, musste sie etwas wegen Karyn unternehmen. Sie würde sich einen Anwalt nehmen müssen, wie Barry ihr vorgeschlagen hatte, eine neue Aussage machen und eine neue Familie finden, bei der sie wohnen konnte, denn ihre würde sie dann nicht mehr haben wollen.


  Sie zeichnete eine kalte Dusche. Einen Schuh. Einen Autounfall. Nachdem sie kurz an ihrem Stift gekaut hatte, erstellte sie eine neue Liste, brav, wie sie war. Darauf stand Lernen (eine Menge), nichts Zuckerhaltiges essen, nett zu ihrer Familie sein, sich ordentlich anziehen und keinen Kontakt mit Mikey haben.


  Das ließ sie sofort an das jeweilige Gegenteil denken: nicht lernen, sich ausziehen. Ihn anrufen...


  Gestern, auf dem Teppich im alten Haus ihrer Großeltern, hatte sie den Ansatz von Mikeys Wirbelsäule mit Küssen übersät und ihm gesagt: »Ich werde dich immer nackt gesehen haben.«


  Er hatte sich umgedreht, um sie anzulächeln, und sie nicht aus den Augen gelassen, während er mit dem Finger eine Linie von ihrem Bauch zu ihren Brüsten zog. Er hatte gesagt: »Ich kann dein Herz fühlen.« Mit den Fingern hatte er ihren Herzschlag getrommelt. »Jetzt, jetzt und jetzt.«


  Wieso hatte sie je geglaubt, sie würde ihn vergessen können?


  Sie senkte ihren Kopf auf den Tisch. Bilder zogen vor ihrem inneren Auge vorbei – ihre Mum, wie sie sich beim Frühstück zufächelte und sagte, ich krieg in diesem Haus keine Luft mehr, das müde Lächeln und der kaum verhohlene Ärger ihres Vaters, die ständige Furcht in Toms Augen, wie ihre Mutter im Autorückspiegel ihrem Blick ausgewichen war, als Ellie gesagt hatte: Sollten wir nicht über das reden, was ich im Garten gesagt hab?, Mikeys in ihrer Schultasche verstecktes Feuerzeug, zu wissen, dass Karyn McKenzie angeschlagen auf einem Sofa lag...


  »Ellie?« Ms. Farish stand stirnrunzelnd neben ihrem Tisch. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie nickte erschreckt. Alle um sie her packten ihre Sachen ein und strebten zur Tür.


  Ms. Farish sagte: »Du kannst hierbleiben, wenn du willst, Ellie, aber ich würde vorschlagen, dass du die Gelegenheit wahrnimmst, etwas an die frische Luft zu gehen, und nach der Mittagspause zum zweiten Teil wiederkommst.«


  In den Gängen war wie immer die Hölle los. Zur Pausen-Zeit verzogen sich die Lehrer auf der Suche nach Zucker und Koffein ins Lehrerzimmer und ließen die Schüler wie Büffelherden frei umherziehen. Zu dieser Tageszeit war die Wahrscheinlichkeit am größten, mal eben gegen die Schließfächer geschubst zu werden, sein Handy oder Essensgeld geklaut, seine Tasche durchwühlt zu kriegen oder mit Kaugummi beworfen zu werden. Die Jungs teilten untereinander brutale, sinnlose Schläge aus. Es ging um das Überleben des Stärksten, und der Trick bestand darin, beim Gehen nach unten zu schauen, niemandem in die Augen zu sehen und ein festes Ziel anzusteuern.


  Wenigstens stand Ellie nicht mehr im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, seit Keira aus der Zehnten schwanger geworden war und die Gerüchteküche darüber brodelte, wer der Vater war, ob Keira das Baby behielt und warum sie sich eigentlich nicht die Pille danach besorgt hatte, blablabla.


  Draußen war es warm und ruhiger. Ellie ging am Rand des Schulhofs entlang und suchte einen Sitzplatz. Ihre Lieblingsbank hatte sich Stacey unter den Nagel gerissen, kaum dass sie gemerkt hatte, dass Ellie sich hier gern aufhielt. Jetzt winkte sie Ellie zu, wie immer, wenn sie sie sah.


  »Hey, Bitch.«


  »Lass es, Stacey.«


  »Lass du's doch.«


  »Ich mach überhaupt nichts.«


  »Das sagst du.«


  Es war lächerlich, dass sie jeden Tag wieder damit anfingen. Vielleicht würde es ihnen sogar fehlen, wenn eine von ihnen es vergäße. Es war etwas, womit sie sich beide auskannten, schon fast Routine.


  Ellie fand einen Sitzplatz auf der niedrigen Mauer am Zaun und wandte das Gesicht zur Sonne. Vitamin D wurde am besten durch die Augenlider absorbiert, und es war das Vitamin, von dem man glücklich wurde. Sie hatte eine Dreiviertelstunde, um das zu schaffen.


  NEUNUNDDREISSIG


  Mikey öffnete ein Auge Richtung Jacko, der über den Kies auf ihn zugeknirscht kam. Er hielt beide Hände hoch, wie um sich zu ergeben. Es war nicht lustig.


  »Tut mir leid, Mann«, sagte er beim Näherkommen, »also wegen gestern Abend. Im Ernst, ich hätt nicht gedacht, dass da so ein Drama draus werden würde.«


  Mikey schüttelte den Kopf und schaute wieder zum Sandstrand, auf die Boote, die kieloben dort lagen.


  »Ich musste es Karyn sagen, bevor jemand anders es tat.«


  »Wen willst du verarschen?«


  »Echt jetzt. Als ich wiedergekommen bin, um dich abzuholen, und gesehen hab, wie ihr in den Bus eingestiegen seid, hab ich gewusst, ich würd nicht der Einzige sein, der's mitkriegt. Stell dir nur mal vor, irgendein Fremder hätt's ihr gesagt. Wie das wohl für sie gewesen wär.«


  Mikey stierte ihn an. »Für so was hab ich keine Zeit.« Er sah die SMS auf seinem Handy durch. Vielleicht hatte er zuvor etwas von Ellie oder Mum verpasst. Nichts. Er wählte seine Mailbox an. Keine neuen Nachrichten.


  Jacko setzte sich neben ihn auf die Bank. »Irgendwas Neues?«


  »Kann dir doch egal sein.«


  »Isses aber nicht, stell dir vor.«


  Unten am Strand lief ein Kind mit einem Drachen, der an einer Schnur zappelte. Komisch, dass einem nie bewusst war, was für ein Glück man hatte, solange das Leben so einfach war.


  Jacko stieß Mikeys Fuß mit seinem an. »Und, machst du hier draußen grade 'ne offizielle Pause?«


  Mikey rückte weg, klappte sein Handy wieder auf und schrieb Karyn: Beeil dich.


  Jacko sagte: »Hör zu, Mann. Ich weiß, das geht mich nichts an, aber ich glaub, du musst'n bisschen aufpassen mit Sue. Die ist gestern total durchgedreht, als du nicht aufgetaucht bist. Du willst deine Stelle doch behalten, oder?«


  Mikey schrieb an Mum: Ruf mich JETZT an.


  Jacko seufzte. »Vielleicht schauen wir eines Tages auf das alles zurück und lachen drüber.«


  »Das glaub ich kaum.«


  »Man weiß nie.«


  Mikey gab sich den Anschein, als dächte er darüber nach. »Hm, nein, Jacko, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass es so sein wird. Weißt du, warum? Wenn das hier erst richtig losgeht, wird Ellie nie wieder ein Wort mit mir reden.«


  »Vor zwei Monaten hast du die überhaupt nicht gekannt, und sie hat sowieso nicht mit dir geredet.«


  Mikey vergrub den Kopf in beiden Händen, ganz benommen davon, wie weit entfernt Jacko und er voneinander waren.


  »Gib mir die Schuld, wenn's dich glücklich macht«, sagte Jacko, »da hab ich kein Problem mit.«


  »Jap, gut möglich, dass ich es so mache.«


  Beim Schrillen seines Handys zuckten sie beide zusammen. Seine Finger waren ungeschickt. Er warf Jacko einen finsteren Blick zu. »Kannste mal weghören? Das ist ein Privatgespräch.«


  Jacko zuckte mit den Schultern, rutschte ans andere Ende der Bank und tat so, als hörte er nicht hin. Mikey setzte sich auf die Hafenmauer mit Sicht auf die Boote unten.


  »Mum?«, sagte er. »Was ist los?«


  »Ich kann nicht lange reden, Mikey, wir sind hier gerade noch mitten drin.«


  »Also hast du Gillian angerufen?«


  »Ich hatte nicht vor, Däumchen zu drehen und abzuwarten, was als Nächstes kommt.«


  »Na, dann besten Dank auch.«


  »Ich hab hier eine Tochter, die mich braucht, Mikey. Das hab ich dir gestern Abend gesagt.«


  Brauch ich dich etwa nicht?, dachte er, ohne es laut zu sagen. Er hatte sich das ganz allein selbst zuzuschreiben, und jetzt musste er auch damit fertigwerden.


  »Und, was gibt's Neues?«


  »Gillian ist froh, dass wir es ihr gesagt haben, und hat die von der Kripo angerufen, die an Karyns Fall dran sind, und sie informiert.«


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Dass sie losfahren und deine Freundin abholen.«


  Auf Mikeys Stirn schwoll eine Ader. »Von wo abholen?«


  »Ich weiß nicht, von zu Hause wahrscheinlich.«


  »Sie wird nicht da sein, sie ist in der Schule.«


  »Na, dann werden sie wohl da hinfahren.«


  »Man kann keine Bullen in die Schule schicken!«


  »Mein Gott, Mikey, sie wollen doch nur mit ihr reden. Es kann ihr ja wohl nicht schaden, die Wahrheit zu sagen, oder?«


  Er brach das Gespräch ab, wollte nichts mehr hören. Wandte sich Jacko zu: »Ich brauch das Auto.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Du schuldest mir was.«


  »Schwachsinn.«


  »Komm schon, Alter, du hast es doch gehört. Du musst mir helfen.«


  Jacko zog seinen Tabak raus und drehte sich eine, betont langsam, als hätten sie massenhaft Zeit. Mikey versuchte, seine Wut im Zaum zu halten, weil er wusste, dass er null Chancen auf das Auto hatte, wenn er zu viel Druck machte.


  Jacko fragte: »Warum magst du sie so gern?«


  »Weiß ich nicht, ist halt so.«


  »Sehr anschauliche Schilderung.«


  Mikey trat so fest mit dem Fuß gegen die Mauer, dass Sand aufstob, »Was willst du von mir hören?«


  »Warum du sie magst.«


  Jacko wollte ihn unbedingt demütigen, das war klar. Es verstieß gegen jede Regel, gegen jeden Buchstaben des Codes unter Männern. Aber die Autoschlüssel waren es wert.


  »Ich kann nichts dran machen, so einfach ist das. Ich kann's nicht stoppen.« Er holte Luft. »So wie du's nicht ändern kannst, dass du süchtig nach deinem Auto bist.«


  Jacko runzelte die Stirn. »Sie ist wie'n Auto?«


  »Nein, Mann. Sie ist, keine Ahnung...« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, versuchte, drauf zu kommen, was genau Ellie mit ihm anstellte. Es kam ihm wichtig vor, es in die richtigen Worte zu fassen. »Sie glänzt.«


  »Wie'n Auto?«


  »Hör auf, mich zu verarschen.« Er setzte sich auf die Bank und sah Jacko in die Augen. »Als ich noch jünger war, hatte ich so eine Fantasievorstellung von dem perfekten Mädchen. Ein Gesicht hatte die eigentlich nie, aber einen tollen Körper, und sie mochte alles an mir.« Er spürte, wie er rot wurde, wusste aber, dass es darum ging weiterzumachen. »Als ich Ellie das erste Mal gesehen hab, wusste ich, dass sie es ist – sie ist meine Fantasie. Ich wollte nicht, dass es stimmte, aber immer wenn ich ihr begegnet bin, ließ es sich nicht übersehen, und das Komische war, dass sie besser war als meine Fantasievorstellung, als würde ich noch mehr kriegen, als ich mir erträumt hatte.«


  Jacko blies eine lange schmale Rauchfahne Richtung Hafen. »Was denn zum Beispiel?«


  Er zählte an den Fingern auf: »Sie bringt mich zum Lachen, sie weiß Sachen, sie hört zu. Sie überrascht mich, weißt du, die eine Minute kann sie ganz ruhig sein und die nächste voll abgehen. Was noch? Sie ist überwunderschön, sie ist ein Geheimnis. Keine Ahnung, Mann, das hört sich alles total schwachsinnig an.«


  Jackos Blick wurde ein klein wenig sanfter, und Mikey fasste Mut weiterzureden.


  »Ich hab gedacht, ich könnte mich von ihr fernhalten, aber es ging nicht. Immer wenn ich nicht bei ihr war, hab ich an sie gedacht. Ich hab versucht, auf andere Mädchen zu stehen, aber es ging nicht. Ich mein, ich bin buchstäblich die Straße langgegangen und hab versucht, mir andere Mädels nackt vorzustellen, aber es hat bei mir nicht gewirkt, ich wollte sie nicht. Und als ich gedacht hab, Ellie hätte mir eine Falle gestellt, um mich zusammenschlagen zu lassen, und ich sie ewig lange nicht gesehen und mir gedacht hab, sie macht sich nichts aus mir, da bin ich halb wahnsinnig geworden. Ich wollte nicht aus dem Bett raus oder zur Arbeit oder sonst was, und das tut mir jetzt leid, Kumpel, ich versteh jetzt, wie Scheiße das für dich war, aber ich war voll in Panik, dass ich sie nie wiedersehen würde. So verrückt bin ich nach ihr.«


  Na also, jetzt war es raus, und Jacko konnte seinetwegen meinen, was er wollte. Aber anstatt ihn anzuschreien oder zu verarschen, grinste der nur. »Bin ich froh.«


  »Worüber?«


  »Das ist das erste Mal seit Wochen, dass du mir die Wahrheit sagst.« Er griff in seine Tasche und zog die Autoschlüssel raus. »Hier. Fahr keinen Kratzer rein und behaupte nicht, ich würd nie was für dich tun.« Ihre Finger berührten sich; Jacko ließ die Schlüssel noch nicht los. »Ich bin für dich da, Mann. Ich war immer für dich da, du wolltest nur nichts mehr davon wissen.«


  Mikey legte ihm einen Arm um die Schultern und klopfte ihm auf den Rücken. Das war genau das Richtige, wie er an Jackos Lächeln sehen konnte. »Sag Dex, dass es mir leidtut.«


  »Das wirst du wohl selber machen müssen.« Mit einem Kopfnicken deutete Jacko auf den Eingang zum Parkplatz, wo Dex angestakst kam. Draußen sah er komisch aus, mit seiner im Wind flatternden Schürze.


  »Ihr müsst unbedingt wieder reinkommen«, rief er. »Alle beide, sofort; Sue ist auf dem Kriegspfad.«


  Mikey konnte ihm nicht in die Augen sehen, als er näher kam. Er zog seine eigene Schürze aus und reichte sie Jacko, steckte die Schlüssel in seine Tasche.


  »Das Auto steht hinterm Haus«, sagte Jacko, »im Hof.«


  Dex stemmte die Hände in die Hüften. Die Enttäuschung in seinem Blick war brutal. »Wo gehst du hin, Mikey?«


  »Es tut mir echt leid.«


  »Wenn du wieder abhaust, kann ich dir nicht mehr helfen.«


  »Ich weiß.«


  »Es ist was Dringendes«, sagte Jacko. »Ich spring für ihn ein. Ihr werdet nicht mal merken, dass er weg ist.«


  »Nein«, sagte Dex, »wenn er jetzt geht, war's das, dann kann ich nichts mehr für ihn tun.«


  In der Hand hielt er einen Holzlöffel, von dem ein klebriger Klumpen von irgendeinem Teig hing. Seltsam, aber Mikey fiel es am schwersten, dem Löffel den Rücken zu kehren.


  VIERZIG


  Mikey dachte, was für verrückte Dinge der Körper mit einem anstellen konnte, ohne dass man es wollte. Wie ihm die Hitze von der Brust in den Hals bis ins Gesicht stieg, sein Blut durch die Adern raste, der irre Adrenalinkick. Selbst seine Stimme wurde heiser und holprig, als er Ellie durch den Schulzaun sah und sie zu sich rief.


  Sie schaute ihm stirnrunzelnd entgegen, als wollte er sie womöglich reinlegen, ehe sie ihre Tasche aufhob und zu ihm kam. Sie nur anzuschauen schmerzte.


  Sie sagte: »Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«


  »Ich bin abgehauen. Ich muss mit dir reden.«


  »Ist alles okay?«


  »Ich hab versucht anzurufen. Hab dir jede Menge SMS geschickt.«


  »Mein Dad hat mir mein Handy abgenommen.« Sie steckte ihre Finger durch den Maschendrahtzaun, wirkte schuldbewusst. Dafür hasste er ihre Familie. Ellie konnte doch nichts dafür.


  »Kannst du raus?«


  »Es hat geklingelt, und ich hab eine Mathe-Übungsstunde.«


  »Es ist wichtig. Nur ein paar Minuten?«


  »Ich weiß nicht.« Sie sah sich nach den anderen um, die ins Schulgebäude zurückgingen, dem Lehrer am Eingangstor, der Nachzügler reinscheuchte. »Eigentlich möchte ich mir nicht noch mehr Ärger einhandeln.«


  Er fühlte sich plötzlich ausgepowert. All diese Schüler, die über den Pausenhof in die Schule zurückgingen, würden bald über das hier flüstern, einander anstoßen, Ellie auslachen. Es kam ihm so traurig vor, dass es wehtat.


  »Fünf Minuten, Ellie, bitte. Komm und setz dich mit mir an den Fluss. Höchstens zehn Minuten, versprochen.«


  »Du wirst garantiert wütend auf mich, wenn du erfährst, was für ein Feigling ich gestern war.«


  »Ich hab dir gestern gesagt, ich werd nie wütend auf dich sein.«


  Sie lächelte. »Du gibst mir immer so ein gutes Gefühl, hast du das gewusst?«


  Sie ging zum Törchen, und er folgte ihr auf dem Bürgersteig auf seiner Seite des Zauns. Eine Frau ging vorbei mit einem Baby, das sich in ihren Armen wand. Irgendwo sang ein Vogel. Alltägliche Dinge. Am Eingang stand ein Lehrer und rief: »Hopp, hopp, Beeilung«, während die letzten paar Kids eintrudelten. »Macht voran, sonst kommt ihr zu spät.«


  Mikey schauderte. Er fand das alles furchtbar – die Regeln, die schimpfenden Erwachsenen, Stundenpläne und Orte, an denen man sein musste. Man fühlte sich so eingesperrt.


  Ellie versuchte, an dem Typ vorbeizuschlüpfen, doch er streckte den Arm aus und versperrte ihr den Weg. »Falsche Richtung.«


  »Es ist wichtig«, sagte Ellie, »und mein Tutor hat gesagt, es geht in Ordnung.«


  Stirnrunzelnd blickte er auf sie herab. »Hast du einen Erlaubnisschein?«


  »Er hat vergessen, mir den zu geben.«


  »Dann mach bitte kehrt und geh direkt in deine Klasse.«


  Ellie verschränkte die Arme. »Es gibt dringende persönliche Gründe für mein Fehlen, und mein Tutor ist vollkommen im Bilde. Ich bin sechzehn, daher ist mein Verbleiben auf dem Schulgelände nicht gesetzlich vorgeschrieben, und ich fürchte, Sie verstoßen gegen meine Menschenrechte, wenn Sie mich nicht hinauslassen.«


  Mikey war baff. Sie nannte dem Typ ihren Namen und ihre Tutorengruppe, und er machte einfach das Tor auf.


  »Das war cool«, sagte Mikey, als sie auf dem Bürgersteig zu ihm stieß. »Hast du nicht gesagt, du wärst feige?«


  »Ärger krieg ich später, wart's nur ab.« Sie lächelte ihn an. »Weißt du, ich kann mir noch so große Mühe geben, brav zu sein, es klappt einfach nicht.«


  Sie verflochten ihre Finger ineinander, während sie über die Brücke gingen. Es war großartig, sie zu berühren.


  »Ich kann nicht lang wegbleiben«, sagte sie. »Im Ernst, ich sollte das nicht. Ich hab mir fest vorgenommen, heute zu lernen.«


  Er hatte keine Lust, ihr zu erklären, warum sie gar nicht erst zurückgehen würde, schaffte es aber, sie zu überreden, über das Geländer zu klettern und mit ihm die Grasböschung zum Fluss runterzugehen. Der sah düster aus, jede Menge grünes Zeugs flutschte darin rum, und die Bäume hingen drüber. Die Böschung war gesprenkelt von Schatten und Sonnenflecken.


  »Setzen wir uns ein bisschen hier hin«, sagte er.


  Sie waren außer Sichtweite der Schule und der Straße. Wenn die Bullen kamen, würden sie sie hier wenigstens nicht sehen.


  »Und«, sagte sie, »was ist nun passiert?«


  Er fasste wieder nach ihrer Hand und umklammerte sie, als könnte er sie auf unauffällige Art beschützen, obwohl er kurz davor war, ihr furchtbar wehzutun.


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  »Sag's mir einfach.«


  Er schüttelte den Kopf, konnte selbst kaum glauben, was er jetzt gleich sagen würde, war sich sicher, dass die ganze Stadt stillstand – all die Autos und Fernseher, all die Leute, alles hielt an und horchte. »Ich hab Karyn erzählt, was du gestern gesagt hast, dass du nicht mehr als Zeugin für deinen Bruder aussagen wirst.«


  Alles Licht wich aus Ellies Gesicht. »Warum hast du das gemacht?«


  »Tut mir leid, es war keine Absicht. Jacko hatte ihr gesagt, dass wir zusammen sind, und sie ist wütend auf mich geworden, und ich bin wütend auf sie geworden, und da ist es mir einfach so rausgerutscht.«


  »Oh.«


  »Und das ist noch nicht alles. Es tut mir leid, aber sie weiß, dass du in deiner Zeugenaussage bei der Polizei gelogen hast.«


  Ellie schlug sich beide Hände vors Gesicht und ließ sich nach hinten ins Gras fallen. »Oh«, machte sie wieder, aber diesmal leiser.


  Er wollte sie berühren, ihr die Hände vom Gesicht ziehen und sie küssen. Aber weil er nicht wusste, ob das das Richtige war, legte er sich stattdessen neben sie und erzählte ihr die ganze Geschichte, von dem Moment an, als er am Vorabend nach Hause gekommen war, bis zu dem Augenblick vor einer halben Stunde, als er den Anruf von seiner Mutter bekam. Er versuchte, es etwas herunterzuspielen, versuchte, Lücken darin aufzutun, in denen es sich weniger wichtig anhörte, doch als er zu der Stelle mit den Bullen kam, die Ellie abführen wollten, gab es kein Verharmlosen mehr.


  »Vielleicht kommen sie zur Schule«, sagte er, »deshalb musste ich dich finden. Meine Mum war sich nicht sicher, ob sie zu dir nach Hause oder gleich herfahren würden.«


  Ellie lag vollkommen still, nur ihre Bauchdecke bewegte sich auf und ab.


  Er fragte: »Warum sagst du nichts?«


  Hinter ihren Händen flüsterte sie: »Du hast mich also doch reingelegt.«


  »Ich hab's Karyn nicht absichtlich gesagt!«


  »Du und ich in dem einsamen Landhaus – ich bin total drauf reingefallen.«


  »Nein, Ellie, das ist nicht Teil eines Plans, Informationen aus dir rauszulocken. Das gestern war echt. Du musst mir glauben.«


  »Muss ich?« Sie setzte sich auf, sah anders aus, härter. »Weißt du, was für ein Gefühl das ist, wenn man niemanden hat, dem man vertrauen kann?«


  »Ich hab dich nicht reingelegt.«


  »Das sagst du. Sehen wir uns die Beweislage an, okay? Anfangs hast du mich in der Absicht kennengelernt, Sachen über meinen Bruder rauszufinden. Dann, als ich erfahren hab, wer du bist, hast du deine große O nein, vertrau mir, ich mag dich wirklich-Rede gehalten, und ich bin drauf reingefallen. Ich hab dir Sachen verraten, und kaum hattest du's gehört, bist du mit allen Einzelheiten zu Karyn gelaufen. Bisschen verdächtig, findest du nicht?« Sie sah ihn aus verengten Augen an. »Du bist der weltgrößte Trickbetrüger.«


  »Du bist paranoid. Genausogut könnte ich sagen, dass du mich reingelegt hast.«


  »Hä? Ich dich reingelegt? Das ist doch völlig sinnlos.«


  »Vielleicht wolltest du, dass ich es Karyn sage. Vielleicht hattest du nicht den Mut, den Bullen selber die Wahrheit zu erzählen, und jetzt kannst du Mummy und Daddy sagen, dass der böse Junge aus der Sozialsiedlung dich dazu gezwungen hat.«


  »Mach dich nicht lächerlich!«


  »Vielleicht täusch ich mich ja.«


  »Allerdings!« Sie stand auf. »Ich muss gehen.« Ein paar Schritte die Böschung rauf, drehte sie sich noch mal zu ihm um. »Ich hab doch tatsächlich geglaubt, dass du mich magst. Schön blöd, oder?«


  »Aber ich mag dich wirklich. Wirf mir alles vor, was du willst, sag, dass ich ein Volltrottel bin, aber sag nicht, ich würd dich nicht mögen. Ich mag dich wirklich, Ellie.«


  Sie lächelte, ein winziger Funken Wärme. »Lügner.«


  »Die reine Wahrheit.«


  Sie ließ sich ins Gras niedersinken. »Werden sie mich verhaften?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich wollen sie nur mit dir reden.«


  Sie vergrub ihr Gesicht zwischen den Knien. Er ging zu ihr und setzte sich neben sie, streichelte ihr übers Haar, wollte ihr zu verstehen geben, wie leid es ihm tat.


  »Nicht.«


  »Bitte, Ellie.«


  »Nein.« Sie schubste ihn weg. »Ich denk nach. Lass mich in Ruhe.«


  Über ihnen machten sich die Bäume ans Werk. Alle Blätter sahen aus wie Münder, kurz vorm Aufgehen.


  »Ich hab Jackos Auto«, sagte er. »Ich kann uns irgendwo hinfahren.«


  Sie sagte nichts.


  »Wir könnten verschwinden.« Er richtete sich auf; was für eine großartige Idee. Die Kacke würde später noch dampfen – mit Karyn, Mum, mit so ziemlich jedem, und Jacko würde sauer sein wegen des Autos, aber heute wäre es leichter. »Wir könnten uns im Haus von deinen Großeltern verstecken.«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Ich hab Geld. Wir können Essen einkaufen, jede Menge, und eine Zeitlang dort wohnen.«


  »Nein.«


  »Denk doch nur mal, Ellie, nur bis das Schlimmste vorbei ist.«


  »Bist du geisteskrank?« Sie nahm die Hände vom Gesicht. »Es geht nicht vorbei, kapierst du nicht? Eine Familie wird zerstört werden – deine oder meine, die Wahl haben wir. Wir können nicht weglaufen. Das ist das wirkliche Leben, Mikey!«


  Sie hörte sich an, als würde sie mit einem Kind oder einem Geistesschwachen von einem anderen Planeten sprechen. Schrecklich.


  Sie legte sich wieder ins Gras und bedeckte das Gesicht mit einem Arm. Er zog seinen Tabak raus, drehte sich eine und legte sich neben sie. Lange war es still. Er fragte sich, ob sie irgendeinen schlauen Plan ausheckte oder sich vielleicht die Idee mit dem Weglaufen durch den Kopf gehen ließ. Es wäre gut, sich in dem Häuschen verkriechen. Sie könnten wochenlang dort bleiben, Feuer machen, reden, sich berühren.


  Als er aufgeraucht hatte, stieß er sie sehr sanft mit dem Ellenbogen an. »Wie geht's dir?«


  »Mir tun die Knochen weh.«


  »Tut mir leid.«


  »Und alles ist so hell und leicht geworden, wie wenn man umhertreibt.«


  »Vielleicht bist du im Schockzustand.«


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Hals.


  »Nicht«, sagte sie.


  »Was nicht?«


  »Mach das nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir uns erst sechsmal begegnet sind, und jetzt ist es aus.«


  »Sieben, und es ist nicht aus.«


  Verzweifelt sah sie ihn an. »Ich will nicht, dass es zu Ende ist.«


  »Ich auch nicht.« Er nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich es Karyn gesagt hab. Ich hab voll die Scheiße gebaut. Aber es muss nicht zu Ende sein.«


  Sie blinzelte. »Ich glaub doch.«


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. Sehr sanft. Dreimal. Sie ließ ihn. Er zog sie auf sich und hielt sie fest. Sie gab ihr Gewicht an ihn ab, steckte ihr Kinn in seine Halsgrube, so dass sie beide warm und fest aneinandergeschmiegt waren. Es war sonnig, vielleicht der bis dahin wärmste Tag des Jahres. Die Schatten auf dem Gras wurden länger, während der Montagmittag in den Montagnachmittag überging.


  »Was werden sie mit mir machen?«, fragte sie schließlich.


  »Nur mit dir reden, mehr nicht.«


  »Wo?«


  »Auf dem Revier.«


  »Was soll ich ihnen sagen?«


  »Die Wahrheit.«


  »Ich will mit meiner Mum sprechen.« Sie rutschte von ihm runter, hob ihre Jacke und Tasche auf. »Mein Dad wird noch nicht von der Arbeit zurück sein.«


  »Ich fahr dich hin.«


  »Nein, ich geh zu Fuß. Ich brauch Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.«


  »Ellie, du musst da nicht allein durch.«


  Sie lächelte ihm matt zu. »Geh wieder zur Arbeit, Mikey, ich will nicht, dass du auch noch deine Stelle verlierst. Ich lauf am Fluss lang, da sieht mich keiner. Keine Sorge, ich kann ganz bis nach Hause da langgehen.«


  Er ging mit ihr zu dem Fußweg runter. Näher am Wasser wurde es kühler. Ein paar Enten schwammen auf dem Fluss. Ein Schwan bog seinen Hals zum Fressen hinab. Sie blieben stehen und sahen zu.


  Nach einer kleinen Weile holte Ellie tief Luft und drehte sich zu ihm um. »Krieg ich eine Abschiedsumarmung?«


  Er breitete die Arme aus, und sie drückte ihn seltsam halbherzig. Es war unbeholfen und traurig und überhaupt nicht das, was er erwartet hatte.


  »Ich geh jetzt«, sagte sie, »bevor ich's mir anders überlege.«


  Er suchte nach Furcht in ihrem Blick, doch die schien sich verflüchtigt zu haben; stattdessen war da eine seltsame Ruhe.


  EINUNDVIERZIG


  Ellie kam vom Fluss rauf, ging durch das Gartentor und über den Rasen. Ihre Mum kniete auf einem Stück alter Decke und stieß einen kleinen Spaten in ein Blumenbeet.


  Sag's ihr, sag's ihr, du musst es ihr sagen.


  Als sie Ellie sah, hockte sie sich auf die Fersen. »Du bist ja so früh wieder da.« Mit dem Ärmel wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Handschuhe waren lehmverkrustet, und sie hatte Laubstückchen im Haar. »Oder hab ich nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht? Ich war fast den ganzen Tag hier draußen, und es war toll. Fühlt sich fast schon wie Sommer an, meinst du nicht? Sieh nur, wie alles grünt und sprießt.«


  Ihrer Mutter zuliebe heuchelte Ellie Interesse, und auch um das andere aufzuschieben, weil sie noch nach den passenden Worten suchte.


  »Das hier sind Tulpen«, sagte Mum lächelnd, »und die pink-farbenen da drüben Bergenien.«


  Ellie hockte sich auf den Rasen. »Ich muss mit dir reden.«


  »Du wirst nass, wenn du hier sitzt.«


  »Das macht nichts.«


  »Wie war's in der Schule? Alles in Ordnung?«


  »Okay. Ich hatte Mathe-Übungsstunde.«


  »Armes Häschen. Da beneid ich dich nicht drum.«


  Sie wandte sich wieder ihrem Gebuddel zu. »Ich hab Wucherndes zurückgebunden und Unkraut gejätet. Guck mal, ich hab sogar ein paar Blumenzwiebeln gepflanzt.«


  Wenn man schlechte Nachrichten überbringt, sollte man den Betreffenden bitten, sich zu setzen, damit er sich nicht den Kopf anschlägt, wenn er zusammenbricht. Man sollte mit gesüßtem Tee, einer Decke und einer kühlen Hand auf der Stirn Beistand leisten. Aber was macht man, wenn sich derjenige weigert zuzuhören?


  »Mum, wo ist Tom?«


  »Wahrscheinlich oben in seinem Zimmer.«


  »Und Dad?«


  »In Norwich, auf der Suche nach einer neuen Anwaltskanzlei.«


  Ellie holte tief Luft. »Also, hast du mich gehört? Kann ich mit dir reden?«


  »Ich hab's gehört.«


  Aber sie unterbrach ihr Gärtnern nicht. Wie leicht es war, einfach nur dem scharfen Geklirr des Spatens, der auf Stein traf, zu lauschen und zuzusehen, wie ein weicher Haufen Erde und Unkraut sauber im Eimer landete. Wie leicht, reinzugehen und sich ein Glas Milch zu holen, einen Keks zu essen, fernzusehen.


  »Können wir uns auf die Bank setzen?«


  Stirnrunzelnd zog sich Mum die Jacke fester über der Brust zusammen. »Ist es wegen gestern?«


  »Ja.«


  »Kann es warten, bis Dad nach Hause kommt?«


  »Eigentlich nicht.«


  Ihre Mum verwarf die Bank und setzte sich stattdessen auf die Schaukel hinter dem Nussbaum. Seltsam, sie dort zu sehen, wie ein kleines Mädchen, mit angezogenen Füßen. Ellie saß auf dem Rasen und sah zu, wie sie an den Seilen zog und sich mit fliegenden Haaren zurücklehnte.


  »Als Kind hab ich so gern geschaukelt«, sagte Mum, »mir ist nie schwindlig geworden.«


  Ellie merkte, wie trocken ihr Mund war, als wäre sie durch einen Sandsturm gegangen. »Ich hab dir was Wichtiges zu sagen.«


  »Ich glaube, die Menschen verlieren ein Stück vom einfachen Glück, wenn sie älter werden«, sagte Mum.


  »Bitte, Mum, hör mir zu. Ich muss zur Polizei gehen.«


  Mum ließ ihre Füße über den Boden schleifen, um zum Stillstand zu kommen. »Wovon redest du da?«


  »Ich werde eine neue Aussage machen.«


  »Du hast deine Aussage gemacht.«


  »Die war eine Lüge.«


  Mum schüttelte sehr langsam den Kopf. »Ich ruf deinen Vater an.«


  »Bitte nicht.«


  »Du wirst mit niemandem reden, bevor du nicht mit ihm gesprochen hast.«


  »Doch. Die Polizei kommt mich holen.«


  »Dich holen? Die können nicht einfach auftauchen und kleine Mädchen aus ihrem Elternhaus holen.«


  Das Gewitter entlud sich. Und zwar genau hier, genau jetzt, und es gab nichts zu tun, als sich ihm zu stellen. Ellie fühlte sich seltsam ruhig, so als hätte sie ihren eigenen Körper verlassen und würde von oben auf sich herabsehen.


  »In der Nacht war alles so verwirrend, Mum – was passiert ist, was ich gesehen hab, was ich für wahr gehalten hab. Als Tom verhaftet wurde, hab ich gesagt, ich hätte nichts gesehen, weil ich nicht wollte, dass er in Schwierigkeiten gerät. Ich dachte, es würde schon alles werden.«


  Ihre Mutter lehnte sich auf der Schaukel vor. »Es wird schon werden. Gestern Abend am Tisch haben wir das doch besprochen.«


  »Es ist zu spät für das alles – neue Anwälte, Schuhe, Kleider -, das ist alles Mist. Hör mir zu, Mum, nur eine Minute. Bitte, ja?«


  Ihre Mutter nickte mit Tränen in den Augen.


  »Ich hab mir selbst eingeredet, es wäre Karyns Schuld – dass sie betrunken war, eine Lügnerin ist, neidisch auf uns, weil sie in einer Sozialsiedlung wohnt, dass sie wütend auf Tom ist, weil er nicht mit ihr gehen wollte – alles, was mir einfiel. Ich hab sie zum Monster gemacht, dabei kenn ich sie nicht mal. Ich hab erst zweimal mit ihr geredet.« Ellie schaute über den Rasen. Eine Amsel zerrte einen Wurm aus einem Beet. Ein Sonnenstrahl traf genau auf die Baumwipfel am Zaun. »Ich bin halb wahnsinnig geworden bei dem Versuch, Tom für unschuldig zu erklären, und ich halt das alles nicht länger durch. Jetzt muss ich die Wahrheit sagen.«


  Mit vor den Mund geschlagenen Händen kämpfte ihre Mutter dagegen an, versuchte vielleicht, auf einen neuen Kniff zu kommen, wie sie ihren Sohn verteidigen könnte. Wie Ellie es seit Wochen getan hatte.


  »Mum«, flüsterte sie in die Stille, »ich glaub, es hat geklopft.«


  Beide horchten. Da war es wieder. Es klang dringend und nachdrücklich.


  Mum packte sie am Arm. »Mach nicht auf.«


  »Ich muss.«


  »Du musst gar nichts. Ignorier sie. Sie gehen wieder.«


  Das bezweifelte Ellie. Wahrscheinlich würden sie eher die Tür eintreten oder die Fenster einschlagen, um reinzukommen. Nach ihrer Erfahrung ging alles immer schlimmer aus, je mehr Wut sich bei den Leuten anstaute.


  »Ich geh hin.«


  Der Mann und die Frau auf dem Rasen vor dem Haus hatten weder Uniformen an noch Schlagstöcke oder Handschellen dabei. Sie hatten nicht einmal ein Polizeiauto, nur einen einfachen weißen Kombi, am Straßenrand abgestellt. Sie wirkten gelinde überrascht, Ellie zu sehen, als sie um die Hausecke bog und auf sie zuging, überspielten das aber rasch mit einem Lächeln.


  »Hallöchen«, sagte die Frau, »erinnerst du dich an uns? Wir sind uns vor ein paar Wochen schon mal begegnet. Ich bin Detective Thomas, und das ist mein Kollege, Detective Bryce.«


  Der Mann winkte ihr fröhlich zu.


  Die Frau sagte: »Wir würden dir gerne noch ein paar Fragen stellen, Ellie. Wenn es geht, schlagen wir vor, dass du uns auf die Wache begleitest.«


  Doch noch bevor sie antworten konnte, machte Tom die Haustür auf und stellte sich auf die Vortreppe. Er war in Unterhemd und kurzer Trainingshose, mit wirr abstehenden Haaren. »Was ist los?«


  Ellie schüttelte den Kopf, wollte unbedingt, dass er ins Haus zurückging.


  »Was ist los, Ellie?«


  Aber wie konnte sie es ihm sagen? Wenn sie auch nur eine Sekunde lang drüber nachdachte, welche Auswirkungen ihre Unterhaltung mit der Polizei auf ihn haben würde, konnte sie nicht weiter. Vielleicht wusste die Polizeibeamtin das, denn sie nahm Ellie am Ellenbogen und führte sie sanft Richtung Gartentor. »Hier entlang, bitte.«


  »Nein«, sagte Tom. »Sie können sie nicht einfach mitnehmen. Haben Sie einen Haftbefehl?«


  Er kam die Stufen runtergehopst, aber der Mann stellte sich ihm in den Weg. »Bitte halten Sie sich raus, Sir. Ihre Schwester hat nichts verbrochen, und wir nehmen sie nicht fest. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis.«


  Tom versuchte, an ihm vorbeizukommen. Es war furchtbar. Das blanke Entsetzen flackerte in seinen Augen auf. »Ich will mit ihr reden.«


  »Das kann ich leider nicht zulassen.«


  »Sie ist nicht verhaftet, also können Sie mich nicht davon abhalten.«


  »Bitte beruhigen Sie sich, Sir. Ich versichere Ihnen, wir werden die Angelegenheit schleunigst klären und sie wohlbehalten zurückbringen.«


  Ellie machte einen Schritt auf ihn zu. »Geh wieder rein, Tom. Ich weiß, was ich tue.«


  »Was soll das heißen?«


  Allen Mut zusammennehmend, sah sie ihm in die Augen. »Du weißt, was es heißt.«


  Tom schüttelte den Kopf über sie. Er biss sich auf die Unterlippe, blickte erst auf seine Füße, dann zum Himmel. Mum tauchte hinter ihm auf. Sie musste durch die Gartentür gekommen sein. Sie hatte einen Mantel statt der Gartenjacke an und ihre Handtasche dabei.


  Tom packte sie. »Halt sie auf, Mum! Lass sie nicht mit denen mitfahren.«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sag Dad, wo wir sind. Sag ihm, er soll nach Hause kommen und hier bei dir bleiben.«


  Toms Augen weiteten sich vor Schrecken. »Du fährst mit ihr mit?« Er ging in die Knie, suchte Halt am Türrahmen. »Sie haben nicht mal einen Haftbefehl.«


  »Das ist mir klar.«


  Tom sah zu, wie sie ihren Haustürschlüssel vom Haken nahm. »Dad wird ausrasten.«


  »Das ganz bestimmt.« Sie versuchte, ihm einen Abschiedskuss zu geben, doch er drehte sich weg, riss sein Handy raus und hackte auf die Tasten ein.


  »Ich ruf ihn an. Ich sag ihm, was ihr macht.«


  Mum warf ihm kurz einen traurigem Blick zu. »Ich bin genauso Ellies Mutter wie deine«, sagte sie.


  Dann knöpfte sie den Mantel zu und ging die Stufen runter.


  ZWEIUNDVIERZIG


  Sind Sie vollkommen sicher, dass meiner Tochter kein Pflichtverteidiger zusteht?«


  Detective Thomas seufzte. »Sie ist aus freien Stücken hier und braucht daher keinen Pflichtverteidiger. Habe ich Ihnen das nicht im Auto erklärt?« Sie legte ihre gefalteten Hände auf den Tisch. »Wenn mein Kollege wiederkommt, wird er Sie sehr gerne zu einem Wartebereich führen, Mrs. Parker. Da wird es Ihnen vielleicht besser gefallen?«


  »Nein, bestimmt nicht.« Mum nahm Ellies Hand in ihre und hielt sie fest. Dass ihre Mum sich traute, so zu handeln, ohne vorher Dad zu konsultieren, war wie ein helles Wunder inmitten der Dunkelheit. In Ellies Augen brannten Tränen der Erleichterung.


  »Hier«, sagte Mum, zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche, faltete es auseinander und reichte es Ellie.


  Detective Bryce kam mit Kaffee in Plastikbechern und ein paar einfachen Vollkornkeksen auf einem Teller wieder. »Wie geht's denn so hier drin, alles in Ordnung?«


  Er war der Gemütliche, der Aufzeichnungen machte und Kaffee holte. »Irgendwer Zucker? Milch?« Er reichte die Becher herum, bot Kekse an. Schließlich setzte er sich, klappte seinen Laptop auf und schaltete ihn an.


  Detective Thomas sagte: »Gut, dann können wir wohl anfangen.« Sie reichte Ellie ein Blatt Papier. »Das ist deine ursprüngliche Zeugenaussage. Würdest du sie bitte einmal ganz durchlesen, ehe wir sie Punkt für Punkt durchgehen.«


  Ellie wusste die Einzelheiten auswendig. Da standen das Datum, die Zeit, zu der Tom aus dem Pub nach Hause gekommen war, und die Namen der fünf Leute, die ihn begleitet hatten. Wenn sie sich nicht anstrengte, verschwamm Karyn McKenzies Name vor ihren Augen.


  »Gibt es Unstimmigkeiten?«, fragte Detective Thomas. »Oder ist dir vielleicht etwas Neues eingefallen?«


  »Etwas Neues, ja.«


  Die Kripobeamtin nickte, als sei das vollkommen verständlich. »Dann gehen wir es einmal gemeinsam durch, ja? Ursprünglich hast du uns erzählt, dass deine Eltern weg waren, und als dein Bruder um elf Uhr mit fünf Freunden nach Hause kam, hast du sie kurz begrüßt und bist dann gleich nach oben in dein Zimmer gegangen. Du hast bis halb zwölf Uhr nichts weiter gesehen; da hast du Gelächter aus dem Garten gehört und aus dem Fenster geguckt.« Sie nahm ein vor ihr liegendes Blatt Papier in die Hand. »Ich zitiere jetzt aus deiner Zeugenaussage, Ellie: Es hat so ausgesehen, als ob sie dort draußen Spaß hätten, sie haben geraucht und gequatscht. Mir ist aufgefallen, dass mein Bruder und Karyn Arm in Arm dastanden. Karyn sah ganz entspannt aus. Möchtest du dem etwas hinzufügen?«


  Karyn McKenzie war sich mit einem Finger über die Innenseite des Mundes gefahren, wie um Tom zu hypnotisieren. Tom hatte wie gebannt hingestarrt. Ellie stand am Fenster, rührte in ihrem eigenen Mund herum und fragte sich, wie man wohl so eine Macht haben konnte.


  Detective Thomas schaute auf. »Irgendwas hinzuzufügen?«


  »Nein«, flüsterte Ellie.


  »Okay, etwa zehn Minuten später bist du also ins Bett gegangen und hattest keinerlei Kontakt mehr mit irgendwem bis zum Morgen. Stimmt das immer noch?«


  »Ich hatte Kontakt.«


  »Mit wem?«


  »Mit allen, aber zuerst mit Karyn.«


  »Wann war das?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht eine Stunde später. Sie ist in mein Zimmer gekommen.«


  Die Polizistin runzelte die Stirn. »War sie allein?«


  »Ja. Sie hat das Klo gesucht, hat gesagt, ihr sei schlecht. Ich hab ihr gesagt, dass unten eines ist, aber sie hat gemeint, da wär jemand drauf, also hab ich ihr das oben gezeigt und gewartet, bis sie rauskam.«


  »Du hast gewartet? Warum das denn?«


  »Es ging ihr nicht gut. Ich wollte sicher sein, dass sie klarkam.«


  Das Blut strömte heiß in Ellies Gesicht, denn obwohl Karyn betrunken war und nuschelte, hatte Ellie auch befürchtet, sie werde womöglich Sachen klauen. Dafür schämte sie sich jetzt im Nachhinein – dass sie um Dads iPod auf dem Nachttisch und das Geld, das im Schlafzimmer ihrer Eltern herumlag, besorgt gewesen sein konnte.


  »Sie war ewig lang da drin. Stacey ist gekommen und hat sie gesucht, und die beiden standen oben auf dem Flur rum und haben geredet.«


  »Wo warst du?«


  »Wieder in meinem Zimmer. Meine Tür war ein bisschen offen, aber sie wussten nicht, dass ich da war.«


  »Und worüber haben sie geredet?«


  »Hauptsächlich über die Jungs. Stacey hat gesagt, dass sie Ben mochte, und Karyn mochte Tom. Stacey machte einen Witz so in der Art, dafür, dass sie bloß ausgegangen wären, um sich Pommes zu holen, würde der Abend ja super laufen, und Karyn hat gesagt, sie solle bloß nicht übers Essen reden, sonst käme es ihr hoch. Stacey hat gefragt, warum sie so zu sei, und sie haben zusammen Karyns Drinks gezählt. Sie hatte zwei Gläser im Pub getrunken und noch drei bei uns zu Hause. Sie haben gesagt, die Jungs würden versuchen, sie betrunken zu machen. Karyn hat etwas gesagt wie: Tja, anscheinend funktioniert's. Darüber haben sie beide gelacht.«


  Die Polizisten sahen sich an. Ellie konnte ihre Geheimsprache nicht deuten.


  »Und was ist dann passiert?«


  »Tom ist nach oben gekommen. Er hat gesagt, die Jungs würden sich einsam fühlen. Stacey ist zu Ben runtergegangen.«


  »Karyn ist bei deinem Bruder geblieben?«


  »Ja.«


  »Und haben sie miteinander geredet?«


  »Sie haben sich geküsst.«


  Die Polizisten hielten Ellie bestimmt für eine verrückte Spannerin, die küssenden Pärchen nachspionierte. Aber mit Worten ließ sich nicht beschreiben, wie heftig sie sich etwas davon für sich selbst gewünscht hatte. Sie wollte an einem Samstagabend aufgestyled und außer Kontrolle sein, auf Partys gehen dürfen, im Dunkeln Liebe finden.


  »War das Küssen gegenseitig, Ellie? Wirkte Karyn glücklich damit?«


  »Ja, aber sie haben aufgehört, als ich meine Tür aufgemacht hab. Ich hab Tom gesagt, dass ich mit ihm reden wollte, und Karyn ist runtergegangen. Ich hab ihm gesagt, dass Karyn erst fünfzehn ist und dass sie sehr betrunken war.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat mir gesagt, ich soll locker bleiben. Er hat gesagt, Freddie hätte zwei Flaschen von Daddys Wodka in die Bowle gekippt und dass alle das Zeug runterkippten wie Wasser.«


  Mum schlug sich eine Hand vor den Mund. Detective Bryce schaute von seinen Aufzeichnungen auf. »Alles in Ordnung, Mrs. Parker?«


  Mum sah aus, als wäre ihr speiübel. Detective Bryce machte das Fenster auf.


  Er sagte: »Wenn Sie den Raum verlassen möchten, Mrs. Parker, kann ich Sie in einen Wartebereich bringen. Bestimmt ist das hier sehr schwierig für Sie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin.«


  Ihre Hand war warm. Es war gut, sie weiterhin zu halten.


  »Gut, gehen wir also ein kleines Stück zurück«, sagte Detective Thomas. »Du hast deinem Bruder gesagt, dass Karyn erst fünfzehn ist. Hat er sich irgendwie dazu geäußert?«


  »Nein.«


  »Und was hat er wörtlich über die Bowle gesagt, Ellie? Erinnerst du dich daran?«


  »Er hat gesagt, die wäre mörderisch und dass Karyn das ganze Obst gegessen hätte, wo am meisten Alkohol drin war.«


  »Wirkte er verärgert oder empört darüber, wie viel Wodka Freddie reingetan hatte?«


  »Nein, er hat gelacht.«


  Sie wollte dieser Frau sagen: Sie kennen ihn nicht – er hat mich einmal vor einem Hund gerettet, er ist lustig und nett und hilft mir bei den Hausaufgaben. Sie wollte sagen: Er ist einsam, er hat sich mit niemandem richtig angefreundet, seit wir aus London weggezogen sind. Das Ganze ist so viel komplizierter, als ich je erklären kann.


  »Hast du den Mädchen gesagt, wie stark die Bowle war, Ellie?«


  »Ich hab gedacht, sie wüssten es.« Tränen schnürten Ellie die Kehle zu. »Ich wünschte oft, ich hätte was gesagt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Die Polizistin glättete die vor ihr liegenden Unterlagen. »Und hast du dich danach mit Tom weiter unterhalten?«


  »Nein. Er ist runtergegangen, und ich bin in mein Zimmer zurück.«


  »Und was ist dann passiert?«


  Ellie gab sich die allergrößte Mühe, nichts auszulassen. Sie erzählte der Polizistin, wie sie es erst mit Lesen versucht hatte, sich aber nicht konzentrieren konnte, dann mit Fernsehen, aber bei der aus dem Wohnzimmer dröhnenden Musik ging gar nichts. Sie sagte, dass sie Tom per SMS gebeten hatte, leiser zu machen, aber umsonst. Sie war ein paar Mal aus ihrem Zimmer gegangen und hatte die Treppe runtergeschaut, aber von unten war so lautes Lachen und Rufen hochgedrungen, dass sie sich nicht weitergetraut hatte. Sie erklärte, dass sie schließlich nach ungefähr einer Stunde, als das Gelächter übermäßig laut geworden war – oben an der Treppe, vor ihrer Tür, jede Menge Geflüster und Gestolper -, endlich eingeschritten war.


  Sie hatte ihre Tür einen Spaltbreit aufgemacht, und da hatten zwei Jungen, Freddie und James, Karyn zwischen sich über den Flur getragen, die gelacht und nach dem Treppengeländer, der Wand, dem Lichtschalter gegriffen hatte. Aber aus ihrem Lachen war leises Stöhnen geworden, als sie sie herumgeschwenkt und in Toms Schlafzimmer bugsiert hatten.


  Ellie hatte ihre Tür weiter aufgemacht, und da hatte sie Tom gesehen, als er die Treppe raufkam.


  »Was machen die da?«, hatte sie gefragt.


  »Warum bist du noch wach?« Er wirkte verlegen, grinste schief. »Geh wieder schlafen, Ellie. Sie machen nur Quatsch.«


  Und er ging in sein Zimmer und machte die Tür zu.


  Quatsch machen? Verunsichert machte sich Ellie auf die Suche nach Stacey, denn wenn die fand, dass sich die Jungs danebenbenahmen, würde sie nach oben stürmen und sie anschreien. Aber Stacey war nirgends. Auf der Suche nach ihr ging Ellie durch alle Zimmer, doch sie war weg, genau wie Ben, also waren sie wahrscheinlich gegangen, was bedeutete, dass die Entscheidung, was zu tun war, jetzt allein bei Ellie lag.


  Sie ging die Treppe wieder rauf und hielt das Ohr an Toms Tür. O Gott, sie würde sich so blamieren, wenn sie da jetzt reinplatzte, aber sie zog trotzdem vorsichtig die Tür auf, weil ihr Bruder da drin war – Tom Alexander Parker, mit dem sie ihr Leben lang aufgewachsen war -, der doch bestimmt nicht zulassen würde, dass etwas Schlimmes passierte?


  Karyn lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Die drei Jungs standen um sie rum wie Chirurgen, und James hielt einen Stock in der Hand – den zum Öffnen der Jalousien – und hob Karyns Rock damit an, so als ob es vielleicht nicht zählen würde, wenn er es mit einem Stock machte, und Tom und Freddie schossen Fotos mit ihren Handys.


  »Was macht ihr da?«


  James ließ den Stock hinter seinem Rücken verschwinden, Tom steckte sein Handy in die Tasche. Freddie richtete sein Handy auf Ellie und sagte: »Hallo, meine Schöne.« Das Blitzlicht blendete sie.


  Sie wendete sich an ihren Bruder. »Was ist los?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, wir machen nur Spaß.«


  »Sie ist völlig weggetreten.«


  Freddie prustete vor Lachen. »Das kannste laut sagen.«


  »Warum lasst ihr sie dann nicht in Ruhe?«


  »Es gefällt ihr. Eben hat sie noch gelacht.« Freddie schubste Karyn mit dem Knie an. »Du hast uns den ganzen Abend heiß gemacht, was?«


  Karyns Augenlider gingen flatternd auf, und sie schenkte ihm ein schräges Lächeln, ehe sie die Augen stöhnend wieder schloss.


  »Jemand sollte sie nach Hause bringen«, sagte Ellie. »Ihr geht's bestimmt nicht gut.«


  »Aber dein Bruder mag sie.« Freddie zog einen gespielten Schmollmund. »Eben war sie noch total gut drauf und jetzt gar nicht mehr.« Er musterte Ellie von Kopf bis Fuß. Plötzlich wurde ihr grässlich bewusst, dass sie im Schlafanzug war. »Und, was schlägst du also vor, kleine Schwester?«


  »Dass ihr sie in Ruhe lasst.«


  Freddies Lächeln wurde kalt. Er sagte: »Hey, Tom, lässt du etwa zu, dass sie uns den ganzen Spaß verdirbt?«


  Und Tom kam ganz dicht an sie ran und sagte: »Warum verpisst du dich nicht einfach, Ellie?« Das hatte er noch nie zu ihr gesagt, nicht ein einziges Mal, warum musste er es dann jetzt vor diesen Jungs sagen?


  Ellie antwortete: »Verpiss dich selber.«


  Freddie und James lachten Tom aus, als hätte er nichts im Griff, und Tom wurde rot und wütend und packte Ellie am Handgelenk, schleifte sie raus und machte die Tür zu. Erst war sie ihm sogar dankbar, als würde er sie womöglich vor etwas bewahren, aber dann sagte er: »Halt dich da raus.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schick sie weg.«


  »Die bleiben nicht mehr lange.«


  »Schmeiß sie jetzt raus.«


  »Da passiert nichts. Sie sind betrunken und ein bisschen bekifft, mehr ist nicht. Alle haben zu viel getrunken.«


  Alle außer dir, dachte sie. Du bist nüchtern. Warum bist du nüchtern?


  Er ließ ihr Handgelenk immer noch nicht los. »Du machst dich lächerlich. Geh jetzt schlafen.«


  »Erst, wenn du sie rausgeworfen hast.« Sie stand neben der Tür, und ihr Herz hämmerte so laut, sie hätte schwören können, dass er es hörte, und er hatte eine Miene aufgesetzt, als ob nichts, was sie sagte oder tat, etwas dran ändern könnte, und ihr blieb nur eine Möglichkeit, den Teil von ihm zu erreichen, der was ändern würde.


  »Ich ruf Dad an«, sagte sie. »Wenn du sie nicht sofort rausschmeißt, ruf ich ihn an und sag ihm das mit dem Schnaps und dem Kiffen und allem.«


  »Das allererste Mal, dass ich hier Besuch mitbringe, und du musst es mir vermiesen.« Er drückte ihr Handgelenk fester. »Dir macht's vielleicht nichts aus, in diesem Scheiß-Kuhkaff keine Freunde zu haben, aber mir verdammt viel.«


  Trotzdem gab sie nicht nach, sondern setzte alles daran, den Teil von ihr, der mit ihm mitfühlte, nicht zu beachten. »Wirf sie raus, Tom.«


  Vor dem Fenster der Polizeiwache dröhnte ein Motorrad auf den geschlossenen Innenhof. Da draußen parkten Polizeiautos und ein Mannschaftswagen, über denen sich direkt ein heller blauer Himmel dehnte. Der Motorradfahrer stieg ab, zog Helm und Handschuhe aus und ging weg.


  Detective Thomas lehnte sich vor. »Und hat er sie rausgeworfen, Ellie?«


  »Er hat ihnen gesagt, unsere Eltern würden nach Hause kommen und sie müssten gehen. Sie haben ihm nicht geglaubt. Freddie hat ihn ein Weichei genannt, und James hat gesagt, er wär ein Loser. Ich hab gehört, wie sich Tom auf dem ganzen Weg die Treppe runter entschuldigt hat.«


  Detective Bryce schaute von seinem Laptop auf. Mum scharrte mit den Füßen, schlug die Beine übereinander. Die Raumtemperatur schien plötzlich zu sinken.


  Detective Thomas fragte: »Was ist dann passiert?«


  »Ich bin ins Bett gegangen.«


  »Bist du auf den Gedanken gekommen, dass Karyn nicht allein gelassen werden sollte?«


  »Ich hab gedacht, sie muss ihren Rausch ausschlafen.«


  »Sie hatte viel zu viel getrunken, du hast sie als völlig weggetreten beschrieben, und trotzdem bist du ins Bett gegangen?«


  »Tut mir leid, ich hab halt gedacht... es war spät... «


  Mum horchte neben ihr auf. »Es war nicht Ellies Aufgabe, bei dem Mädchen zu bleiben.«


  Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Mrs. Parker, ich muss Sie bitten, sich nicht dazu zu äußern.«


  »Sie ist noch ein Kind. Sie hat ihr Bestes gegeben. Sie haben gehört, wie sie gesagt hat, dass sie diese Jungen losgeworden ist.«


  Die Polizistin lächelte schwach. »Nun waren es aber nicht eben diese Jungs, wegen denen sie sich Sorgen machen musste, nicht wahr, Mrs. Parker?« Sie widmete sich wieder ihren Papieren. »Machen wir weiter.«


  »Ich hab ihr aber einen Eimer geholt, falls ihr schlecht würde«, flüsterte Ellie, »und ein Glas Wasser. Ich hab ihr auch die Schuhe ausgezogen und sie zugedeckt.«


  Die Polizistin schien nicht zuzuhören. »Wo war dein Bruder da, Ellie?«


  »Unten.«


  »Du hast nicht mehr mit ihm geredet?«


  »Da nicht.«


  »Später schon?«


  Ellie nickte.


  Sie war dümmlich stolz darauf gewesen, Karyn gerettet zu haben. Das entschädigte sie für Freddies kaltes Lächeln und die Scham im Gesicht ihres Bruders. Würde Karyn sich daran erinnern und ihr dankbar sein? Wären sie am Montag in der Schule Freundinnen? Würde Ellie endlich jemanden in dieser Stadt kennen?


  Und dann musste sie wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich hatte sie ein Geräusch gehört – wie ein Tier mit Schmerzen, wie aus einem Traum – und sich mit pochendem Herzen im Bett aufgesetzt. Karyn war schlecht, und sie brauchte sie. Ellie stolperte aus dem Bett und riss die Tür auf.


  »Scheiße!«, sagte Tom. »Verdammt, was machst du da?«


  Er kauerte im Flur vor dem Zimmer, in dem Karyn lag, als hätte Ellie ihm einen Stein an den Kopf geworfen.


  »Ich hab ein Geräusch gehört«, murmelte sie.


  »Du hast mir einen Scheiß-Schrecken eingejagt!«


  »Ist mit Karyn alles in Ordnung?«


  »Der geht's gut. Ich bin reingegangen, um meinen Schlafsack zu holen.«


  »Musste sie kotzen?«


  »Nein, der geht's gut, hab ich doch grad gesagt.«


  Aber da war etwas in seinem Blick, etwas Verzweifeltes, und als Ellie sich nicht vom Fleck rührte, sagte er immer und immer wieder: Geh schlafen, geh einfach schlafen, als würde sie womöglich auf ihn hören, wenn er es nur oft genug sagte. Sie wollte ihm helfen. Vielleicht war Karyn richtig krank, und er war reingegangen, um nach ihr zu sehen, und kam nicht damit klar. Schließlich hatte er gekifft, konnte die Lage also nicht eben gut beurteilen. Sie tat so, als würde sie wieder ins Bett gehen, horchte auf seine Schritte auf der Treppe, zählte bis zwanzig, machte dann, als er endlich weg war, ihre Tür wieder auf und schlich sich raus.


  Karyn lag auf dem Rücken, fast ganz unter der Bettdecke. Sie sah süß aus, so als hätte jemand die Decke um sie festgesteckt. Doch als Ellie das Licht anmachte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Es war mehr als der Fleck von verschüttetem Wasser auf dem Teppich, mehr als Karyns Schuhe, hier und da im Zimmer verteilt, mehr als der Schlafsack oben auf dem Schrank, wie immer, warum hatte Tom also gelogen, dass er den geholt hätte? Es hatte was mit Blickwinkeln und Schatten zu tun.


  »Ich hab die Decke angehoben«, erzählte Ellie Detective Thomas, »weil ich gewusst hab, dass was nicht stimmte.«


  »Und was hast du gesehen?«


  Der Schock des gekräuselten Schamhaars. Runtergerissener Slip. Die Beine unschön gespreizt. Das Haar wie verworrenes Seegras auf dem Kissen.


  »Ellie?«


  »Sie war... sie war ausgezogen.«


  »Karyn war nackt?«


  »Nein. Ihre Kleider waren... sie waren rauf- oder runtergezogen, je nachdem... «


  »Das wirst du uns schon etwas näher erklären müssen.«


  Doch ihre Mum hörte zu, ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch in der Hand. Und der Mann am Laptop hörte zu, und hier ging es um Karyn, die schutzlos war. Es würde aufgeschrieben, aufgenommen und vor Gericht verlesen werden.


  Detective Thomas klopfte mit ihrem Stift auf den Tisch. Detective Bryce wippte auf seinem Stuhl. Unter seinen Achseln waren Schweißflecke.


  »Ihr... ihr Slip war runtergezogen, ihr Rock raufgeschoben, und ihr Top war auch raufgeschoben, und sie war, sie konnte nicht... Sie war...«


  »Was, Ellie?«


  »Sie machte so was mit den Händen, als ob sie sich bemühte aufzustehen, aber nicht konnte, als ob sie Schmerzen hätte. Ich glaub nicht, dass sie wusste... ich mein, ich glaub nicht, dass sie... Ich glaub nicht, dass sie eingewilligt hatte.«


  Detective Thomas zuckte mit den Achseln. »Worin eingewilligt? Vielleicht hat sie nur versucht, sich auszuziehen, weil ihr zu warm war.«


  »Das war es nicht, es war was anderes. Ihr war was passiert.«


  »Vielleicht hast du sie bei intimen Handlungen gestört, woraufhin sie sich schlafend gestelllt hat, weil es ihr peinlich war.«


  »Nein.«


  »Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.«


  Weil sie sich genau diese Ausreden wochenlang selbst zurechtgelegt hatte und es nicht funktioniert hatte. Karyn hatte ausgesehen wie nach einem Flugzeugabsturz.


  Die Polizistin klopfte noch ein wenig mit ihrem Bleistift und stierte Ellie mit zutiefst gelangweiltem Blick an. »Hattest du in letzter Zeit vielleicht Streit mit deinem Bruder?«


  »Nein.«


  »Bist du womöglich neidisch auf das große Interesse, das ihm von allen Seiten zuteil wird?«


  »Nein.«


  »Fühlst du dich übergangen? Hättest du gern selbst mehr Aufmerksamkeit?«


  »Das ist lächerlich«, meldete Mum sich zu Wort. »Sie glauben doch nicht etwa, was mit ihrem Bruder passiert, würde sie sich selbst wünschen? Wissen Sie, wie hart das unsere Familie trifft?«


  »Mrs. Parker«, fuhr die Polizistin sie an, »unterbrechen Sie uns nicht!«


  »Bitte«, sagte Ellie, »Sie müssen mir glauben, ich sage Ihnen die Wahrheit.«


  »Das hast du letztes Mal auch behauptet.«


  »Aber diesmal stimmt es.«


  Warum nahmen sie sie nicht ernst? Es musste doch wichtig für sie sein. Die Wahrheit musste zählen.


  »Hören Sie«, sagte sie, um regelmäßige Atmung bemüht. »Es gab Fotos. Tom weiß nicht, dass ich sie gesehen hab, aber er hat Fotos gemacht.«


  »Nein«, sagte die Polizistin, »wir haben sein Handy und seinen Laptop beschlagnahmt, da waren keine Fotos drauf.«


  »Ich hab sie gelöscht.«


  Langsam, mit böse funkelnden Augen beugte sich die Beamtin vor. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Du hast Fotos gefunden, auf denen sich dein Bruder an Karyn vergreift, und hast sie gelöscht?«


  »Ich wollte nicht, dass Tom sie an Freddie schickt... und dass sie ins Internet kommen. Das wäre furchtbar... für Karyn, mein ich, also hab ich sie gelöscht und den Speicher überschrieben.«


  »Beschreib diese Fotos!«


  Ellie erschrak. »Tut mir leid, ich wollte nicht... ich wollte Karyn helfen.«


  »Indem du das Beweismaterial vernichtet hast?«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Ellie in die Stille.


  »Bitte«, sagte Mum, »reden Sie nicht so mit ihr.«


  Die Polizistin schlug laut auf den Tisch. »Mrs. Parker, wenn Sie uns weiter unterbrechen, lasse ich Sie hinausführen, haben Sie verstanden?«


  Mum biss sich auf die Unterlippe und nickte.


  Wieder an Ellie gewandt, fragte die Polizistin: »Ich hab dich gerade gebeten, die Fotos zu beschreiben. Wie viele waren es?«


  »Sechs.«


  »Was war darauf zu sehen?«


  »Karyn in verschiedenen... verschiedenen Positionen, Sie wissen schon.«


  »Nein, ich weiß es nicht, deshalb frage ich dich ja.«


  »Sie waren krass...«


  »Da musst du schon mehr abliefern, wenn du willst, dass ich dir glaube. War Geschlechtsverkehr darauf zu sehen?«


  Ellie zuckte zusammen. »Nein! Auf dem ersten war ihr Rock etwas hochgeschoben, auf dem nächsten noch etwas mehr, und ihr Slip war ein bisschen... Sie wissen schon, unten... und dann immer so weiter, bis zum letzten, auf dem sie nackt war.«


  »Vorhin hast du gesagt, dass sie nicht nackt war.«


  »War sie ja auch nicht, nicht ganz...«


  »Diese Fotos beweisen gar nichts, oder? Wahrscheinlich hat es sie nie gegeben, und selbst wenn, könnte Karyn freiwillig dazu bereit gewesen sein. Warum nicht? Du hast selbst gesagt, sie mochte deinen Bruder, hat mit ihm geflirtet, ihn geküsst. Sie hat sich von ihm fotografieren lassen, mit ihm geschlafen und es später bereut.«


  Ellie schaute aus dem Fenster in den Himmel. Nichts von all dem bewirkte irgendwas, nichts zählte. Sie dachte an Karyn in ihrer Wohnung, aus der sie nicht mehr rauskam. Die ganze Woche in einer Schattenwelt.


  Fest entschlossen holte sie Luft. »Ich weiß, dass Sie glauben, ich würde das jetzt erfinden, aber das stimmt nicht. Ich hab mir selbst eingeredet, mein Bruder hätte ein paar Fotos gemacht, um sich vor seinen Freunden zu beweisen, wie bei einer Mutprobe. Deshalb hab ich's nicht gleich erzählt, was nicht richtig war. Das tut mir leid, aber diese Fotos habe ich mit eigenen Augen gesehen.«


  Detective Thomas betrachtete sie ungerührt. »Du hast ziemlich bald herausgefunden, dass dein Bruder eine Menge mehr gemacht hat als nur Fotos. Er wurde am nächsten Tag festgenommen und hat zugegeben, dass er mit Karyn Verkehr hatte. Er hat gesagt, dass sie einverstanden war und dass er keine Ahnung hatte, wie alt sie ist. Wenn du wusstest, dass sie unmöglich eingewilligt haben konnte und dass er wusste, wie alt sie war, warum hast du uns das nicht gesagt, als wir dich das erste Mal befragt haben?«


  »Ich wollte es nicht wahrhaben.«


  »Vernichten von Beweisen macht niemanden unschuldig.«


  »Ich weiß.«


  »Hat Tom dich gebeten zu lügen?«


  »Nein. Ich hab ihn erst wiedergesehen, als er auf Kaution rauskam.«


  »Aber er weiß, dass du gelogen hast? Sein Verteidiger hat eine Kopie deiner ersten Aussage, die er ihm gezeigt haben wird. Tom erwartet also vermutlich weiter von dir, als Entlastungszeugin für ihn vor Gericht auszusagen?«


  »Wahrscheinlich schon.«


  Detective Thomas musterte sie lange und kritisch. »Kennst du einen gewissen Mikey McKenzie?«


  »Ja.«


  »Wie gut?«


  »Ein bisschen.«


  »Bloß ein bisschen? Bist du dir da ganz sicher?«


  Ein Herzschlag. Sie sahen sich an.


  »Ellie, ich will ehrlich zu dir sein. Ich hab dir heute so zugesetzt, weil du von den Anwälten deines Bruders ins Kreuzverhör genommen werden wirst, wenn das hier vor Gericht kommt, und sie werden keine Mühe scheuen, dich auseinanderzunehmen. Dabei finde ich eigentlich, dass du sehr tapfer bist und dass Karyn dir unwahrscheinlich dankbar sein kann, aber deine Aussage ist nicht schlüssig. Sie bestätigt Karyns Aussage in gewisser Hinsicht, ist aber kein Hauptbeweis, sondern einfach deine Aussage gegen die deines Bruders. Erst sagst du das eine, dann änderst du deine Meinung und sagst etwas anderes. Du sagst uns, es hat Beweisstücke gegeben, doch du hast sie vernichtet. Das wirkt suspekt, meinst du nicht? Es ist unerlässlich, dass du ehrlich zu mir bist. Du kannst uns nicht das eine erzählen und von uns erwarten, dass wir dir glauben, und uns im nächsten Moment eine faustdicke Lüge auftischen. Ich frage dich also noch einmal nach deinem Verhältnis zu Mikey.«


  Ellie schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn erwähnen würden. Wie dumm von ihr. Natürlich hatte Karyn es ihnen erzählt, natürlich würde alles herauskommen. Es gab kein Versteck mehr.


  Mum sah vollkommen verwirrt aus. »Kann mir bitte mal jemand sagen, was los ist?«


  Detective Thomas sah sie stirnrunzelnd an, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ellie«, sagte sie, »wie gut kennst du Mikey McKenzie?«


  »Sehr gut.«


  »Ich unterstelle dir jetzt, dass er dich gebeten hat, deine Aussage zu ändern, und dass ihr diese neue Version der Ereignisse gemeinsam ausgetüftelt habt.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Ich behaupte, dass deine ursprüngliche Version korrekt war, dass du die ganze Nacht über weder etwas gesehen noch gehört hast, aber dass Mikey dich unter Druck setzt, dich vielleicht sogar bedroht, um seiner Schwester zu helfen. Was sagst du dazu?«


  »Unsinn.«


  »Wie lange kennst du ihn schon?«


  »Fast zwei Monate.«


  »Ist er dein Freund?«


  »War er sozusagen.«


  »War?«


  »Jetzt ist er es nicht. Ich werde ihn nicht wiedersehen.«


  »Aber ihr wart miteinander intim?«


  »Irgendwie schon.«


  »Ellie, ich brauche Ja- oder Nein-Antworten. Tut mir leid, wenn du dich von mir bedrängt fühlst, aber die Verteidigungsanwälte werden wesentlich härter vorgehen, das kannst du mir glauben. Ich muss mir ganz sicher sein können, dass du als Zeugin nicht einknickst.«


  Ihre Mutter beugte sich angespannt auf dem Stuhl vor. Sie sah wie eine Statue aus, atmete fast nicht mehr, so angestrengt hörte sie zu.


  Ellie wandte sich ihr zu, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Tut mir leid, dass du es so erfahren musst, Mum. Tut mir leid, dass ich es dir nicht zuerst gesagt hab.«


  »Wir können deine Mum bitten, den Raum zu verlassen«, sagte Detective Thomas, »wenn dir das lieber ist, Ellie. Möchtest du, dass sie draußen wartet?«


  »Ich will, dass sie bleibt. Geheimnisse hab ich satt.«


  Die Polizistin überlegte kurz. »Sind Sie damit einverstanden, Mrs. Parker?«


  Mum lächelte Ellie traurig zu und hielt ihre Hand fest. »Ich bleibe.«


  DREIUNDVIERZIG


  Karyn sah Mikey schräg von der Seite an, als er aus dem Aufzug kam. »Oh«, sagte er, »du bist das.«


  Sie war draußen! Sie war vor der Wohnung und versteckte sich nicht unter einer Bettdecke oder einem Haufen Pullis. In Leggings und T-Shirt saß sie in der Frühlingssonne auf dem Balkon!


  Holly neben ihr, beide mit Sonnenbrillen auf der Nase wie zwei Hollywood-Diven. Sie hatten die Liegestühle rausgeholt und Chips und einen Keksteller zwischen sich auf den Boden gestellt.


  »Hey«, sagte Mikey, »wie läuft's?«


  Karyn schob ihre Sonnenbrille hoch, um ihn besser sehen zu können. »Super. Wie ich dir gesagt hab.«


  Holly grinste zu ihm hoch. »Willste 'n paar Chips? Wir feiern.«


  »Nee danke, lass mal. Wo ist Mum?«


  »Macht sich drinnen 'ne Tasse Tee.«


  Er setzte sich auf die Schwelle und zog seine Kippen raus, versuchte sich einzureden, es sei vollkommen normal, dass Karyn draußen auf einem Liegestuhl war, die bloßen Füße auf dem Geländer, mit pink lackierten Zehennägeln. Wann hatte sie das gemacht? Mit solchen Sachen hatte sie sich wochenlang nicht mehr abgegeben. Blass sah sie allerdings aus, wie von einer langen Grippe geschwächt. Dünner war sie auch geworden, was er zu seiner Überraschung vorher gar nicht bemerkt hatte. Hatte vielleicht was mit der Bettdecke und den Pullis zu tun.


  »Na«, sagte Mikey, »wie war's heut in der Schule, Holly?«


  »Mist.«


  »Hast du was gelernt?«


  Den Mund voller Chips, schüttelte sie den Kopf. Er wusste, dass er Konversation machte, und war selbst davon überrascht, dass er keine Gesprächspausen aufkommen lassen wollte, dass er vor seinen eigenen Schwestern in Verlegenheit geriet.


  »Irgendwas musst du doch gelernt haben.«


  »Gar nichts. Wir hatten einen Vertretungslehrer, und der hatte uns nicht unter Kontrolle.« Sie lachte, dass die Chips überall durch die Gegend flogen. »Aber ich weiß ein Geheimnis. Soll ich's dir verraten?«


  »Okay.«


  »Etwas wohnt unter dem Weihnachtsbaum. Rate mal, was?«


  »Keine Ahnung, ein Wichtel?«


  »Nee, du Dummi.«


  »Eine Ratte? Ein Wolf? Ein Bär?«


  Sie drehte sich um und hob den Blumentopf an. »Asseln. Guck mal, Hunderte.« Sie hob eine auf und zeigte sie ihm. In ihrer Hand rollte sich das Insekt auf und lief zum Rand; sie drehte die Hand um, und es lief über den Handrücken. Und immer so weiter; es stellte sich wohl vor, es würde wegkommen.


  »Es sieht aus wie ein Dinosaurier«, sagte sie. »Wie ein Ankylosaurus, findest du nicht auch?«


  »Wahrscheinlich schon.«


  »Doch, echt. Weißt du überhaupt, wie ein Ankylosaurus aussieht?«


  »Wie 'ne Assel?«


  Sie grinste ihn an. »Du bist so'n Iddi.«


  Mum streckte den Kopf raus. »Dacht ich's mir doch, dass ich dich gehört hab, Mikey. Du bist also wieder da?«


  »Sieht so aus.«


  »Alles klar bei dir?«


  »Jap.«


  »Willst du 'ne Tasse Tee?«


  Er schüttelte den Kopf, was sie mit einem Stirnrunzeln quittierte. Was das wohl zu bedeuten hatte? Stimmt was nicht mit meinem Tee? Karyn ist draußen, hast du gesehen? Reg sie nicht auf? Halt deine große Klappe? Die Zeichen waren alle neu, und Mikey wurde einfach nicht schlau draus.


  Draußen auf dem Hof kickte ein Junge einen Ball gegen die Mauer, und in einer Wohnung pfiff jemand vor sich hin. Holly fütterte die Asseln mit Chips, und Mikey rauchte seine Zigarette und sah verstohlen zu, wie Karyn die Seiten einer Zeitschrift umblätterte. Auch wenn sie nur so tat, als läse sie, und Interesse an den Fotos vortäuschte. Alles war so eigenartig und unheimlich.


  »Wie lange bist du schon draußen?«, fragte er sie schließlich.


  »Schon ewig.«


  »Gutes Wetter, was?«


  Darauf antwortete sie nicht, und er spürte, dass er nicht mehr weiterwusste, nicht mehr wusste, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.


  »Wisst ihr was«, sagte er, »vielleicht will ich doch die Tasse Tee.«


  Holly rappelte sich auf. »Ich sag's Mum.«


  Er wollte wirklich nicht mit Karyn allein gelassen werden, aber Holly bestand drauf. Sie drückte sich an ihm vorbei und verzog sich in die Wohnung.


  Karyn blätterte wieder um.


  Er zündete sich eine neue Zigarette an der alten an und zog lang und tief auf Lunge. Er wusste, dass er es nochmal mit Reden versuchen sollte, nur nicht, wo anfangen. Da war so vieles, was er ihr sagen wollte – ihm war erst in letzter Zeit aufgefallen, wie viel Sachen sie machte, eigentlich schon immer gemacht hatte. Seit Jahren hatte sie Holly zur Schule gebracht, sie auch abgeholt, hatte eingekauft und die Wäsche gemacht und Mum auf Kurs gehalten. Er hatte nie was anderes gemacht als zur Arbeit gehen, mit Jacko abhängen und Mädels klar machen. Selbst sein großer Plan, Koch zu werden, war zerplatzt wie eine Seifenblase. Ihm kam es vor, als hätte jemand in den vergangenen Wochen sein Leben auseinandergenommen und ihm gezeigt, wie es funktionierte. Und dabei war ihm aufgegangen, dass er nicht der heldenhafte große Bruder war, der jedes Problem lösen und eine Familie zusammenhalten konnte; nein, er war schlicht und einfach ein Idiot, und natürlich hatte seine Schwester keinen Bock, mit ihm zu reden.


  Er holte tief Luft. Jetzt oder nie.


  »Karyn«, sagte er, »es tut mir leid.«


  Sie sah ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg an.


  »Ich wollte dir helfen, aber ich hab's verhauen.«


  Sie lächelte. Der winzige Hauch eines Lächelns zog sich von ihrem Mundwinkel her über ihre Lippen. »Ich überleg's mir.«


  »Was?«


  »Ob ich dir verzeihe oder nicht.« Damit schob sie sich die Brille wieder auf die Nase und blätterte die nächste Seite ihrer Zeitschrift um.


  Mum brachte den Tee. Sie setzte sich auf einen Liegestuhl, die Füße in der Sonne. Holly kam mit einer Mandarine raus und schälte sie sorgfältig, saugte jedes Stückchen einzeln aus und legte die leeren Häute neben Mikey auf die Schwelle.


  »Da sind Kerne drin«, sagte sie zu ihm, »und ich mag keine Kerne.«


  Karyn lächelte ihr zu. »Du kannst ein Armband draus basteln, wenn es genug sind. Das hab ich mal in der Schule gemacht. Man färbt sie mit Lebensmittelfarben und fädelt sie dann auf. Stacey kommt nachher rüber, und wenn du willst, helfen wir dir.«


  »Cool.« Holly hielt ein Stück Mandarine zur näheren Inspektion ins Licht.


  Es war nett, dazusitzen und seinen Tee zu trinken. Mikey hatte das Gefühl, seit Monaten nichts so Einfaches mehr gemacht zu haben. Holly war mit den Kernen beschäftigt, Karyn blätterte um, Mum knabberte einen Keks. Mehr brauchte es nicht, um mit sich selbst ins Reine zu kommen – nur eine Entschuldigung? Er wusste immer noch nicht, wie er Karyn sagen konnte, was in ihm vorging, aber das schien jetzt nicht mehr so wichtig. Vielleicht wusste sie es auch so, wenn er einfach mit ihr da sitzenblieb. Und später würden die richtigen Worte vielleicht noch kommen.


  »Hey«, sagte Mum nach einer Weile, »jetzt weiß ich wieder, was ich dir noch nicht gesagt habe, Mikey. Erinnerst du dich an diese Sozialarbeiterin, die vorbeigekommen ist, als keiner da war?«


  Holly runzelte die Stirn. »Ich und Karyn waren da. Ich hab die Tür aufgemacht, und alle haben deswegen rumgemeckert.«


  Mikey beugte sich vor und strich ihr über den Rücken. »Was ist mit der?«


  »Sie hat für Holly einen Platz in einem Jugendfreizeitheim organisiert.«


  »Ich mach Fußball und Street Dance«, informierte ihn Holly.


  »Beides gleichzeitig?«


  »Nee, du Dödel. Und wenn's regnet, mach ich Marionetten.«


  Karyn fuhr herum und sah Mikey an. »Und ich krieg 'nen Computer.«


  Mikey war versucht zu fragen, was er wohl bekam, schaffte es aber, den Mund zu halten.


  »Von einem Wohltätigkeitsverein«, erklärte ihm Mum. »Sie überholen alte Geräte und verteilen sie, wie neu. Die Sozialarbeiterin meint, wir können auch noch einen Schreibtisch für das Mädchenzimmer kriegen – ich soll bloß einen Brief schreiben, warum wir ihn brauchen.«


  Mikey lachte. »Weißt du noch, damals, als du die Farbe für Holly gekriegt hast?«


  »Für mich?« Holly strahlte über das ganze Gesicht. »Welche Farbe? Wann?«


  »Da warst du neugeboren«, erzählte Mikey ihr, »und das Sozialamt hat gesagt, Mum könnte Geld kriegen, um das Kinderzimmer zu streichen, aber die Farbe müsste weiß sein, haben sie gesagt, und sie wollte Gelb.«


  Mum prustete los. »Gelb und Blau. Ich hab in dem Büro gestanden und denen gesagt, ich geh nicht eher weg, als bis ich das genehmigt kriege. Was für eine alberne Vorschrift – alle sollten weiße Wände haben -, so ein Quatsch. Ich hab gesagt, warum sollen meine Kids vier kahle Wände anstarren, wenn sie die Farben von Sonnenschein und Himmel in ihren Zimmern haben können?«


  Holly plumpste auf den Schoß ihrer Mutter und bedachte sie mit einer so brandneuen, selbstvergessenen Umarmung, dass Mikey gerne etwas davon abgehabt hätte. Karyn sandte ihm über die beiden Köpfe hinweg ein schüchternes Lächeln, und er wurde von einem Gefühl für sie alle überwältigt – Liebe? Scham? Ein Gefühl war das, als könnte er jeden Moment losheulen. Verrückt – da waren sie alle vier endlich mal nett beisammen, und er kämpfte mit den Tränen.


  »Oh-oh«, machte Mum, »Gefahr rückt an.«


  Froh über die Ablenkung, spähte Mikey über das Geländer. Jacko hielt gerade mit seinem Auto und fuhr rückwärts in eine Lücke drüben bei den Mülltonnen.


  »Da wird er abgeschleppt«, sagte Mum. »Lauf hin und sag's ihm, Holly. Sag ihm, dass sie heute dort schon drei Autos abgeschleppt haben.«


  »Ich geh schon«, sagte Karyn. »Bisschen Bewegung wird mir gut tun.«


  Sie schlüpfte in ihre Sandalen, und zu dritt sahen sie zu, wie sie vom Liegestuhl aufstand und langsam, als ob Gehen etwas Neues für sie wäre, über die Balkongalerie zur Aufzugstür ging. Als sie auf den Knopf drückte, stolperte Holly hinter ihr her und nahm ihre Hand. Der Lift kam, und sie stiegen gemeinsam ein.


  Mum nahm sich eine neue Zigarette und bot Mikey eine an. Über dem Feuerzeug trafen sich ihre Blicke.


  »Na«, sagte er, »sie geht also wieder raus.«


  »Seit Gillian zuletzt hier war.«


  »Erstaunlich.«


  »Nachher hat sie auch ihre Freundinnen eingeladen. Ich glaub, da ist was unheimlich Wichtiges passiert, als deine Freundin die Seiten gewechselt hat.«


  »Die Seiten gewechselt?«


  Mum zuckte die Schultern. »Du weißt, was ich meine.«


  Zusammen schauten sie zu Karyn runter. Die beugte sich ins Autofenster, redete mit Jacko. Holly ging zu dem Jungen mit dem Ball rüber.


  Mum sagte: »Hast du heute mit deiner Freundin geredet?«


  »Sie hat mich von einer Telefonzelle aus angerufen, als sie bei der Polizei fertig war.«


  »Alles in Ordnung mit ihr?«


  »Nicht wirklich. Ihr Bruder darf nicht im selben Haus wie sie wohnen, seit sie Zeugin der Anklage ist.«


  »Machst du dir Sorgen um sie?«


  »Sie sagt, ihr Dad rastet aus, wenn er es erfährt. Sie wollte gerade mit ihrer Mum in ein Café gehen, um sich zu überlegen, wie sie es ihm sagen.«


  »Wenigstens hat sie ihre Mum.«


  »Wohl schon.«


  Obwohl Mikey sich nicht sicher war, ob diese hagere Person, der er vor all den Wochen begegnet war, ihr überhaupt eine Hilfe sein konnte. Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und stieß langsam den Rauch aus. Am Telefon hatte Ellie seltsam ruhig gewirkt, und als sie sich verabschiedet hatte, hatte es sich nach einem Abschied für immer angehört. Noch nie zuvor hatte er sich so sehr nach jemandem gesehnt – nicht so besonders, so stark. Immer wenn er die Augen zumachte, sah er sie, mit über den Kopf gestreckten Armen und Beinen, die ihn warm umhüllten.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und zog noch einmal an seiner Zigarette.


  Seine Mum sah ihn nachdenklich an.


  »Was?«


  »Wenn du dieses Mädchen nicht kennengelernt hättest, wär Karyn heut nicht draußen. Lass dir das mal durch den Kopf gehen.«


  »Du meinst, dass ich Ellie kenne, ist was Gutes?«


  »Ich mein, dass du versucht hast, deiner Schwester zu helfen, das ist was Gutes. Ich weiß nicht, ob irgendwer von uns irgendwas anders gemacht hätte, wenn wir an der Stelle von deiner kleinen Freundin gewesen wären.«


  »Na ja, also ich glaub kaum, dass Karyn das so sieht.«


  »Lass ihr Zeit.«


  Er rieb sich über die Nase und dachte drüber nach, sah sich in der Gegend um, wo er wohnte, weil ihm keine Antwort einfiel. Auf dem Hof standen frisch gepflanzte Bäume, kleine dünne Stöckchen, von eigenen Drahtzäunen beschützt. Er sah sich den Sandkasten an, die Schaukel, den Fußballplatz mit seinem in roter Farbe an die Mauer gemalten Tor. Der Junge mit dem Ball war noch da, und Holly lachte mit ihm über irgendwas. Mikey nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, drückte sie im Weihnachtsbaumtopf aus, hob einen Stein auf, den er darin fand, und hielt ihn so, dass er seine Hand wärmte.


  »Ich bin gefeuert worden, Mum.«


  »Ach Mikey!«


  »Hab zu viel Scheiße gebaut.«


  Kopfschüttelnd drückte sie ihre Zigarette aus. »Hast du ihnen gesagt, wie schwierig alles gewesen ist?«


  »Nicht direkt.«


  »Hättest du das mal gemacht. Vielleicht hätt's was geholfen.«


  »Tja, vielleicht.«


  »Das tut mir echt leid.« Was ihr anzusehen war. »Was machst du jetzt?«


  Er wusste es nicht. Er war baff, wie sich die Welt auf einmal so verändern konnte. Da saß er nun auf der Schwelle, und ihm fiel nicht eine Sache ein, die noch genauso war wie am Tag zuvor. Gestern war er mit Ellie zusammen gewesen, und heute war es vorbei. Gestern war Tom ungeschoren davongekommen und heute nicht mehr. Gestern hatte Karyn am Sofa festgeklebt, und jetzt stand sie unten im Hof. Gestern hatte er Arbeit gehabt. Seufzend streckte er die Beine aus. Selbst das Wetter war so irre anders – der Dauerregen ersetzt von einer tief am Himmel strahlenden Sonne.


  »Vielleicht geh ich runter und kick mal 'ne Runde mit Holly«, sagte er. »Das hab ich ihr seit Wochen versprochen.«


  »Mach das«, antwortete Mum. »Und ich sag dir was. Warum koch ich uns nicht ein richtiges Essen? Wir haben ein paar tiefgefrorene Hähnchenteile da, und ich kann Kartoffeln und Gemüse dazu machen, wie früher. Wär das nichts für dich?« Sie beugte sich vor und strich ihm über den Arm.


  »Danke«, sagte er. »Das wär toll.«


  Er wusste, dass es nicht ewig anhalten würde, dass es wieder nur eine Phase von ihr war, aber es war trotzdem nett. Und vielleicht kam es ja drauf an, dass man die guten Dinge zu schätzen wusste, wenn sie sich ergaben, so wie ein Fußballspiel mit Holly, wie Sonne im April.


  VIERUNDVIERZIG


  Ellie saß neben ihrer Mutter auf dem Sofa. Sie saßen schon so lange da, dass sich im Wohnzimmer allmählich Dunkelheit breitgemacht hatte. Tom packte bei sich oben. Dad half ihm. Ellie konnte das Abziehen und Reißen von Paketklebeband hören, mit dem er oben im Flur Kartons verschloss.


  »Dad wird mir das nie verzeihen«, flüsterte sie.


  Mum drückte ihre Hand. »Dein Vater hat dich lieb.«


  »Das ist was anderes.«


  »Aber es ist alles, was wir haben. Letzten Endes ist es das Einzige, woran wir uns festhalten können.«


  Als Dad die Treppe runterkam, war es ein Gefühl, als ob ein Gürtel enger gezogen würde. Jeder Muskel in Ellies Körper spannte sich an, während sie zusah, wie er zwei neue Kartons auf die anderen beiden im Flur stapelte. Als ob Tom gestorben wäre und sie seine Sachen aussortierten.


  »Ist das seine Xbox?«, fragte Mum. »Wird Ben nicht solche Sachen haben, die er mitbenutzen kann?«


  Dad knipste die Lampen im Wohnzimmer an und sah zu, wie sie ins Licht blinzelten. Bestimmt würde sich sein Zorn bald legen. Irgendwann musste sich seine Wut ja verflüchtigen.


  »Ben ist tagsüber im College«, sagte er, »Tom wird also von der Gastfreundschaft der Eltern abhängig sein. Willst du, dass dein Sohn in die Verlegenheit kommt zu fragen, ob er bitte fernsehen oder vielleicht eine Spielekonsole ausleihen darf, um sich von seinem Alptraum ablenken zu können?«


  Als Mum nicht antwortete, schüttelte er den Kopf über sie, als würde das schon beweisen, dass er im Recht war. Mit großen Schritten ging er durch den Flur zum unteren Bad. Ellie stellte sich vor, wie er dort das Schränkchen durchwühlte, Toms Rasiersachen und Deo, sein Lieblings-Haargel, raussuchte.


  »Ich sollte wohl die Vorhänge zuziehen«, sagte Mum. »Es ist dunkel draußen.«


  Aber sie rührte sich nicht.


  Dad kam mit Toms Kulturbeutel in der Hand wieder. »Als ob diese Beichte von dir irgendwem geholfen hätte, Eleanor!«, sagte er. »Hat es etwa irgendwem von uns irgendwas gebracht?«


  »Es war die Wahrheit, Dad.«


  »Die Wahrheit? Du meine Güte! Ich hab deinen Bruder noch nie, ich wiederhole: nie, vorher in so einer Verfassung gesehen. Hast du das gewollt?« Er fuchtelte mit einem Finger Richtung Decke. »Er sitzt da oben auf seinem Bett und kann kaum noch sprechen, geschweige denn seine Sachen packen.«


  »Soll ich raufgehen?«, fragte Mum.


  »Das fragst du mich?«


  »Allerdings.«


  »Du bist seine gottverdammte Mutter – musst du das nicht selber wissen?«


  »Ich frag dich, ob er mich da oben haben will. Wenn er mich braucht, geh ich.«


  »Sehr edelmütig von dir.« Er sah auf ihre ineinander verflochtenen Hände herab. Offenbar brachte ihn das erst recht auf die Palme. »Du hättest sie aufhalten sollen. Hättest ihre verdammten Füße am Boden festnageln müssen.«


  »Ich konnte sie nicht aufhalten.«


  »Konntest nicht? Sie ist ein Kind, oder etwa nicht? Hast du deine Kinder nicht im Griff?« Er starrte sie finster an, sein Mund ein schmaler Strich der Missbilligung. Dann wirbelte er herum und marschierte raus, stampfte wütend die Treppe wieder rauf.


  »O Gott«, sagte Mum und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Ellie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. »Es tut mir leid«, brachte sie heraus. Mehr fiel ihr nicht ein.


  Seit sie vom Polizeirevier zurück waren, hatte sie sich pausenlos entschuldigt. Mum hatte alle um den Tisch im Wohnzimmer versammelt und Dad gebeten, sie nicht zu unterbrechen, hatte Tom gesagt, dass sie ihn lieb hatte, und sie dann beide über die neue Zeugenaussage informiert, die Ellie unterschrieben hatte, und über Ellies Beziehung mit Mikey. Danach hatte es stundenlang Vorwürfe gehagelt.


  Dad kletterte jetzt auf den Dachboden. Ellie hörte die Ausziehleiter quietschen. Vielleicht holte er den Technikbaukasten runter, das Lego, Toms Spielzeugbauernhof. Sämtliche Plastiktiere – die Kühe, Pferde und Schafe, Scharen von Gänsen und Enten – würden bald an der Tür aufgestellt sein.


  »Er ist überhaupt nicht auf meiner Seite«, sagte sie.


  »Doch. Natürlich ist er das.«


  Doch das stimmte nicht. Sie war beschmutzt. Verändert. Nicht mehr sein kleines Mädchen. Er hatte einen neuen leeren Blick aufgesetzt, als könnte ihm jemand für ihn Unerträgliches ins Blickfeld geraten, wenn er sie richtig ansah.


  »Jedenfalls«, sagte Mum, »geht es nicht darum, Partei zu ergreifen. Als ich da auf dem Revier saß und dir zugehört hab, wollte ich zweierlei zugleich. Und zwar, dass du zu reden aufhörst, weil ich keine schlimmen Dinge über Tom hören wollte, und dass du die ganze Nacht weiterredest, weil ich gesehen hab, wie sehr es dir zusetzt, das alles in dich reinzufressen.«


  Sie ging zum Fenster, schob die Topfpflanzen auf dem Fensterbrett nach hinten und zog die Vorhänge vor. Das vertraute Geräusch hatte etwas Tröstliches.


  Dad zerstörte die Stimmung, als er mit Toms Krickettasche runterkam und sie vorsichtig auf dem Flurtisch ablegte, obwohl die Kricketsaison noch nicht begonnen hatte und sie getrost auf dem Dachboden hätte bleiben können. Mum setzte sich wieder neben Ellie, während er quer durch das Wohnzimmer zum Barschrank ging. Ohne sie beide zu beachten, schenkte er sich einen großen Whisky ein und nahm ein, zwei, drei Schluck, die er jeweils erst im Mund hin- und herschwenkte. Er trat ans Fenster, zog die Vorhänge wieder auf und sah in die Dunkelheit raus, als wartete er auf etwas. Die Presse? Fernsehteams? Für ihn war das etwas Gigantisches, größer als sie alle zusammen. Seine Tochter hatte die Grenze zum Feindesland überschritten. Sie war anti-Parker. Gehörte nicht mehr zum Team.


  »Wie oft hast du dich mit dem Jungen getroffen?«


  Das wieder. Ellie holte Luft. »Nicht oft.«


  »Wo?«


  »Hab ich dir gesagt – verschieden. Meistens sind wir spazieren gegangen.«


  Er drehte sich um und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Warst du gestern mit ihm zusammen?«


  Sie nickte. Es war unerlässlich geworden, die Wahrheit zu sagen, als würde sich sonst auch das letzte Fünkchen Gutes, das es in ihrem Leben noch gab, verflüchtigen.


  »Wo seid ihr hingegangen? Ich glaub dir nicht eine Sekunde, dass ihr im Kino wart.«


  »Wir waren im Häuschen.«


  Ungläubig blinzelte er sie an. »Ihr seid eingebrochen?«


  »Die Schlüssel waren unter dem Blumentopf.«


  Er trat einen Schritt vor und glotzte Mum finster an. »Hast du das gewusst?«


  »Ellie hat es mir gesagt, ja.«


  »Und du hast es nicht für nötig gehalten, das zu erwähnen?«


  »Angesichts der Gesamtsituation kam es mir eher unbedeutend vor.«


  »Eher unbedeutend? Also ich kann dir sagen, wenn das Haus geplündert oder besetzt wird, wird es dir bedeutend genug vorkommen!« Er knallte das leere Whiskyglas auf den Couchtisch und wandte sich Ellie zu. »Was in Dreiteufelsnamen habt ihr so lange dort gemacht?«


  Mum drückte ihre Hand. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um das Gespräch auszuplaudern, das sie beide nach dem Polizeirevier in dem Café geführt hatten.


  »Wir haben Kartoffeln gebacken.«


  »Im Kamin? Meine Güte, Mädchen, du hättest das ganze Haus abfackeln können!«


  »Hat sie aber nicht«, sagte Mum und beugte sich vor, »und darauf kommt es doch wohl an. Und ich glaube kaum, dass ihr Freund das Haus plündern wird.«


  »Ihr Freund? Was ist in dich gefahren?«


  Traurig schüttelte sie den Kopf über ihn. »Dieselbe Frage könnte ich dir stellen.«


  »Was soll das heißen?«


  Sie antwortete nicht, und er nahm sein Glas wieder in die Hand und ging zum Barschrank. »Du wirst vor Gericht auseinandergenommen werden, ist dir das klar, Eleanor? Darauf läuft das Ganze hier hinaus.«


  »Bist du sicher, dass du trinken solltest?«, fragte Mum. »Du musst gleich autofahren.«


  Das tat er mit einem Handwedeln ab. »Gott und der Welt wird dein kleines Techtelmechtel vor Gericht in all seinen schmutzigen Einzelheiten vor Augen geführt werden. Hoffentlich bist du darauf gut vorbereitet. Ich kann nur hoffen, dass du es dir sehr genau überlegt hast.«


  »Es war nicht schmutzig.«


  Er unterbrach sein Auf- und Abgehen. »Was hast du gesagt?«


  »Ich hab gesagt, es war nicht so, wie du denkst.«


  »Ach ja? Was war es dann, eine Märchenromanze? Wie im Groschenroman? Mein Gott, Mädchen, dein Bruder packt da oben seine Taschen, und du sitzt hier rum und lässt nichts auf deinen Schulmädchenschwarm kommen!«


  »Du sollst nicht so mit ihr reden!« Mit geballten Fäusten stand Mum auf.


  Er gaffte sie an, und die Kinnlade fiel ihm runter.


  »Sie ist deine Tochter«, sagte sie. »Hast du das vergessen? Ist dir auch nur mal kurz der Gedanke gekommen, dass es für sie auch nicht leicht ist?«


  Der Gedanke kam ihm. Ellie sah, wie er über sein Gesicht huschte – etwas Trauriges, wie ein Schatten. Doch gleich darauf verwarf er ihn, und der leere Blick gewann wieder die Oberhand. »Ich versuch zu helfen«, sagte er. »Ich versuch beiden zu helfen, ist das nicht klar?«


  Mum seufzte. »Komm mit. Komm und hilf mir, Toms Koffer zu holen. Der ist auf dem Dachboden, und du musst ihn mir runterreichen.«


  Ellie lehnte sich auf dem Sofa zurück und hörte zu, wie sie nach oben gingen. Sie zählte ihre Atemzüge. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag war einer weniger, bis die Dinge vielleicht aufhörten, so wehzutun. Sie knibbelte an ihren Nägeln herum, inspizierte ihre Finger. Selbst ihre Hände kamen ihr unbekannt vor. Sie gehörte nicht dazu. Sie war die furchtbare Fremde, die alles, was warm und herzlich war, ausgelöscht hatte.


  Einen Augenblick dachte sie an die Welt draußen vor dem Haus. Was Mikey wohl machte? Dachte er überhaupt an sie? Vielleicht sollte sie ihm schreiben, nur um ihn wissen zu lassen, dass sie am Leben war.


  Ihr Handy war im Schreibpult. Das hatte er gestern dort abgelegt, als er es konfisziert hatte. Es war ziemlich weit vorn, nicht mal versteckt. Sie setzte sich wieder aufs Sofa damit. Sie hatte siebzehn Anrufe in Abwesenheit von Mikey, jede Menge Mailbox-Nachrichten, eine SMS nach der anderen. Es tat weh, die Verzweiflung in seiner Stimme zu hören. Es tat weh, dass alle Nachrichten von dem Abend und der Nacht und vom Morgen davor waren. Es war nichts Neues drauf.


  Sie schrieb: Du fehlst mir, löschte es wieder, steckte das Handy in ihre Tasche und schloss die Augen.


  Als sie sie wieder aufmachte, stand Dad in der Tür. Er sagte: »Deine Mutter findet, dass ich zu grob bin.«


  Er kam rüber und setzte sich neben sie. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und versuchte, ihn nicht anzusehen, doch er wandte ihr Gesicht in seine Richtung.


  »Ich will dich davor bewahren, dass du vor Gericht fertiggemacht wirst, deshalb bin ich hart zu dir.«


  Er ist mein Vater. Ich bin sein Kind. Er liebt mich.


  »Toms einzige Hoffnung ist, deine Aussage anzufechten, und da du keine Beweise hast, läuft es auf Aussage gegen Aussage hinaus. Verstehst du?«


  Sie nickte. Bei der Polizei hatten sie dasselbe gesagt. Obwohl sie auch gesagt hatten: Du bist sehr tapfer, und Karyn McKenzie kann dir unwahrscheinlich dankbar sein.


  Dad sagte: »Um das Bestmögliche für Tom herauszuholen, muss ich ihm einen 1a-Anwalt besorgen. Und wenn ich ihm einen Spitzenanwalt besorge, wirst du in die Mangel genommen werden. Es gibt noch einen letzten Ausweg, Ellie, und deshalb spring ich so schonungslos mit dir um. Ich möchte, dass du dir alles haarklein durch den Kopf gehen lässt, was dieser Mikey gesagt und getan hat, und wenn auch nur irgendetwas davon als unzulässige Beeinflussung gedeutet werden könnte, dann sag es mir bitte.«


  »Unzulässige Beeinflussung?«


  Ärger flackerte kurz in seinem Gesicht auf. »Hat er dich bedroht?«


  »Nein.«


  »Hat er dich erpresst? Hat er zum Beispiel Fotos von dir auf seinem Handy, oder hat er dir irgendetwas weggenommen, das du wiederhaben willst?«


  »Nein.«


  »Bist du dir sicher? Denn wenn dem so ist, können wir die ganze Sache herumreißen. Wir können sagen, dass er von dir verlangt hat, zur Polizei zu gehen, und dich instruiert hat, was du sagen sollst, um seine Schwester zu schützen. Wir können sagen, dass deine ursprüngliche Aussage wahr war und die neue falsch ist.«


  Diesen Ausdruck hatte sie so oft in den Augen ihres Vaters gesehen – als wüsste er alles, könnte Gedanken lesen, die Zukunft voraussagen und hätte in jeder Hinsicht immer absolut Recht. Sie schluckte kräftig und nahm all ihre Entschlusskraft zusammen.


  »Er hat mich nicht bedroht, Dad. Er erpresst mich nicht, und die neue Aussage ist wahr.«


  Kapitulierend nahm er die Hände hoch. »Also dann kann ich nichts für dich tun, oder? Es läuft auf deine Aussage gegen die deines Bruders hinaus, und ich sag dir nur soviel, ich werd nicht Däumchen drehen und zusehen, wie er im Gefängnis verrottet.«


  »Was geht hier vor?« Mum stand in der Tür.


  Dad warf ihr einen zutiefst frustrierten Blick zu. »Nichts. Ich hol jetzt das Auto aus der Garage.«


  Sie machte Platz, um ihn durchzulassen, wartete, dass die Haustür ins Schloss fiel, und ließ sich dann seufzend aufs Sofa fallen. »Bin ich eine fürchterliche Mutter?«


  »Nein, Mum.«


  »Vielleicht findet Tom das.«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  Sie lächelte traurig. »Dann bin ich vielleicht nur eine fürchterliche Ehefrau.«


  Ihre Temperatur hatte sich verändert. Sie fühlte sich kälter an, als bevor sie nach oben gegangen war, und Ellie konnte den Unterschied zwischen ihren Händen spüren.


  »Dein Vater war sehr gründlich«, sagte Mum. »Selbst hier drin. Ich hab gar nicht gesehen, wie er diese CDs eingepackt hat, du vielleicht?«


  Sie nickte in Richtung der Leerstellen im Regal. Auch in der DVD-Sammlung fehlten einige, und im Bücherregal klafften Lücken, als wären dem Wohnzimmer überall Zähne gezogen worden.


  »Tom wird nicht lange wegbleiben«, flüsterte Ellie. »Sicher kommt er bald wieder.«


  »Na, hoffentlich hält Bens Mutter uns nicht für verrückt, dass wir ihn mit so vielen Sachen hinschicken. Sie wird ja vielleicht verstehen, dass dein Vater nur möchte, dass er sich geborgen fühlt.« Geistesabwesend streichelte Mum Ellies Hand. »Es gibt keine richtige Alternative, wenn wir ihn in der Nähe behalten wollen. Er könnte zwar bestimmt auch in ein Hotel ziehen, aber was für ein Leben wäre das? In einem Hotel wäre er einsam, oder?«


  Immer wieder strich sie mit dem Daumen über dieselbe Stelle. Es fühlte sich schon unangenehm an, als würde sie bis zum Knochen runterschaben.


  »Jedenfalls«, sagte Mum, »klaubt er da oben seine letzten Siebensachen zusammen, darum mach ich ihm gleich ein paar Brote, die er im Auto essen kann. Sie sollen nicht sagen, dass wir ihn mit leerem Magen aus dem Haus geschickt haben.«


  »Mum?«


  »Vielleicht geb ich ihm ein paar Snacks für später mit, ein paar Chips und so was. Dann wär es für ihn so, als ob er zu einer Übernachtung bei Freunden aufbricht.« Sie lächelte, als glaubte sie selbst nicht so ganz daran. »Ich hab mit Bens Mutter telefoniert, hab ich dir das erzählt? Sie hat mich sehr beruhigt. Sie ist wirklich nett, das hab ich mir auch gedacht, als ich sie auf der Party kennengelernt hab – wir haben fast den ganzen Abend geplaudert. Jedenfalls wird Dad ihnen Geld geben, damit es für alle Auslagen reicht. Bestimmt ist es von Vorteil, dass sie außerhalb wohnen, das macht es einfacher für sie. Dein Vater rechnet mit Medieninteresse, wenn der Prozess losgeht, und ich möchte auf keinen Fall, dass sie sich belagert fühlen.«


  »Mum, ist alles okay bei dir?«


  Sie atmete ein und hielt die Luft an, blinzelte ein paar Mal. »Weißt du, ich muss immerzu denken, wenn wir in London geblieben wären, wär das alles nicht passiert.«


  Ellie reichte ihr ein Papiertaschentuch und sah schweigend zu, wie sie sich das Gesicht abtupfte.


  »Tut mir leid, ich wollte mich nicht gehen lassen.« Sie beugte sich vor und hielt sich den Magen, als täte er ihr weh. »Er hat so verletzlich ausgesehen da oben, als er seine Sachen gepackt hat. Ich hab ihn angesehen und mir gedacht: Wie sollte er irgendjemandem ein Leid zufügen? Er ist doch nur ein Junge.« Sie sah starr auf den Teppich, auf ihre Füße, die immer noch in den Gartenschuhen steckten. Abgewetzte, alte, vertraute Gartenschuhe. »Ich kann mich noch an seine ersten Schritte erinnern, seine ersten Worte, alles.«


  Ellie reichte ihr noch ein Taschentuch. »Hier.«


  »Er hatte so wunderschöne goldene Locken. Daran erinnerst du dich natürlich nicht, du warst noch nicht auf der Welt, aber sie waren umwerfend.« Sie fuhr sich rasch mit dem Taschentuch übers Gesicht. »O Gott, ich will stärker sein. Er soll mich nicht so sehen, wenn er runterkommt.« Plötzlich drehte sie sich zu Ellie um, als nähme sie sie erst jetzt wahr. »Ich weiß, dass du ihn liebhast, und ich weiß, dass du es nicht getan hättest, wenn du nicht müsstest, aber er ist kein Ungeheuer, Ellie. Niemand soll das von ihm denken.«


  »Ich weiß.«


  »Er ist bloß ein ängstlicher kleiner Junge. Mein ängstlicher kleiner Junge.«


  Ellie nickte sehr langsam. »Ich will auch nicht, dass ihm irgendwas Schlimmes zustößt.«


  »Das weiß ich.«


  »Vielleicht bin ich das alles falsch angegangen, aber was ich auf der Polizeiwache gesagt hab, ist wahr. Ich hab das wirklich gesehen, Mum, ehrlich.«


  Sie nickte, tätschelte wieder Ellies Hand. »Ja, dann ist es richtig so.«


  Dad kam wieder reinmarschiert. »Ich lad jetzt die Sachen ins Auto.«


  »Mach das«, sagte Mum und lächelte ihm unter Tränen zu. »Ich schmier ihm ein paar Brote.«


  Darüber runzelte er die Stirn, aber weil sie in der Küche verschwand, bevor er etwas sagen konnte, sah er stattdessen Ellie böse an.


  »Du gehst besser in dein Zimmer«, sagte er zu ihr. »Du solltest nicht hier sein, wenn Tom runterkommt.«


  »Kann ich mich nicht verabschieden?«


  »Nein, du bist Zeugin der Anklage. Wenn dein Bruder auch nur ein Wort zu dir sagt, kannst du das zu deinen Gunsten verwenden und behaupten, er hätte versucht, Druck auf dich auszuüben. Dann wird ihm die Kaution entzogen, und er ist schneller wieder im Gefängnis, als ich ausspucken kann.«


  »Das würd ich nie machen.«


  »Wirklich nicht? Ich weiß nicht mehr, zu was du noch alles fähig bist.«


  Sie schlich die Treppe hoch, eine Hand fest am Geländer. Toms Tür auf der anderen Seite des Flurs war geschlossen. Sie ging ins Bad und wusch sich das Gesicht, trocknete es vor dem Spiegel. Zum ersten Mal seit vielen Stunden sah sie sich selbst. Müde und älter sah sie aus. Sie rieb sich über die Wange, um herauszufinden, ob sie es wirklich war. Ja, sie war Ellie Parker, das Mädchen, das Verrat an seiner Familie beging.


  Vielleicht hatte Dad Recht, und sie war zu allem fähig.


  Ohne anzuklopfen, machte sie einfach Toms Zimmertür auf und ging rein. Er lag lang ausgestreckt auf dem Bett und durchwühlte Sachen in einem Schuhkarton; Fotos und Zettel waren über die ganze Bettdecke verstreut. In seinen Augen war eine neue Dunkelheit, als wäre etwas in ihm zerbrochen und ausgelaufen.


  »Mach die Tür zu«, sagte er.


  Sie stand mit dem Rücken zur Tür und sah zu, wie er Fotos sichtete. Mehrere sah er nur kurz an, bei einem hielt er inne und musterte es gründlich, ehe er es ihr reichte. »Erinnerst du dich da dran?«


  Da waren sie alle vier im Skiurlaub in Österreich. Ellie war etwa zehn und steckte in voller Montur – Skihose, Skibrille, alles. Tom stand neben ihr. Beide hatten sie ihr breitestes Grinsen aufgesetzt.


  »Das war Heiligabend«, sagte er, »und das Hotel hat einen Besuch vom Weihnachtsmann inszeniert – Schlittenfahrt, Rentiere, das volle Programm. Weißt du noch?«


  Sie nickte und gab es ihm zurück. Er legte es oben auf den Koffer, nahm sich noch eine Handvoll aus dem Karton und blätterte sie durch.


  »Ich hab's nicht gemacht, um dich zu verletzen«, sagte sie.


  Er reichte ihr noch ein Foto. »Du auf 'nem Bauernhof. Das Pferd da hat sich auf deinen Fuß gestellt.«


  Wieder war es Winter – in einem anderen Land, einem anderen Jahr. Sie war zwölf, und das Pferd hatte ihr drei Zehen gebrochen. Sie sah das Foto kaum an, nahm es nicht in die Hand. Sie musste da jetzt durch, war fest entschlossen.


  »Ich musste sagen, was wirklich passiert ist. Ich konnte es nicht mehr für mich behalten.«


  »Das hab ich auch gemerkt.«


  »Bitte sag, dass es okay ist.«


  »Du willst, dass ich sage, es macht mir nichts aus?« Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Was für eine Antwort willst du von mir hören?«


  »Dass du sagst, du verstehst es.«


  Er stand auf, ging zum Fenster und zog die Vorhänge ein paar Zentimeter auseinander, um rauszuschauen. »Du weißt, dass Dad irgendeinen Spitzen-Gerichtsanwalt engagieren wird, damit der dich als Lügnerin hinstellt.«


  »Hat er mir gesagt.«


  »Hätt ich mir denken können.« Er wandte sich vom Fenster ab und sah sie mit einem so sanften und furchtbaren Blick an, dass sie ihn kaum wiedererkannte. »Der Anwalt wird dir richtig persönliche Fragen stellen. Er wird alles wissen wollen, was du mit Karyns Bruder gemacht hast, jedes einzelne Wort, das zwischen euch gefallen ist. Er wird sagen, ihr Bruder hat dich bedroht, und wenn du das abstreitest, wird er sagen, dass er dich verführt hat und du total leicht zu beeinflussen bist. Und wenn du auch das abstreitest, lässt du ihm keine andere Wahl, als dich als Schlampe und Lügnerin hinzustellen.«


  »Das hat Dad auch gesagt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass sie dir das antun.«


  »Dann lass es nicht zu.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, sie aufzuhalten, oder?«


  Sie nickte.


  Einen Augenblick lang sah er sie fest an, als wöge er die Möglichkeiten ab. »Ich bin nicht mutig genug dazu.«


  Sie ging zu ihm und umarmte ihn. Er roch nach Zigaretten, und ihre Arme reichten ganz um ihn rum. Sie schloss die Augen und hielt ihn fest umarmt, und dann legte auch er die Arme um sie.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so leid.« Sie drückte ihn fester. »Ist okay. Egal, was du machst, ich hab dich immer lieb.«


  Sie erschreckte sich über die raue Berührung seiner Haut an ihrer Wange, als er sich an ihrer Schulter vergrub und ein gewaltiger Schluchzer tief aus seinem Inneren aufstieg.


  »Ich hab Angst«, sagte er. »Ich hab echt so eine Scheiß-Angst!«


  Sie hielt ihn fester umarmt, während er weinte, von großen Schluchzern geschüttelt, wie ein Kind. Jetzt weinte auch sie, war so mit ihm zusammen. Sie strich über seinen Rücken. Zusammen standen sie da und wiegten sich hin und her. Ihr Bruder, ihr wundervoller weinender Bruder.


  Die Tür ging auf. »Was zum Teufel ist hier los?«


  Tom wich zurück und fuhr sich rasch mit den Händen über das Gesicht. »Nichts. Wir verabschieden uns.«


  Dad stürmte quer durchs Zimmer. »Was hast du mit ihm gemacht? Was hab ich dir gesagt, sollst du etwa hier reinkommen?« Er packte Tom an den Schultern und richtete seinen Blick auf sich. »Du musst stärker sein.«


  Tom wand sich unter seinem prüfenden Blick. »Ich kann ihr das nicht antun, Dad.«


  »Doch, natürlich. Du musst es.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast selbst gesagt, es wird fürchterlich. Du hast gesagt, sie werden kein gutes Haar an ihr lassen.«


  »Unsinn, so wird es überhaupt nicht zugehen.«


  »Du hast gesagt, sie werden von ihr verlangen, sich vor alle Leute hinzustellen und richtig persönliche Fragen zu beantworten.«


  Dad verzog das Gesicht, wandte sich zu Ellie um und zeigte zur Tür. »Geh in dein Zimmer, Eleanor.«


  Sie rührte sich nicht vom Fleck. Tom sah von einem zum anderen, während ihm die Tränen nur so über das Gesicht liefen. Es war, als hätte er ein Leck bekommen und die Atemluft und Energie würden aus ihm auslaufen. »Wirklich, Dad, ich kann's nicht. Ich hätt nichts davon machen sollen. Es ist alles meine Schuld.«


  »Du willst dich also schuldig bekennen, was?« Dad zerrte ihn zum Bett und brachte ihn dazu, sich zu setzen. »Dann bekommst du drei oder vier Jahre Gefängnisstrafe, landest im Register der Sexualstraftäter und wirst als verurteilter Vergewaltiger entlassen. Willst du das wirklich?«


  »Nein, aber das hier will ich auch nicht.«


  Dad zog ein Taschentuch aus der Hose und schob es ihm zu. »Es ist absolut lächerlich, sich schuldig zu bekennen, bei der niedrigen Verurteilungsrate. Du hast die allerbesten Aussichten, straffrei davonzukommen.«


  Tom hörte so angestrengt zu, dass er zu atmen vergaß. Er hörte mit jeder Faser seines Körpers zu, als fiele er von einem Berg und Dad riefe ihm Anweisungen zum Überleben zu.


  »Diese neue Zeugenaussage hat gar nichts zu bedeuten«, fuhr Dad fort. »Es gibt keine Beweise, oder? Weder Fotos noch Videofilme oder SMS, nur ihre Aussage gegen deine. Du hast nicht den geringsten Grund, dich schuldig zu bekennen.«


  Er brachte Statistiken und Schwundquoten ins Spiel und stellte alles in ein simples Gut-Böse-Schema: zwei törichte Mädchen, ein missverstandener Junge. Tom versuchte hin und wieder, sich dagegen aufzulehnen, doch die Eindeutigkeit von Dads Argumentation überwältigte ihn. Vor Gericht würde der Anwalt die Glaubwürdigkeit beider Mädchen in Zweifel ziehen. Karyn wollte mit Tom schlafen und bereute es hinterher. Ellie war von Mikey besessen und würde alles für ihn tun. Karyn hatte sich betrunken und über die Stränge geschlagen. Ellie wurde verführt und beging Verrat an der eigenen Familie.


  Als Dad endlich die Worte ausgingen, senkte sich Schweigen über das Zimmer. Ellie bemerkte auch eine Veränderung an sich selbst, wie nach einer Gehirnwäsche. Innen drin fühlte sie sich nur noch kalt und ruhig.


  »Eleanor?«, flüsterte Dad in die Stille. »Ich hab dir gesagt, dass du gehen sollst.«


  Sie nickte Tom zum Abschied zu, und er erwiderte ihr Nicken, wie höfliche Fremde, die sich in einer Hotellobby voneinander verabschiedeten. Ganz sanft zog sie die Tür hinter sich zu.


  FÜNFUNDVIERZIG


  Mikey warf einen Stein. Er verfehlte Ellies Zimmerfenster und prallte vom Regenrohr ab in einen Strauch. Aber er würde nicht aufgeben, bis er mit ihr geredet hatte.


  Er fand noch einen Stein und schleuderte ihn. Traf die Fensterkante. Er wartete, kauerte im stillen Garten auf dem Rasen. Aber nichts regte sich. Er suchte wieder, fand einen größeren Stein und holte damit aus.


  Die Tür wurde aufgerissen. Scheiße! Nicht Ellie, sondern ihre Mum. »Was um Himmels willen machen Sie hier?«


  »Ist Ellie da?«


  Ihre Mum trat in Morgenmantel und Hausschuhen auf die Terrasse. »Werfen Sie mit Steinen auf meine Fenster?«


  »Nichts ist kaputtgegangen.«


  »Darum geht's ja wohl nicht.«


  »Ist sie da?«


  »Schon mal was vom Telefon gehört?«


  »Sie geht nicht ran.«


  »Und was sagt Ihnen das?«


  Es sagte ihm, dass Ellie unglücklich war, genau wie er. Es sagte ihm, dass sie reden mussten.


  Ihre Mum verschränkte die Arme. »Wie sind Sie hier reingekommen? Wenn Sie über unser Tor geklettert sind, ist das Hausfriedensbruch.«


  »Ich will sie nur sehen.«


  »Und mit Steinen auf Fenster werfen ist Sachbeschädigung, weshalb ich Ihnen raten würde zu verschwinden, bevor ich die Polizei rufe.«


  Hinter ihr, auf dem Boden am Fuß der Treppe, stand eine glänzende schwarze Lederaktentasche. Vielleicht hatte Ellies Dad einen frühen Termin beim Anwalt. Sie hatten einen guten, sagte Karyn; einen berühmten, der noch nie einen Fall verloren hatte. Polizei, Väter, Anwälte – von denen ließ er sich nicht abbringen.


  Er ging einen Schritt zurück, damit er die Fenster im ersten Stock besser im Blick hatte. »Ellie!«, rief er.


  »Ich mein's ernst, hören Sie sofort damit auf!«


  Es war ein gewaltiger Schock, als Ellie in der Tür auftauchte, plötzlich da, hinter ihrer Mutter. Sie war im Schlafanzug, sah fertig aus, tiefe Ringe unter den Augen. Er wollte sie aufheben und in Sicherheit tragen.


  Sie fragte: »Was machst du hier?«


  »Ich musste dich sehen.«


  »Ist was passiert?«


  Ihre Mum versperrte die Tür mit einem Arm. »Rein!«


  Ellie beachtete sie nicht. »Ist mit Karyn alles in Ordnung?«


  »Wir müssen reden.«


  Ihre Mum versuchte, sie zu schubsen. »Dad ist nur unter der Dusche. Wenn er runterkommt, ist hier die Hölle los.«


  Er ließ sich von keinem Vater abschrecken, und zum Beweis ging er einen Schritt näher. »Du warst nicht in der Schule. Ich hab jeden Nachmittag am Tor gewartet.«


  »Erst hab ich ein paar Tage gefehlt, und jetzt hab ich Lernferien.«


  »Ich hab dir geschrieben. Du hast einfach nicht geantwortet.«


  »Tut mir leid. Ich hab gedacht, es wär besser so.«


  Er scharrte mit den Füßen im Gras. »Ich muss dir was sagen.«


  »Was Wichtiges?«


  »Schon.«


  Sie sah ihn kurz unverwandt an, ehe sie sich zu ihrer Mutter umwandte. »Geht das in Ordnung?«


  Ihre Mum sah sich nach hinten um, wirkte unsicher. »Was ist mit Dad?«


  Ellie lächelte sie sanft an. »Musst du es ihm sagen?«


  Ihre Mum nestelte an einem Morgenmantelknopf herum. »Na gut, ich werd mir eine Ausrede einfallen lassen.« Sie nickte Mikey zu. »Aber nur kurz.«


  Sie verschwand den Treppenflur hinauf. Ellie zog die Tür hinter sich zu und sah ihn an. »Was ist los? Stimmt was nicht?«


  Doch ihm fehlten die Worte. Wenn er an sie dachte, erinnerte er sich an sie in dem Häuschen, mit Feuer in den Augen, mit dem Mut, ihn zu lieben. Aber wie sie jetzt vor ihm stand, sah sie geschafft und traurig aus. So hatte er es sich nicht vorgestellt.


  Sie sollte nicht hier mit ihm zusammen sein. Sondern oben in ihrem Zimmer über ihren Aufzeichnungen und Übungsblättern zusehen, wie sich der Morgen über den Himmel ausbreitete. Sie sollte nicht im Garten sein, von dieser seltsamen Wärme durchströmt.


  »Willste irgendwo hingehen?«, fragte er.


  Sie wollte laufen, nicht gehen – zum Fluss runter und unter die Bäume. Seit Tagen dachte sie an ihn, und jetzt war er hier, so nah und schön, dass es wehtat.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Das ist kein Grund. Sag mir, warum.«


  Was konnte sie sagen? Weil sie sich sonst womöglich wieder küssen würden? Und wenn, dann würde sie womöglich nicht aufhören können und nicht mal wissen, ob sie das wollte? Weil Karyn schon genug durchgemacht hatte? Weil Mikey es verdiente, mit seinem Leben weiterzukommen, und ihr bester Beitrag dazu darin bestand, ihn loszulassen?


  »Was haben sie mit dir gemacht, Ellie?«


  Warum konnte sie nicht genug davon kriegen, ihn ihren Namen sagen zu hören? Als hätte das noch niemand je zuvor gemacht.


  »Nichts.« Sie setzte sich auf die Schwelle und umschlang ihre Knie mit den Armen. »Ich darf nicht lang bleiben.«


  Er setzte sich neben sie. Sie sah ihn nicht an. Wenn sie es täte, würde sie fallen, und sie hatte sich selbst versprochen, das nicht zu tun.


  Er sagte: »Macht dein Dad dir immer noch das Leben schwer?«


  »Jetzt setzt er hauptsächlich auf die Schweigebehandlung.«


  »Und wie geht's deinem Bruder?«


  »Du willst über ihn reden?«


  »Warum nicht?«


  Wenn sie über Tom redete, könnte sie eigene Schwachstellen offenbaren. Und sie durfte nicht schwach sein. Sie zuckte die Schultern, tat so, als wäre es ihr egal. »Er hat vor allem Angst. Ich darf ihn nicht mehr treffen, aber das ist auch schon alles, was sie mir sagen.«


  »Und wie ist es mit deiner Mum – ist sie nett zu dir?«


  »Ja, die ist cool. Sie sagt aufbauende Sachen zu mir und ich zu ihr. Wie ist es mit dir? Wie sieht dein Leben aus? Hast du schon einen neuen Job gefunden?«


  »Noch nicht. Aber Mum hat im College angerufen, und die haben wirklich eine berufspraktische Zusatzqualifikation in Catering. Weißt du noch, wie ich das mal erwähnt hab?«


  Sie nickte. Es war der allererste Abend gewesen, am Fluss.


  »Jedenfalls«, sagte er, »vielleicht wird ja nichts draus, aber ich hab die Formulare ausgefüllt, also wer weiß.« Er schubste sie an. »Vielleicht treffen wir uns dort im September.«


  Aber das kam nicht in Frage, denn wenn er aufs College kam, musste sie woanders hingehen. Vielleicht gab es eine Großtante, von der ihr keiner was gesagt hatte, bei der sie wohnen konnte? Oder sie konnte im Häuschen ihrer Oma wohnen und ein Fernstudium machen. Sie würde Blumen pflanzen, schwimmen. Mikey loslassen.


  Sein Fuß trat von der Treppenstufe auf das Gras neben ihren Fuß, und auf einmal waren ihre beiden Füße vereint. Klopf, klopf sein Fuß berührte ihren, und es fühlte sich an, als stünde ihrer in Flammen, als erwachte ihr ganzes Ich durch seine Berührung zum Leben.


  Sie zog ihren Fuß zurück und rutschte von ihm ab. »Was wolltest du mir denn nun sagen?«


  Sie hielt sehr still, während er seinen Tabak rauszog und sich eine Zigarette drehte. »Es ist wegen Karyn«, sagte er.


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich wollte nicht, dass du es per SMS erfährst.«


  »Sag's mir einfach.«


  Er zündete die Kippe hinter seiner gewölbten Hand an und nahm einen langen Zug, den er kräftig ausblies, ehe er sie direkt ansah. »Sie geht am Donnerstag wieder in die Schule, um ihre neusprachliche Prüfung zu machen.«


  Eine Sekunde lang sahen sie sich an. Es war ein Gefühl, als hätte eine Nadel sie mitten in ihren Schmerz getroffen. »Die gleiche Prüfung wie ich.«


  »Ich weiß.«


  Sie beide den ganzen Tag im selben Raum, von boshaften Mitschülern umgeben, die das Ganze als Unterhaltung ansehen würden.


  »Sie haben ihr einen eigenen Raum angeboten«, sagte er, »aber sie wollte nicht. Sie will wie alle anderen sein. Ich hab mir gedacht, du solltest es wissen, aber vielleicht hat die Schule es dir auch schon gesagt.«


  »Nein.«


  Er rutschte etwas näher. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie schaute über den Rasen zum Törchen. »Ich könnte den separaten Raum kriegen. Sie könnten ihn stattdessen mir geben.«


  »Karyn hat gesagt, dass du das sagen würdest.«


  »Ach ja? Will sie es so haben? Geht in Ordnung, ich werd darum bitten. Oder ich mach die Prüfung ein andermal. Nächstes Jahr oder so.«


  »Ellie, hör auf damit.«


  »Mit was?«


  »Dich selber zu bestrafen.« Er lehnte sich so an den Türrahmen, dass er ihr zugewandt war. »Dein Bruder hat Karyn das angetan, nicht du.«


  Sie sprang auf. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Das war's? Du gehst einfach weg?«


  Seufzend stand er auf. Sie versuchte sich alles an ihm einzuprägen, während er sich Erde von der Jeans klopfte, den Tabak einsteckte und die Stufen runterschlenderte. Sie wollte später in ihrem Zimmer an ihn denken, wenn er weg war. Die geschmeidigen Bewegungen, den Hüftschwung liebte sie an ihm. Auf dem Rasen drehte er sich um. Seine Augen waren goldbraun. Er hatte lange Wimpern. Er biss die Zähne zusammen, wodurch sich sein Kiefermuskel anspannte. In seinen Augen glomm etwas Dunkles.


  Es war absurd. Wieso sollten zwei Leute, die sich so gern hatten, nicht Zusammensein dürfen? Warum? Warum ging es nicht? Wie er da auf dem Rasen stand, packte ihn plötzlich die Wut. Sie wandte sich von der einen guten Sache ab, die aus diesem Mist entstanden war.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. »Komm, wir gehen spazieren.«


  Sie schüttelte den Kopf, wollte ihn nicht ansehen. »Ich kann nicht.«


  »Hör mal, ich weiß, dass du denkst, wir würden alle verletzen, wenn wir zusammen sind, aber wir haben doch auch was geschafft.«


  »Was soll das sein?«


  »Karyn hockt nicht mehr in der Wohnung rum.«


  »Da wär sie gar nicht erst drin geblieben, wenn ich eher den Mund aufgemacht hätte.«


  Genau das war's, was ihn so wütend machte. Als hätte sie sich in irgend so einen Selbstbestrafungskäfig gesperrt. Genau wie Karyn, als sie sich eingeschlossen hatte. Ellie hatte Karyn etwas von ihrer Last abgenommen, aber jetzt schleppte sie sich damit ab. Dabei gehörte sie keiner von beiden auf die Schultern geladen – sondern Tom Parker, diesem Arsch.


  Er streckte die Hand aus. »Komm mit. Ich bring dich zu Karyn.«


  »Was? Nein!«


  »Du hast was sehr Schwieriges gemacht, um ihr zu helfen, und das weiß sie. Woher willst du so genau wissen, dass sie dich hasst? Frag sie einfach.«


  Sie schaute entsetzt drein. »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht? Was hast du von ihr zu befürchten?«


  »Ich hab nichts zu befürchten, aber sie wird nichts von mir wissen wollen. Ich hab Wochen gebraucht, um mit der Wahrheit rauszurücken. Ich hab ihr bestes Beweismaterial vernichtet!«


  »Weil du dir über die Wahrheit nicht im Klaren warst und weil du die Fotos nicht im Internet haben wolltest.« Er wunderte sich selbst, wie vernünftig er sich anhörte, war sich seiner Sache aber sicher. »Karyn kriegt Hilfe – von den Bullen, Opferhilfe -, sie ist nicht auf sich allein gestellt. Du musst vor Gericht und deinen Bruder verpfeifen, und dir hilft niemand. Selbst jetzt könntest du es dir noch anders überlegen, machst du aber nicht. In meinen Augen ist das mutig.« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Komm, wir gehen und fragen Karyn, wie sie das sieht.«


  Sie wich einen Schritt zurück. »Meine Mum ruft.«


  »Ich hab nichts gehört.«


  »Vielleicht war's mein Dad.«


  »Hör auf damit, Ellie. Du hast es mit mir zu tun, und ich seh genau, was du da machst. Dich selbst zu bestrafen bringt nichts.«


  »Ich mach's nicht mit Absicht!« Er sah, wie ihr die Röte wie Farbstoff die Wangen hochkroch. »Ich schäm mich so.«


  »Karyn sieht es nicht so.«


  »Wie denn?«


  »Ihr ist sicher klar, dass sie sich genau so wie du hätte verhalten können, wenn es andersrum gelaufen wäre.«


  Ellie seufzte. Tür und Backsteine des Hauses waren mit Sonnenlicht überzogen. Sie badete darin.


  »Ich hab ihr einen Brief geschrieben«, sagte sie, »aber nie abgeschickt. Tom bekennt sich immer noch nicht schuldig, das weißt du doch, oder? Karyn wird alles von sich preisgeben müssen, und es wird nichts weiter dabei rauskommen, als dass die ganze Welt ihr Privatleben kennt. Das wird fürchterlich, und rein gar nichts wird sich ändern.«


  »Das ist nicht deine Schuld. Karyn weiß Bescheid. Sie wirft mir andauernd Statistiken an den Kopf.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Ich weiß, dass du mich für einen schlechten Einfluss hältst, und vielleicht bin ich das ja auch, aber können wir nicht wenigstens ein bisschen Zeit miteinander verbringen?« Er beugte sich weiter vor, wollte ihr zu verstehen geben, dass es Karyn bei weitem nicht so viel ausmachte, wie sie befürchtete. Erst an diesem Morgen hatte sie erraten, dass er herkommen wollte, und ihn mit diesem spöttischen schiefen Grinsen angesehen, das sie so gut drauf hatte. Richt ihr aus, ich komm zur Hochzeit, hatte sie gesagt, aber nicht als Brautjungfer, das kann sie vergessen. Und wenn dieser Bruder von ihr da aufkreuzt, kann ich nicht für seine Sicherheit garantieren. Das konnte er Ellie natürlich nicht sagen, es würde sie in Panik versetzen – und sie glaubte womöglich, er hätte ernsthaft vor, ihr einen Antrag zu machen.


  »Hör zu«, sagte er, »Karyn verlässt ständig die Wohnung, hat massenhaft Unterstützung, und ja, ich weiß, dass sich dein Bruder nicht schuldig bekennt, und ja, der Prozess wird ein Alptraum, und ja, dein Dad ist'n Vollidiot, und ja, meine Mum trinkt immer noch Sherry zum Frühstück und versteckt ihn im Wäscheschrank und hofft, dass niemand von uns was merkt. Wunder passieren nicht über Nacht, Ellie, und wir müssen es Karyn ja nicht auf die Nase binden, aber vielleicht können wir aus dem Ganzen noch was Gutes für uns rausholen, solange es geht?«


  »Na ja«, sagte sie und legte den Kopf schief, »so kann man es natürlich auch sehen.«


  Er lachte. »Komm, gehen wir spazieren. Zieh dir was anderes an, und wir gehen irgendwohin.«


  Ein Vogel kreischte und flog von einem Baum zum anderen. Sie sahen beide zu, und das veränderte etwas. Sie wurde weicher.


  »Guck«, sagte sie, »der Himmel ist golden.«


  Es stimmte. Die Sonne stieg über den Rand des Tors. Rosa und Gold verliefen ineinander; die Baumwipfel waren in Licht getaucht.


  »Na los, Ellie, bloß ein Spaziergang. Halb so wild. Wir sind im selben Team, du und ich.«


  Verdutzt und stirnrunzelnd sah sie ihn an. Licht prallte von der Hauswand hinter ihr ab. »Das McKenzie-Team?«


  Er lächelte. »So was in der Art.«


  Das alles ließ sie zu Hause: Schlafanzug, Hausschuhe, Morgenmantel, Lernen, Eltern.


  »Ich geh weg«, sagte sie an der Tür.


  Mum und Dad schauten vom Frühstückstisch auf, um sie anzusehen. Sie musterten sie von Kopf bis Fuß, von den roten Lippen und dem Sommerkleid über die gesamte Länge ihrer bloßen Beine bis zu den neuen Sandalen.


  Ellie gab ihrer Mum einen Wangenkuss. »Bis später.«


  Die lächelte. »Du siehst hübsch aus, Ellie. Ab mit dir.«


  Dad sagte: »Du gehst also nur spazieren, richtig?«


  »Jap. Es ist ein schöner Tag draußen.«


  »Und wie erklärt das Wetter den Lippenstift?«


  »Nur zur Selbstverwirklichung.«


  »Das ist keine Erklärung.«


  Er grollte weiter. Der Blick, den ihre Eltern wechselten, stimmte Ellie traurig – angespannt, höflich, beherrscht. Mum würde womöglich für diesen Spaziergang büßen müssen; mit Sicherheit, wenn Dad herausfand, mit wem Ellie wegging. Aber später würde Ellie sich vielleicht trauen, es ihm zu sagen, und vielleicht, vielleicht würde ihre Mum sie dabei unterstützen. Mit der Zeit würde sie ihren Dad schon noch kleinkriegen.


  Sie küsste ihn zum Abschied auf den Kopf. Er schaute verdattert drein. »Bleib nicht den ganzen Tag weg«, sagte er mürrisch. »Du hast reichlich zu lernen.«


  »Ja, ja, meine ganze Zukunft steht auf dem Spiel, ich weiß.«


  Das kam unfreundlicher raus, als es gemeint war. Als wäre es ihr egal. Was nicht stimmte. Ihr ging es ums Gleichgewicht. An einem Tag gab es viele Stunden zum Lernen, und nur an ein paar davon schien die Sonne.


  Wenn man etwas nur intensiv genug will, kann man es manchmal herbeisehnen. Wenn einem jemand so sehr fehlt, dass es einen innerlich verzehrt, kann man dessen Namen so oft aufsagen, bis man ihn herbeigezaubert hat. Es heißt Sympathiezauber, und man muss nur daran glauben, damit es wirkt.


  Hier war eine ganz neue Wirklichkeit – sie und Mikey, die frühe Morgensonne, die über dem Gartentor aufging, und der Tag, der zu sich selbst fand.


  Ihr Kleid, das waren orangene und grüne Kreise, knallbunt wie Riesenräder. Er wollte schon pfeifen, konnte sich aber gerade noch beherrschen.


  Stattdessen sagte er: »Wow, du siehst toll aus.«


  Sie lächelte. »Mein Dad kann mich immer noch bestechen, auch wenn er nicht mehr mit mir spricht. Das Kleid ist ein Vorgeschmack darauf, was kommen wird, wenn ich ranklotze und die Prüfungen mit lauter Einsen bestehe.«


  »Du wirst dir eine ganze neue Garderobe verdienen.«


  »Nicht, wenn ich mich weiter mit dir rumtreibe.«


  Sie stieß ihn an, zum Zeichen, dass es nicht ernst gemeint war, und drückte auf den geheimen Toröffner. Seite an Seite standen sie auf dem Zufahrtsweg, während das Tor hinter ihnen zuglitt.


  »Da geht's in die Stadt«, sagte sie und zeigte nach links, »und dort woandershin.«


  Gemeinsam schauten sie über das Feld. Es war rundum von Bäumen gesäumt, die Sonne schien auf die Erde, und grüne Keime drängten ans Licht. Sie sahen zu, wie zwei Krähen landeten und gleich wieder aufflogen.


  »Ich bin dabei, wenn du dabei bist«, sagte er.


  Sie gingen am Rand entlang. Der Boden war gefurcht und die sonnengetrocknete Erde hart unter ihren Schuhsohlen. Sie redeten noch ein wenig über Karyn und den Prozess, aber als sie damit durch waren, gab es so viel anderes zu besprechen. Sie erzählte ihm von ihrer Kunstprüfung, für die sie an einem Projekt arbeitete, das »Rot« hieß, und dass sie jetzt, wo es wärmer wurde, wieder mit Schwimmen anfangen wollte.


  »Du hast mir Schwimmen im Meer versprochen«, sagte er, »weißt du noch?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. Das mochte er so an ihr. »Tja, und du hast versprochen, mir Kochen beizubringen.«


  »Mach ich.«


  »Also gelten alle Versprechen.«


  Er erzählte ihr, wie Dex sich aufgeregt hatte, weil Mikey sich ihm nicht anvertraut hatte, und gesagt hatte, dass Mikey seine Berufspraxis im Pub machen könne, wenn er in den Zusatzqualifikationskurs aufgenommen werde. Er erzählte ihr von seiner Vermutung, dass Jacko auf Karyn stand und dass es das Allerletzte war, was er vermuten wolle, obwohl er zugleich wusste, dass es ihn nichts anging.


  Während sie gingen, jagten die Wolken über das Feld – Sonne, Schatten, dann wieder Sonne. Die Bäume wiegten sich im Wind, ihre Blätter reckten sich schon dem Sommer entgegen.


  »Ich weiß nicht, was mit dir ist«, sagte er, »aber ich möchte weitergehen.«


  »Ja«, sagte sie, »ich auch.«


  Er war vollkommen glücklich, wie er so Seite an Seite mit Ellie ging, ihre Finger sich ab und zu streiften und immer mehr elektrische Funken zwischen ihnen übersprangen. Zum ersten Mal seit Tagen, vielleicht zum allerersten Mal in seinem ganzen Leben gab es überhaupt nichts, was er ändern wollte.
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